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    MELANIE MILBURNE


    Eine Sekunde, tausend Gefühle


    Wilder Hass, verzehrende Lust: Kein Mann weckt so extreme Gefühle in Sienna wie der Playboy Andreas Ferrante. Wie soll sie da sechs Monate Ehe mit ihm aushalten? Doch das ist Bedingung für ihr Erbe!


    SHARON KENDRICK


    Das wankelmütige Herz des Scheichs


    Die vernünftige Isobel erkennt sich selbst nicht wieder: Allein mit Scheich Tariq in ihrem romantischen Cottage, schmilzt sie fast dahin vor Verlangen. Vergeblich versucht sie sich zusammenzureißen …


    TINA DUNCAN


    Geborgen in deinen starken Armen


    Das sündhafte Prickeln von Champagner ist nichts gegen die verlockenden Empfindungen, die Sharas neuer sexy Bodyguard Royce in ihr auslöst. Doch sie muss ihm um jeden Preis widerstehen!


    JACKIE BRAUN


    Gib unserer Liebe eine Chance!


    Caro seufzt: Hätte Jake McCabe sie nicht aus dem Schneesturm gerettet, wäre sie bestimmt erfroren! Andererseits würde sie dann auch nicht diese verzehrende Liebe spüren, die so vergeblich scheint …
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  Eine Sekunde, tausend Gefühle


  1. KAPITEL


  Der Anruf seiner jüngeren Schwester Miette kam in den frühen Morgenstunden.


  „Papàs ist tot.“


  Drei Worte, die unter normalen Umständen eine Flut von Emotionen auslösen würden. Doch für Andreas bedeuteten sie nur, dass er von nun an nie wieder gute Miene zum bösen Spiel machen musste, wenn sich seine Wege mit denen seines Vaters kreuzten – was ohnehin nur noch selten passiert war. „Wann findet die Beerdigung statt?“, fragte er.


  „Donnerstag. Kommst du?“


  Andreas sah auf die Frau, die neben ihm in dem Hotelbett schlief, und rieb sich über die Bartstoppeln. War das nicht wieder mal typisch? Selbst zum Sterben suchte sein Vater sich den unmöglichsten Zeitpunkt aus. Am Wochenende, nachdem in Washington alles Geschäftliche erledigt war, hatte er vorgehabt, Portia Briscoe einen Antrag zu machen. Er hatte sogar schon den Ring besorgt. Jetzt würde er auf eine andere Gelegenheit warten müssen. Seine Verlobung sollte auf keinen Fall auf ewig mit seinem Vater in Verbindung gebracht werden, nicht einmal mit dessen Ableben.


  „Andreas?“ Miettes Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. „Es wäre gut, wenn du kommen würdest. Ich könnte deine Unterstützung brauchen. Du weißt, wie sehr ich Beerdigungen verabscheue – vor allem seit Mamàs.“


  Voller Grimm dachte Andreas an ihre wunderschöne Mutter zurück und wie niederträchtig sie betrogen worden war. Er war absolut sicher, dass das für ihren Tod verantwortlich gewesen war, nicht der Krebs. Die Schande, dass ihr Mann eine Affäre mit der Haushälterin hatte, während sie mit endlosen Chemotherapien gegen den Krebs ankämpfte, hatte ihren Lebenswillen gebrochen.


  Und um das Fass zum Überlaufen zu bringen, hatten diese Hexe Nell Baker und ihre kleine Schlampe von einer Tochter, Sienna, die Beerdigung seiner Mutter auch noch zu einer billigen Seifenoper gemacht.


  „Ich werde da sein“, sagte er.


  Aber das hitzköpfige Flittchen Sienna Baker sollte sich besser nicht blicken lassen!


  Der Erste, auf den Siennas Blick fiel, als sie in Rom bei der Beerdigung ankam, war Andreas Ferrante. Allerdings hatte ihr Körper seine Gegenwart vorher bereits gespürt. Sobald sie durch das Portal der Kathedrale trat, geriet ihr Herzschlag ins Stolpern. Dabei hatte sie Andreas seit Jahren nicht mehr gesehen.


  Er saß ganz vorn in der Bank, und obwohl er also den Rücken zu ihr gekehrt hatte, wusste sie, dass er genauso verboten attraktiv aussah wie früher. Eine aristokratische Aura umgab ihn, die Aura von Reichtum und Macht. Sein rabenschwarzer Schopf ragte mehrere Zentimeter aus der Reihe der anderen Trauergäste heraus, das leicht wellige Haar weder lang noch kurz und perfekt geschnitten.


  Er wandte den Kopf und flüsterte der jungen Frau an seiner Seite etwas zu. Sein Gesicht im Profil zu sehen, stellte unmögliche Dinge mit Siennas Puls an. Jahrelang hatte sie sein Bild aus ihrem Kopf verbannt, sie hatte nicht an ihn denken wollen. Er gehörte zu einer Vergangenheit, für die sie sich schämte. Zutiefst. Sie war so jung und dumm gewesen, so unreif und naiv. Sie hatte nie an die Konsequenzen gedacht, die Halb- und Unwahrheiten nach sich zogen. Wer tat das schon mit siebzehn?


  Als hätte er ihren Blick gespürt, drehte er sich um. Seine grünbraunen Augen stießen auf ihre, und Sienna war, als hätte sie ein Blitzschlag getroffen. Mit zusammengekniffenen Lidern funkelte er sie an, spießte sie mit seinem Blick auf wie einen Käfer auf einer Korkplatte.


  Sienna setzte ein unverbindliches Lächeln auf, schüttelte das silberblonde Haar zurück und schob sich auf der anderen Seite des Kirchenschiffs in eine der hinteren Bänke.


  Sie konnte seine Wut und seinen Ärger bis zu sich herüberpulsieren spüren.


  Sie bekam eine Gänsehaut, ihr Puls raste, ihre Knie wurden weich. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie jeden Moment wie ein nasser Waschlappen in sich zusammenfallen.


  Nichts davon ließ sie sich anmerken. Nein, sie wahrte eine kühl-souveräne Haltung, um die der Teenager, der sie vor acht Jahren noch gewesen war, sie glühend beneidet hätte.


  Die Frau neben Andreas war seine aktuelle Begleiterin, das wusste Sienna aus der Presse. Wollte man den Medien glauben, so hatte Portia Briscoe länger durchgehalten als jede andere bisherige Gespielin. Weshalb Sienna sich unwillkürlich fragte, ob an den Gerüchten über eine bevorstehende Verlobung vielleicht tatsächlich etwas dran war.


  Nicht, dass Andreas Ferrante der Typ wäre, der sich wahrhaft verliebte. Ihrer Meinung nach war er die Verkörperung eines Playboyprinzen, strotzend vor Reichtum und ausgestattet mit den entsprechenden Privilegien. Sollte er einmal heiraten, dann würde seine Wahl auf eine geeignete Braut aus dem alten Geldadel fallen, genau wie sein Vater und sein Großvater es vor ihm gemacht hatten. Mit Liebe hatte das nichts zu tun.


  Vom Äußeren her schien Portia Briscoe die perfekte Kandidatin für die nächste Generation der Ferrante-Bräute zu sein – eine klassische Schönheit mit vollkommener Frisur und sorgfältig aufgetragenem Make-up, die ausschließlich teure Designer-Garderobe trug. Die Art Frau, der es im Traum nicht einfallen würde, spontan bei einer Beerdigung aufzutauchen, noch dazu in verwaschenen Jeans und Turnschuhen.


  Andreas Ferrante würde schon darauf achten, dass seine Braut nicht einen ihrer in Designerschuhen steckenden Füße über die Grenze des Anstands setzte. Seine Braut würde nicht auf eine Historie von falschen Entscheidungen und verantwortungslosem Benehmen zurückblicken müssen. Auf ein Benehmen, das so viel Schande und Unglück verursacht hatte, dass Sienna gar nicht daran denken wollte.


  Nein, seine Braut musste jemand sein wie Portia Perfekt, nicht wie die skandalöse und beschämende Sienna.


  Na dann, viel Glück!


  Sobald die Trauermesse ihrem Ende zuging, verließ Sienna die Kathedrale. Eigentlich war ihr noch immer nicht klar, woher der plötzliche Drang gekommen war, einem Mann den letzten Respekt zu erweisen, den sie nie wirklich gemocht hatte. Aber als sie die Todesanzeige in der Zeitung las, hatte sie sofort an ihre Mutter denken müssen.


  Nell hatte Guido Ferrante geliebt.


  Jahrelang hatte Nell für die Ferrantes gearbeitet, ohne dass Guido sie als mehr als seine Haushälterin anerkannt hätte. Sienna erinnerte sich noch gut an den Skandal, den ihre Mutter auf Evaline Ferrantes Beerdigung ausgelöst hatte. Die Presse war über sie hergefallen wie Hyänen über Aas. Mitzuerleben, wie ihre Mutter als amoralische Hexe dargestellt wurde, war eine der erniedrigendsten Erfahrungen gewesen, die Sienna durchgemacht hatte. Sie hatte sich geschworen, dass sie sich nie, niemals von einem reichen Mann abhängig machen würde. Nein, sie würde diejenige sein, die die Kontrolle behielt und ihr eigenes Schicksal bestimmte. Sie würde sich von niemandem vorschreiben lassen, was sie zu tun hatte, nur weil er mehr Geld besaß.


  Sie würde sich nie verlieben.


  „Entschuldigung … Miss Baker?“ Ein gut angezogener Endfünfziger kam auf sie zu. „Sienna Louise Baker?“


  Sienna drückte den Rücken durch. „Wer will das wissen?“


  „Wenn ich mich vorstellen darf …“ Der Mann streckte ihr die Hand hin. „Ich bin Lorenzo Di Salle, Guido Ferrantes Anwalt.“


  Sie schüttelte kurz die dargebotene Hand. „Angenehm. Wenn Sie mich dann entschuldigen … ich muss gehen.“ Sie kam nur einen Schritt weit, bevor die Worte des Anwalts sie wie vom Donner gerührt stehen bleiben ließen.


  „Sie sind zu der Testamentsverlesung eingeladen.“


  Mit offenem Mund drehte sie sich wieder um. „Wie bitte?“


  „Als einer der Erben von Guido Ferrante sind Sie …“


  „Erben?“ Sie schnappte nach Luft.


  „Ja. Signor Ferrante hat Ihnen einen Besitz vermacht.“


  „Einen Besitz“, wiederholte sie tonlos. „Welchen Besitz?“


  „Das Château de Chalvy in der Provence.“


  „Es kann sich nur um ein Missverständnis handeln.“ Siennas Herz setzte einen Schlag lang aus. „Das war Evaline Ferrantes Familiensitz. Der ist doch sicherlich für Miette oder Andreas bestimmt.“


  „Signor Ferrante hat verfügt, dass er an Sie geht“, widersprach der Anwalt. „Allerdings ist das Erbe mit Bedingungen verknüpft.“


  Sienna kniff die Augen zusammen. „Bedingungen?“


  Lorenzo Di Salle lächelte listig. „Die Testamentsverlesung findet morgen Nachmittag um drei Uhr in der Bibliothek der Ferrante-Villa statt. Ich freue mich auf Ihr Kommen.“


  Andreas marschierte in der Bibliothek auf und ab wie ein Löwe im Käfig. Seit Jahren hatte er keinen Fuß mehr in dieses Haus gesetzt, nicht mehr, seit Sienna damals praktisch nackt in seinem Schlafzimmer entdeckt wurde, mit gerade mal siebzehn.


  Das kleine Biest hatte sich mit Lügen herausgewunden, hatte ihn als lüsternen Widerling dargestellt und sich selbst als unschuldiges Opfer. Eine Rolle, die sie sehr überzeugend gespielt hatte. Warum sonst hätte sein Vater sie in das Testament einschließen sollen? Sie hatte nichts mit der Familie zu tun, war die Tochter der Haushälterin. Eine Betrügerin, die schon einmal des Geldes wegen geheiratet hatte. Ganz offensichtlich hatte sie sich bei seinem Vater angebiedert, um so viel Geld wie möglich in ihre schmutzigen Finger zu bekommen, nun, nachdem ihr Mann gestorben war und sie ohne einen Penny zurückgelassen hatte. Andreas würde alles tun, um das Anwesen seiner Mutter in der Provence vor Sienna Bakers gierigen Klauen zu bewahren.


  Und wenn er alles sagte, meinte er auch alles.


  Und da kam sie auch schon … kam hereingerauscht, als wäre sie hier zu Hause. Zumindest war sie heute passender angezogen, wenn auch nur geringfügig. Der kurze Jeansrock gewährte einen großzügigen Blick auf schlanke gebräunte Beine, und die weiße Bluse hatte sie um eine unmöglich schmale Taille geknotet. Sie war ungeschminkt, das silberblonde Haar fiel offen auf ihre Schultern, und trotzdem sah sie aus, als käme sie gerade von einer Fotosession.


  Alle im Raum schienen plötzlich den Atem anzuhalten. Andreas hatte es oft genug miterlebt. Ihre natürliche Schönheit wirkte wie ein Schlag in den Magen. Jahrelang hatte er daran gearbeitet, seine Reaktion unter Kontrolle zu bekommen, dennoch spürte er auch jetzt ihre Wirkung auf ihn. Genau wie gestern in der Kirche. Er hatte genau gewusst, wann sie die Kathedrale betreten hatte.


  Er sah auf seine Armbanduhr und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Du kommst zu spät.“


  Unbeeindruckt schüttelte sie ihr Haar zurück. „Es ist zwei Minuten nach drei. Sei nicht so kleinlich, Playboyprinz.“


  Der Anwalt sortierte seine Unterlagen auf dem Schreibtisch. „Können wir dann anfangen? Am besten mit Miette …“


  Andreas blieb stehen, während der Anwalt vorlas. Für seine Schwester war gut gesorgt worden, das beruhigte ihn. Obwohl sie es eigentlich nicht nötig hätte. Sie und ihr Mann führten eine erfolgreiche Investmentfirma mit Sitz in London. Sie erhielt die Familienvilla in Rom und einen millionenschweren Trustfund für ihre beiden Kinder. Schön zu wissen, dass das kecke Biest Miette nicht hinausgedrängt hatte. Wie er hatte nämlich auch seine Schwester in den letzten Jahren keinen sehr guten Kontakt zum Vater gehabt.


  „Jetzt zu Andreas und Sienna. Ich denke, diesen Teil sollten wir im Privaten verlesen, nur Sie beide.“ Der Anwalt sah in die Runde. „Wenn es den anderen nichts ausmacht …“


  Andreas zuckte zusammen. Er wollte seinen Namen nicht in einem Atemzug mit der Wildkatze genannt hören. Es machte ihn nervös – hatte ihn schon immer nervös gemacht. Sie war eine freche Göre, die seine Welt durcheinanderbrachte, und das konnte er nicht gebrauchen.


  Ihretwegen war er dem Familiensitz jahrelang ferngeblieben, hatte nicht einmal die letzten kostbaren Wochen mit seiner Mutter verbracht. Siennas unerhörte Lügen hatten es unmöglich gemacht, in den letzten acht Jahren eine normale Beziehung mit seinem Vater zu führen. Dafür gab Andreas allein ihr die Schuld. Sie war ein hinterhältiges kalkulierendes Weibsbild.


  Er hasste sie mit Inbrunst!


  Der Anwalt wartete, bis die anderen den Raum verlassen hatten, bevor er die zweite Aktenmappe öffnete. „Das Château de Chalvy geht zu gleichen Teilen an Sie beide, jedoch nur unter der Voraussetzung, dass Sie ein Minimum von sechs Monaten als legal verheiratetes Paar zusammenleben.“


  Andreas hörte die Worte, begreifen konnte er sie nicht. „Das muss ein Witz sein!“


  „Nein, durchaus nicht“, erwiderte der Anwalt. „Ihr Vater hat das Testament noch vor einem Monat und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte geändert. Er war sehr präzise, was die Bedingungen angeht. Falls Sie nicht innerhalb der gesetzten Frist heiraten, geht der Besitz an einen entfernten Verwandten.“


  Andreas wusste, welcher „entfernte Verwandte“ gemeint war. Der Familiensitz seiner Mutter würde sofort verkauft werden, um die Spielsucht seines Cousins zweiten Grades zu finanzieren. Sein Vater hatte die perfekte Falle gebaut, hatte an alles gedacht. Andreas blieb keine andere Wahl, als …“


  „Ich werde ihn nicht heiraten!“ Empört sprang Sienna auf, ihre blaugrauen Augen schleuderten Blitze.


  Andreas sah sie vernichtend an. „Halt den Mund und setz dich!“


  Sie schob ihr Kinn vor. „Ich heirate dich nicht.“


  Andreas wandte sich an den Anwalt. „Es muss einen Weg geben, um dieses Testament anzufechten. Ich habe vor, mich zu verloben, aber nicht mit dieser Furie. Lassen Sie sich etwas einfallen.“


  Lorenzo Di Salle hob die Hand. „Das Testament ist wasserdicht. Falls einer von Ihnen sich weigert, die Bedingung zu erfüllen, erbt der andere automatisch alles.“


  „Alles?“, entfuhr es beiden gleichzeitig.


  Lorenzo nickte Andreas zu. „Wenn Sie sich weigern, sie zu heiraten, erhält sie nicht nur das Schloss, sondern auch das restliche Vermögen. Wenn Sie heiraten und einer von Ihnen geht vor Ablauf der sechs Monate, erhält der andere alles. Weigern Sie sich beide, wird der Besitz besagtem Verwandten zugesprochen. Signor Ferrante hat es so formulieren lassen, dass keiner von Ihnen eine andere Wahl hat, als sechs Monate verheiratet zu bleiben.“


  „Was passiert nach den sechs Monaten, falls wir es tatsächlich schaffen, ohne uns gegenseitig umzubringen?“, wollte Andreas wissen.


  „Dann wird Ihnen das Schloss überschrieben und Sienna erhält eine Abfindung in Höhe von …“ Der Anwalt nannte eine Summe, bei der Andreas die Augenbrauen hochriss.


  „Wofür genau erhält sie so viel Geld? Damit sie sechs Monate herumstolziert und die Dame des Hauses spielt? Das ist ungeheuerlich!“


  Sienna verzog den Mund. „Das ist das Mindeste, wenn ich sechs Monate mit dir unter einem Dach leben muss.“


  Andreas’ Augen wurden zu Schlitzen. „Du hast ihm das eingeredet, stimmt’s?“


  Trotzig hielt sie seinem Blick stand. „Seit über fünf Jahren habe ich nichts von deinem Vater gesehen oder gehört. Er besaß nicht einmal genügend Anstand, um eine Trauerkarte zu schicken, als meine Mutter starb.“


  Andreas starrte sie hasserfüllt an. „Und warum bist du dann zu seiner Beerdigung gekommen, wenn du ihn so sehr verabscheust?“


  Ihr Kinn ruckte noch ein Stückchen höher. „Bilde dir nicht ein, ich wäre extra angereist. Ich war gerade hier zu einer Anprobe für die Hochzeit meiner Schwester nächsten Monat.“


  „Ach ja, deine neu entdeckte Zwillingsschwester. Ich las in der Zeitung davon.“ Er verzog den Mund. „Möge der Himmel uns helfen, wenn sie auch nur halb so ist wie du.“


  Wütend funkelte Sienna ihn an. „Ich kam zur Beerdigung aus Respekt für meine Mutter. Sie wäre gekommen, wenn sie noch lebte, nichts hätte sie fernhalten können.“


  „Richtig. Nicht einmal der Anstand“, spöttelte er.


  Sienna sprang auf und holte aus. Andreas verhinderte die schallende Ohrfeige nur, indem er ihr Handgelenk kurz vor seiner Wange abfing. Der Kontakt mit ihrer seidigen Haut lief wie ein Stromstoß durch seinen Körper. Und er sah das Flackern in ihren Augen, so als hätte sie es auch gespürt.


  Etwas hing plötzlich zwischen ihnen in der Luft, etwas Ursprüngliches, Gefährliches. Etwas, für das es keinen Namen gab.


  Andreas ließ ihr Handgelenk los und trat zurück. Ballte und öffnete die Faust, als würden seine Finger ihm nicht mehr richtig gehorchen. „Sie müssen entschuldigen“, wandte er sich an den Anwalt, „Miss Baker ist bekannt für ihren Hang zur Theatralik.“


  „Widerling“, zischelte sie.


  Der Anwalt schloss die Mappe und stand auf. „Ihnen bleibt eine Woche für die Entscheidung. Überlegen Sie gründlich. Sie beide haben viel zu verlieren, wenn Sie nicht kooperieren.“


  „Meine Entscheidung steht bereits fest.“ Sienna verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich heirate ihn nicht.“


  Andreas lachte abfällig. „Großartige Show, Sienna. So viel Geld schlägst du doch niemals aus.“


  Sie stand direkt vor ihm, mit blitzenden Augen, die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr Busen hob und senkte sich mit jedem heftigen Atemzug. Noch nie hatte Andreas solch intensive sexuelle Energie auf sich einprasseln gespürt. Es war, als würde jemand einen Elektroschocker auf seine Haut setzen. In seinen Lenden begann es schmerzhaft zu ziehen, als Sienna sich vorbeugte.


  „Da kennst du mich aber schlecht, Playboyprinz“, fauchte sie, drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn stehen.


  2. KAPITEL


  „Hier steht, dass Andreas Ferrante sich von seiner Freundin getrennt hat.“ Kate Henley, Siennas Mitbewohnerin, sah über den Rand der Zeitung zu Sienna. „Sagtest du nicht, die beiden wollten sich verloben?“


  Sienna beschäftigte sich angelegentlich mit einer bereits gespülten Tasse, die sie noch einmal auswusch. „Andreas Ferrante interessiert mich nicht.“


  „Hey, Moment mal …“ Zeitungspapier raschelte, als Kate weiterlas. „Ach du meine Güte! Hier steht, du seist der Grund für die Trennung.“ Mit riesengroßen Augen starrte sie Sienna an. „Stimmt das?“


  Sienna stellte die Tasse ins Abtropfgestell. „Zeig her.“ Mit gerunzelter Stirn riss sie Kate die Zeitung aus der Hand und überflog den Artikel.


  Andreas Ferrante, megareicher französisch-italienischer Möbeldesigner, offenbart, dass seine bislang geheim gehaltene Beziehung zu Sienna Baker, der Tochter der ehemaligen Haushälterin in der Ferrante-Villa, der Grund für den Bruch mit der Erbin Portia Briscoe ist.


  „Das ist eine glatte Lüge!“ Sienna schleuderte die Zeitung auf den Frühstückstisch und warf dabei die Milch um. „Mist!“ Vergeblich versuchte sie, die Milchflut mit dem Küchenhandtuch aufzuhalten.


  „Warum sollte er der Presse dann so etwas sagen?“


  Sienna wusch das Handtuch hektisch aus und spritzte dabei Wassertropfen über die ganze Anrichte. „Weil er mich heiraten will, deshalb.“


  Kate stand der Mund offen. „Äh … hast du gerade gesagt, er will dich heiraten?“


  Das nasse Handtuch landete klatschend im Spülbecken. „Ja, du hast richtig gehört. Ich will ihn aber nicht heiraten.“


  Kate griff sich theatralisch an den Hals. „Andreas Ferrante, Milliardär aus Florenz … nein, anders – milliardenschwerer Playboy aus Florenz, der bestaussehende Mann auf dem Planeten, vielleicht sogar im ganzen Universum, will dich heiraten … und du sagst Nein?“


  Sienna warf ihrer Mitbewohnerin einen irritierten Blick zu. „So gut sieht er auch wieder nicht aus.“


  Kate schnappte nach Luft. „Und was ist mit seinem Bankkonto?“


  „Interessiert mich nicht. Ich habe schon einmal wegen des Geldes geheiratet. Ein zweites Mal mache ich das nicht.“


  „Ich dachte immer, du hättest Brian Littlemore geliebt. Auf seiner Beerdigung hast du dir die Augen aus dem Kopf geheult.“


  Sienna dachte an ihren verstorbenen Ehemann und wie nah sie ihm in den wenigen Monaten vor seinem Tod gestanden hatte. Sie hatte ihn nicht aus Liebe geheiratet, sondern weil sie Schutz brauchte. Die Entscheidung war eher ein Reflex gewesen, nachdem ihr Leben nach dem Tod ihrer Mutter völlig aus der Bahn geworfen worden war und sie neben einem Fremden im Bett aufgewacht war. Sie hatte wohl einen Drink zu viel gehabt. Brian Littlemore hatte ihr Sicherheit geboten und ihr Ansehen wiederhergestellt. Auch er hatte sein ganzes Leben lang eine Lüge gelebt, aber zu ihr war er immer absolut ehrlich gewesen. Und dafür hatte sie ihn lieben gelernt. „Brian war ein guter Mann.“


  „Schade nur, dass er dich nicht besser versorgt zurückgelassen hat.“ Kate fischte das Handtuch aus dem Spülbecken. „Du könntest natürlich auch deine reiche Schwester um Hilfe mit der Miete bitten, wenn du in den nächsten zwei Wochen keinen Job findest.“


  Es war schon ein seltsames Gefühl, plötzlich eine Schwester zu haben, noch dazu eine Zwillingsschwester. Gisele und sie waren bei der Geburt getrennt worden, weil Nell eines der Babys für eine Abfindung dem reichen und verheirateten Australier überlassen hatte, von dem sie schwanger geworden war. So war Gisele als Tochter des kinderlosen Paares Hilary und Richard Carter aufgewachsen. Nell hatte ihr Geheimnis mit ins Grab genommen, nur durch Zufall hatte Sienna von der Existenz ihrer Schwester erfahren. Nach Brians Tod hatte sie kurz entschlossen einen Billigflug nach Australien gebucht, weil sie das Land schon immer hatte sehen wollen, und sie in Ruhe überlegen musste, wie es mit ihr weitergehen sollte. Durch eine Verwechslung in einem Kaufhaus hatte Sienna von ihrer Zwillingsschwester erfahren.


  Sienna liebte ihre Schwester von ganzem Herzen, doch ihre Beziehung stand noch am Anfang. Vor allem fühlte Sienna sich schrecklich schuldig. Giseles Beziehung war nämlich an dem Skandal um das erbärmliche Sex-Video im Internet zerbrochen. Emilio, ihr Verlobter, hatte die Frau in dem Video für Gisele gehalten und geglaubt, sie hätte ihn betrogen. Erst als die Wahrheit über die Zwillingsschwestern herauskam, hatte sich alles wieder eingerenkt. Jetzt war die Hochzeit in Rom angesetzt, der Sienna mit gemischten Gefühlen entgegensah. Einerseits freute sie sich riesig darauf, Brautjungfer für ihre Schwester zu sein, andererseits … durch ihr Benehmen hatten die beiden zwei kostbare Jahre miteinander verloren. Wie sollte sie das je wiedergutmachen können?


  Aber Kate hatte da einen wichtigen Einwand vorgebracht. Sienna brauchte eine Einkommensquelle, und zwar schnell. Sie hatte das Sekretariat für Brians Antiquitätenhandel geführt, doch nach seinem Tod hatte die Familie sie sofort fristlos entlassen. Der Trustfund, den Brian für sie eingerichtet hatte, war der Wirtschaftskrise zum Opfer gefallen, und mit ihm auch Siennas Traum vom eigenen kleinen Haus. Ein Traum, der sich nun nie realisieren lassen würde.


  Oder?


  Sienna dachte an das Erbe, das Guido Ferrante in Aussicht gestellt hatte. Das würde reichen, um sogar etwas Größeres zu kaufen. Und mit dem Rest hätte sie für ihr Leben ausgesorgt. Sie würde sich ganz ihrem Hobby, der Fotografie, widmen und sie vielleicht sogar zum Beruf machen können …


  Sie kaute an ihrer Lippe. Die Konditionen waren natürlich unerträglich – eine Heirat mit ihrem Erzfeind. Ein hoher Preis, aber … die Prämie nach sechs Monaten war sicherlich nicht zu verachten.


  Und es musste ja auch keine echte Ehe sein.


  Ein Prickeln überlief sie, als sie sich vorstellte, wie sie in Andreas Umarmung lag, seine Beine mit ihren verschlungen …


  Sie nahm Handtasche und Schlüssel auf. „Ich muss weg. Ich kann nicht sagen, wann ich zurückkomme. Das Geld für die Miete überweise ich dir.“


  Kate hielt den leeren Milchkarton in der einen und das nasse Handtuch in der anderen Hand. „Weg? Wohin?“


  „Nach Florenz. Das werden die längsten sechs Monate meines Lebens.“


  „Signor Ferrante sitzt in einem Meeting und kann nicht gestört werden“, teilte die Vorzimmersekretärin Sienna mit.


  „Sagen Sie ihm, seine Verlobte ist hier“, flötete Sienna lächelnd.


  Verblüfft musterte die Sekretärin Siennas von der Reise ramponierte Erscheinung. „Ich bin mir nicht sicher, ob …“


  „Sagen Sie ihm, wenn er nicht sofort herauskommt, kann er die Hochzeit vergessen.“


  Mit starrer Miene drückte die Sekretärin den Knopf der Sprechanlage. „Hier ist eine junge Frau, die behauptet, Ihre Verlobte zu sein. Soll ich den Sicherheitsdienst verständigen?“


  „Sagen Sie ihr, sie soll warten.“ Andreas’ tiefe Stimme drang durch den kleinen Lautsprecher.


  Sienna zog das Gerät zu sich herum. „Beweg dich gefälligst hier raus, Andreas. Wir haben Wichtiges zu besprechen.“


  „Im Konferenzzimmer. In zehn Minuten.“


  „Jetzt sofort!“, zischelte sie.


  „Cara, solche Ungeduld“, kam es samten zurück. „Hast du mich so sehr vermisst?“


  Für die Sekretärin setzte Sienna ein falsches Lächeln auf. „Darling, du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich es ist, deine Arme nicht um mich zu spüren. Es ist die reine Qual, ohne deine Küsse auskommen zu müssen, ohne die wundervollen Dinge, die du mit mir anstellst und …“


  „Das behalten wir doch besser für uns, meinst du nicht auch?“


  Sienna strahlte die Sekretärin an, deren Augen jetzt tellergroß waren. „Wissen Sie, man sieht es ihm nicht an, aber er hat diesen unglaublich großen …“


  „Sienna!“ Es klang wie ein Schuss durch den Lautsprecher. „Im Konferenzsaal! Sofort!“


  Sienna winkte der Sekretärin verzückt zu. „Ist er nicht absolut goldig?“


  Im Konferenzsaal saß niemand mehr, als Sienna dort ankam – nur Andreas, mit einer Miene wie sieben Tage Regenwetter.


  „Was sollte das, zum Teufel?“, knurrte er, noch bevor sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  „Ich musste aus der Zeitung erfahren, dass wir angeblich verlobt sind.“


  Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. „Das stammt nicht von mir.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Du weißt, was man über eine verstoßene Frau sagt?“


  Sienna hob eine Augenbraue. „Portia Perfekt hat es durchsickern lassen? Wow! Das ist nicht die feine Art.“


  Er zog die Brauen zusammen. „Ich stand kurz davor, ihr einen Antrag zu machen. Es ist mehr als verständlich, dass sie wütend ist.“


  „Oh, das tut mir aber leid“, flötete sie.


  Sein Blick wurde stahlhart. „Biest.“


  „Widerling.“


  Andreas begann auf und ab zu tigern. „Irgendwie müssen wir einen Weg finden. Sechs Monate, dann sind wir frei. Ich habe nach einer Lösung gesucht, aber es geht nicht anders. Wir müssen die Bedingung erfüllen, dann gewinnen wir beide.“


  Sienna zog einen der Sessel hervor und ließ sich darauf nieder. „Und was springt für mich dabei raus?“


  Er blieb stehen, drehte sich zu ihr um. „Was soll das heißen? Du bekommst einen Haufen Geld.“


  Sie hielt seinem Blick stand. „Ich will mehr.“


  Seine Lippen waren nur noch ein Strich. „Wie viel mehr?“


  „Wie wär’s mit dem Doppelten?“


  „Ein Viertel.“


  „Ein Drittel.“


  Direkt vor ihr stützte er sich mit beiden Händen auf den Tisch. „Fahr zur Hölle“, knurrte er. „Der Deal steht. Ich verhandle nicht.“


  „Fein.“ Sie rollte mit dem Sessel zurück und stand auf. „Das war’s dann. Wenn du mich heiraten willst, wirst du für das Privileg zahlen müssen.“


  Sie war schon bei der Tür, bevor er etwas sagte.


  „Ich stocke die Summe um ein Drittel auf.“


  Sienna sah zu ihm zurück. „Du willst dieses Schloss unbedingt haben, stimmt’s?“


  „Es gehörte meiner Mutter. Ich werde alles tun, damit mein labiler Cousin es nicht bekommt.“


  „Selbst wenn eine Heirat mit mir nötig ist?“


  Er lachte trocken auf. „Ich fasse nicht, dass ich das sage, aber … ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als sechs Monate mit dir verheiratet zu sein.“


  „Da ist deine Vorstellungskraft der meinen um Meilen voraus.“ Sie kehrte an den Tisch zurück und setzte sich wieder.


  Andreas musterte sie durchdringend, sein Blick schien ihre Haut zu verbrennen. Sie fühlte sich plötzlich wie nackt.


  Er hatte sie schon nackt gesehen. Zumindest fast nackt.


  Bei der Erinnerung krümmte sie sich innerlich. Sie hatte sich gewünscht, dass er ihr „Erster“ sein würde. Hatte davon geträumt, dass er sie aus dem ärmlichen Leben, das sie und ihre Mutter führten, herausholen würde. All die Jahre, ohne zu wissen, wo sie demnächst wohnen würden. Ihre Kindheit war eine Aneinanderreihung von gepackten Koffern und Umzügen. Wieder und wieder musste sie Gewohntes zurücklassen und neue Freunde finden unter Leuten, die längst genügend Freunde hatten. Sie war sich immer wie das fünfte Rad am Wagen vorgekommen.


  Das alles änderte sich, als ihre Mutter die Stelle in der Ferrante-Villa übernommen hatte. Das große Haus mit Park und Swimmingpool schien Sienna das Paradies zu sein. Es war auch das erste Mal, dass sie ihre Mutter richtig glücklich sah.


  Es sollte niemals enden. Naiv wie sie war, hatte sie sich alles genau zurechtgelegt: Andreas, der Sohn des Hauses und Erbe des Vermögens, würde sich in sie verlieben und sie heiraten, und sie alle würden glücklich bis an ihr Lebensende beieinander sein. Er war der Playboyprinz, sie das arme Aschenputtel, aber die Liebe füreinander würde alle Hindernisse überwinden. Sie war entschlossen, ihn auf sich aufmerksam zu machen, war sie doch für ihn nie etwas anderes als „die Göre der Putzfrau“ gewesen. Er behandelte sie wie ein junges Hündchen, das nicht stubenrein war.


  Doch an jenem Abend sollte es anders werden. Monatelang war Andreas nicht mehr zu Hause gewesen, wenn er an diesem Abend kam, würde er erkennen, wie sehr sie sich verändert hatte. Er würde die junge, sexuell reife Frau in ihr sehen, für die sie sich selbst hielt.


  Sie hatte doch gemerkt, wie sein Blick ihr ständig gefolgt war, als sie geholfen hatte, das Dinner aufzutragen, hatte das Leuchten in seinen Augen bemerkt, als sie Kaffee und Likör in den Salon gebracht hatte. Seine Nasenflügel hatten gebebt, als sie seine Tasse neben ihn gestellt hatte, so als würde er ihren Duft erschnuppern. Und sie hatte gewusst, dass er sie wollte.


  Also hatte sie in seinem Zimmer auf ihn gewartet. Hatte sich nur in Slip und BH auf sein Bett gelegt. Sicher, sie war nervös gewesen, aber auch erregt. Ihr ganzer Körper hatte vor Vorfreude vibriert.


  Als Andreas dann die Tür öffnete und im Rahmen stehen blieb, um ihren Anblick in sich aufzunehmen, meinte sie, ihr Ziel erreicht zu haben. Doch dann schüttelte er sich leicht, als müsse er sich zusammenreißen.


  „Was, zum Teufel, soll das werden? Zieh dich an und verschwinde“, knurrte er.


  Sie war am Boden zerstört. Sie war doch so sicher gewesen, dass er sie wollte. Sie hatte es doch gespürt! Und jetzt konnte sie es deutlich sehen, auch wenn er sich Mühe gab, es zu kaschieren. Sie nahm allen Mut zusammen, stand auf und ging mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. „Ich will, dass du mit mir schläfst, Andreas. Ich weiß, dass du mich willst. Schon ewig.“


  Er presste die Lippen zusammen und packte sie beim Arm. „Du irrst, Sienna. Ich habe nicht das geringste Interesse an dir.“


  Genau in diesem Moment war die Tür aufgegangen …


  Sienna verdrängte die Gedanken und kehrte in die Gegenwart zurück. Sie wollte sich nicht an die fürchterliche Szene zwischen Andreas und seinem Vater erinnern. Sie wollte nicht an die unverzeihlichen Lügen denken, die sie erzählt hatte. Aber sie hatte doch so schreckliche Angst gehabt, dass ihre Mutter die Anstellung verlieren würde, deshalb waren Worte aus ihr hervorgesprudelt, die sie bis zum heutigen Tage bereute …


  „Da sind einige praktische Dinge zu klären.“


  Sie sah auf und widerstand dem Drang, sich mit der Zunge über die staubtrockenen Lippen zu fahren. „Praktische Dinge?“


  „Das Testament verlangt, dass wir als Mann und Frau zusammenleben“, sagte er. „Das heißt, du schläfst da, wo ich schlafe.“


  Sienna schoss so abrupt hoch, dass der Stuhl umfiel. „Ich schlafe nicht mit dir!“


  Er verdrehte entnervt die Augen. „Nicht im selben Bett, aber unter einem Dach. Wir müssen der Öffentlichkeit eine Show bieten. Wir müssen so tun, als wären wir ineinander verliebt.“


  „Bist du verrückt?! Das kann ich nicht. Jeder weiß, dass ich dich hasse.“


  „Das beruht auf Gegenseitigkeit“, erwiderte er trocken. „Es ist nur für sechs Monate und auch nur, wenn wir in der Öffentlichkeit sind. Wenn wir allein sind, können wir ja wieder miteinander ringen.“


  Bilder, wie Andreas und sie sich auf dem Boden rollten, blitzten in ihrem Kopf auf und ließen sie rot anlaufen. „Vom Ringen verstehe ich nichts.“


  „Ich kann’s dir beibringen.“ Er lächelte spöttisch. „Die wichtigste Regel besagt, dass der, der oben ist, gewonnen hat.“


  Sienna wandte sich ab. Er sollte nicht sehen, wie heiß ihr plötzlich war. „Wann müssen wir … du weißt schon … es offiziell machen?“


  „So bald wie möglich. Ich hole eine Sondererlaubnis für eine schnelle Hochzeit ein, das sollte nicht länger als ein paar Tage dauern. Du wirst wohl kaum in Weiß heiraten wollen, schließlich warst du schon verheiratet – mit einem Mann, der alt genug war, um dein Großvater zu sein“, fügte er angewidert hinzu.


  Ihr Kinn schoss vor. „Zumindest habe ich ihn geliebt.“


  Verächtlich verzog er die Lippen. „Sein Geld hast du geliebt. Sag, hat er dich jeden Penny verdienen lassen?“


  Sie lächelte ihr berüchtigtes Lächeln, aus dem die Presse das Lächeln eines Flittchens gemacht hatte. „Das würdest du wohl gern wissen, was?“


  Abrupt schwang er herum und schob die Hände in die Hosentaschen, um sich davon abzuhalten, sie zu packen und zu schütteln, dass ihr die Zähne aufeinanderschlugen.


  Sienna sonnte sich in dem Wissen, dass sie ihn provozieren konnte. Immer gab er sich so kühl und beherrscht, aber sie brachte eine Seite an ihm heraus … eine primitive männliche Seite, die dominieren wollte. Der Gedanke, wie er sie dazu bringen könnte, sich ihm zu ergeben, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Sie würde sich mit Händen und Füßen wehren.


  Andreas atmete tief durch. Sie provozierte ihn absichtlich, wollte ihn herausfordern und eine Reaktion hervorrufen. Wollte ihm beweisen, dass sich nichts geändert hatte. Warum hatte diese Frau eine solche Wirkung auf ihn?


  Er war immer stolz auf seine Selbstbeherrschung gewesen, er wurde nie zum Sklaven der Lust. Natürlich hatte er Bedürfnisse wie jeder andere Mann, aber er wählte seine Partnerinnen sehr bewusst aus. Die Frauen, mit denen er schlief, hatten alle Klasse. Sie waren keine eigensinnigen Harpyien.


  Etwas an Sienna brachte sein Blut zum Kochen, er konnte es nicht kontrollieren. Er wollte sie … auf geradezu animalische Art, wollte sie zähmen und sie sich unterwerfen. Das Verlangen nach ihr verbrannte ihn schier.


  Sie war die verbotene Frucht, von der er sich immer gerühmt hatte, ihr widerstehen zu können.


  Sein Vater hatte genau gewusst, welche Verlockung Sienna darstellte. Deshalb hatte er das Testament kurz vor seinem Tod noch geändert. Er hätte sich keine schlimmere Strafe ausdenken können, als den Sohn an Sienna zu binden, Tag ein, Tag aus. Hatte sein Vater ihn wirklich so sehr gehasst?


  Andreas drehte sich zu ihr um. Sie saß da, in Jeans und T-Shirt, mit übereinandergeschlagenen Beinen und verschränkten Armen – was ihren wunderschönen Busen betonte – und sah aus wie die trotzige Schülerin, die zum Direktor beordert worden war. Sie zeigte einen beklagenswerten Mangel an Respekt für Autorität. Sie änderte ihre Stimmung innerhalb eines Sekundenbruchteils. Im einen Moment war sie die verführerische Sirene, im nächsten das unschuldige Kind.


  Er hatte keine Ahnung, wie er dieses lächerliche Arrangement sechs Monate lang durchhalten sollte, aber er würde es schaffen. Selbst wenn er mit ihr schlafen musste, um sie ein für alle Mal aus seinen Gedanken zu verbannen.


  „Wo bist du untergebracht?“


  „Ich habe noch nichts gefunden“, antwortete sie. „Ich bin gerade erst angekommen.“


  „Wo ist dein Gepäck?“


  „Ich habe keines mitgebracht. Ich dachte, die Garderobenwahl überlasse ich dir. Die Kleidung, die ich besitze, passt wohl kaum.“


  Ungläubig starrte er sie an. „Außer den Sachen, die du trägst, hast du nichts dabei?“


  Herausfordernd sah sie ihn an. „Wenn ich die Rolle spielen soll, muss ich auch dafür ausstaffiert werden. Du zahlst.“


  „Das soll nicht das Problem sein. Es scheint mir nur etwas … unkonventionell, dass eine Frau in deinem Alter in Jeans und T-Shirt um den Globus fliegt und nicht mehr bei sich hat als ihre Handtasche. Die Frauen, die ich kenne, brauchen schon allein für Kosmetikartikel einen Koffer.“


  „Ich bin pflegeleicht.“


  „Das bezweifle ich“, murmelte er.


  Mit einer graziösen Bewegung stand sie auf. „Ich muss irgendwo unterkommen, bis wir die Sache offiziell machen. Ein Fünf-Sterne-Hotel wäre nett.“


  „Du kannst in meiner Villa bleiben.“ Er schrieb die Adresse auf und schob ihr den Zettel über den Tisch zu. „Ich will dich im Auge behalten.“


  „Befürchtest du, ich könnte der Presse einen Tipp geben, so wie deine Exverlobte es gemacht hat?“, fragte sie mit einem frechen Grinsen und steckte den zusammengefalteten Zettel in ihren BH.


  „Genau genommen war sie nicht meine Verlobte.“ Die Geste hatte ihn aus dem Konzept gebracht, bemüht riss er den Blick von ihrem Dekolleté los. „So weit war ich noch nicht gekommen. Den Ring hatte ich allerdings schon besorgt. Du kannst ihn dir solange leihen.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Vergiss es, Playboyprinz. Ich will meinen eigenen Ring.“


  Er kam zu ihr, stellte sich vor sie hin – und hatte sofort das Gefühl, in ein Kraftfeld getreten zu sein. Ihr berauschender Duft stieg ihm in die Nase, verursachte Schwindel. Von so nah konnte er die blassen Sommersprossen auf ihrer Stupsnase sehen. Wie von allein wanderte sein Blick zu ihrem Mund und die Lust schlug mit Wucht in ihn ein, als sie sich mit der Zungenspitze über die vollen Lippen fuhr.


  Er hielt sich eisern im Zaum, zwang sich, normal zu atmen. „Das alles ist nur ein Spiel für dich, nicht wahr?“


  Ihre graublauen Augen glitzerten. „Du hättest mich fast geküsst“, meinte sie lächelnd.


  „Ich habe das Bedürfnis, dir den Hals umzudrehen, nicht dich zu küssen“, sagte Andreas.


  „Rühr mich nur einmal an, und du wirst sehen, was du davon hast.“


  Er wusste schon jetzt, was dann passieren würde. Er konnte sich nicht erinnern, je solches Verlangen gefühlt zu haben, selbst als Teenager nicht. Dynamit konnte nicht mehr Schaden anrichten als Sienna, wenn sie in den Verführerinnenmodus wechselte. „Geh mir aus den Augen.“ Er zog die Tür auf. „Ich werde meiner Haushälterin Bescheid sagen, dass du kommst.“


  „Und was sagst du dem Personal über uns?“


  „Ich habe nicht die Angewohnheit, mein Privatleben mit dem Personal zu besprechen. Wie alle anderen werden sie annehmen, es handle sich um eine normale Ehe.“


  Eine kleine Falte erschien auf ihrer Stirn. „Selbst wenn wir nicht einem Zimmer schlafen?“


  „Bei Leuten, die in Villen leben, ist es durchaus üblich, getrennte Suiten zu bewohnen. Wieso sollte man sich mit einem Zimmer begnügen, wenn man aus dreißig wählen kann?“


  Sie riss die Augen auf. „So groß?“


  „Größer als die Villa meines Vaters.“ Er zog seine Brieftasche hervor und reichte ihr seine Kreditkarte. „Hier. Geh einkaufen. Mach einen Besuch beim Friseur und lass dir die Nägel maniküren. Trink irgendwo einen Kaffee, iss etwas. Warte nicht auf mich, ich komme erst spät.“


  Sie nahm die Karte an und ging an ihm vorbei. Im letzten Moment blieb sie stehen. „Hast du eine Ahnung, warum dein Vater das getan hat?“


  „Nein.“


  Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, als sie nachdenklich an ihrer Lippe kaute. „Er muss mich wirklich gehasst haben.“


  „Wie kommst du darauf? Hier geht es um mich, nicht um dich. Mein Vater hat mich gehasst, ebenso sehr, wie ich ihn verabscheut habe.“


  Eine Weile blieb es still, dann setzte Sienna ein übertrieben strahlendes Lächeln auf. „Tja, ich sollte mich wohl besser auf den Weg machen. So viel einzukaufen und so wenig Zeit.“


  Andreas drückte die Tür hinter ihr ins Schloss und stieß die Luft aus. Eine halbe Stunde mit Sienna und er kam sich vor, als hätte er gegen einen Wirbelsturm angekämpft.


  Wie sollte er das sechs Monate lang überstehen?


  3. KAPITEL


  Nach dem Shoppen nahm Sienna sich ein Taxi zu Andreas’ Villa. Das Haus im Renaissance-Stil lag einige Kilometer außerhalb von Florenz inmitten von Olivenhainen und Weinbergen. Die letzten Strahlen der Nachmittagssonne tauchten die Szenerie in goldenes Licht. Es war ein atemberaubend schöner Anblick und eine überdeutliche Erinnerung an den Reichtum, in den Andreas hineingeboren worden war. Sicher, er hatte sein eigenes Vermögen als Möbel-Designer gemacht, aber er hatte sich nie Sorgen machen müssen, wie er seine Rechnungen bezahlen sollte. Da war ein wenig Neid schon verständlich, oder? Wozu brauchte er auch noch das Château, wenn er all das hier hatte?


  Vielleicht sollte sie ihm das Zusammenleben mit ihr so unmöglich machen, dass er von allein aufgab. Ein Château in der Provence, ihr eigenes Paradies – eine verlockende Vorstellung. Und es war ja nicht so, als würde Andreas dann auf der Straße stehen.


  Die Tür wurde aufgezogen, sobald Sienna aus dem Taxi stieg. Eine mütterliche Frau, die sich mit einem herzlichen Lächeln als Elena vorstellte, bat Sienna ins Haus. „Signor Ferrante hat Sie schon angekündigt. Ich habe die Rosen-Suite für Sie vorbereitet.“ Sie blinzelte wissend. „Die liegt direkt neben seiner.“


  Sienna zwang sich zu einem Lächeln. „Das ist sehr nett von Ihnen.“


  „Ich war auch mal jung“, meinte Elena verschwörerisch. „Ich lernte meinen Mann kennen, und innerhalb eines Monats waren wir verheiratet. Ich wusste, Signor Ferrante würde es sich bei der da noch mal überlegen.“


  Sienna runzelte die Stirn. „Äh … bei der da?“


  „Prinzessin Portia.“ Elena schnaubte. „Nichts war gut genug für sie, nie war sie zufrieden. Sie aß dieses nicht und jenes nicht. Keinen Käse, kein Fleisch, nur etwas hiervon und ein klein wenig davon. Sie hat mich wahnsinnig gemacht.“


  Sienna gab sich großmütig. „Vielleicht musste sie auf ihre Figur achten.“


  Noch ein Schnauben von Elena. „Sie war nicht die Richtige. Signor Ferrante braucht eine Frau, die genauso viel Leidenschaft im Blut hat wie er.“


  Sienna fragte sich, was Andreas der Haushälterin wohl erzählt haben mochte. Ging Elena davon aus, dass er und Sienna sich Hals über Kopf verliebt hatten? Oder noch schlimmer … ahnte die mütterliche Frau etwa, was Sienna so verzweifelt zu verheimlichen versuchte? Über die Schwärmerei war sie definitiv hinweg, und lieben tat sie ihn ganz bestimmt nicht, im Gegenteil. Allerdings hieß das nicht, dass es da nicht eine gewisse Körperchemie gab. Viel zu viel davon, um genau zu sein. „Sie scheinen ihn gut zu kennen.“


  Elena lächelte. „Er ist ein guter Mann … großzügig, arbeitet hart, hilft in den Weinbergen und im Olivenhain, so oft er kann. Sie kennen sich von früher, si? Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Ihre mama hat für seine Familie gearbeitet.“ Die Haushälterin strahlte. „Erst Freunde, dann ein Paar, si?“


  „Nun … so ähnlich.“


  „Ich sehe das Feuer in Ihren Augen.“ Elena nickte zufrieden. „Sie werden ihn glücklich machen, das weiß ich. Und zusammen werden Sie wunderschöne Babys haben.“


  Sienna lief rot an. „Über Kinder haben wir noch nicht geredet. Um ehrlich zu sein, es ging alles ein bisschen schnell.“


  „Das sind die besten Ehen“, bekräftigte die Haushälterin im Brustton mütterlicher Autorität. „Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr neues Heim.“


  Sienna ließ sich von der beschwingten Haushälterin eine Tour durch die Villa geben. Das Haus war noch größer, als es von außen aussah. Zimmerflucht folgte auf Zimmerflucht, alle wunderschön und geschmackvoll eingerichtet. Mit etwas Umsicht mussten Andreas und sie sich in diesem Riesenhaus in sechs Monaten gar nicht über den Weg laufen.


  „Ich bereite noch das Dinner vor und gehe dann nach Hause“, kündigte Elena an.


  „Sie wohnen nicht im Haus?“


  „Nein, in dem Bauerhaus neben dem Olivenhain. Mein Mann Franco arbeitet auch für Signor Ferrante. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie ruhig an. Morgen um zehn bin ich wieder hier. Signor Ferrante schätzt seine Privatsphäre. Kein Wunder, schließlich waren früher ständig Dienstboten um ihn herum.“


  Damit hatte Sienna nicht gerechnet – sie würde allein mit Andreas sein. Was nun? Die Chemie zwischen ihnen war unberechenbar, um es vorsichtig auszudrücken. Wenn die kurze Szene im Konferenzsaal ein Anhaltspunkt sein sollte, konnte die Atmosphäre ziemlich schnell ziemlich intensiv werden. Und dem hätte sie nicht viel entgegenzusetzen. Ihre kühle Fassade war zwar nicht schlecht, aber wie lange würde sie die aufrechterhalten können? Er ließ ja allein mit seinem Blick die Lust in ihr aufschießen.


  Schon seltsam, denn Sex hatte sie nie besonders interessiert. Sicher, sie hatte gefeiert, nachdem Andreas sie zurückgewiesen hatte, und zwar heftig. Aber es hatte Monate gedauert, bevor sie überhaupt wieder einen Gedanken an das andere Geschlecht verschwendet hatte. Und als sie dann endlich mit ein paar jungen Männern ihres Alters ausgegangen war, hatte die sexuelle Seite sie kalt gelassen. Dann, nach der demütigenden Nacht, in der sie sich mit dem Fremden im Bett wiedergefunden hatte, hatte sie sich in die Sicherheit einer Vernunftehe ohne Sex geflüchtet.


  Sienna räumte ihre Einkäufe ein, duschte, zog sich frische Sachen an und ging nach unten. Ohne Elenas munteres Geplauder schien das Haus schrecklich still. Sienna bediente sich am bereitgestellten Essen und schenkte sich ein Glas Wein ein. Plötzlich fühlte sie sich rastlos.


  Vielleicht hätte sie vorher genauer überlegen sollen, auf was sie sich einließ. Es war ja nicht das erste Mal, dass ihr impulsives Wesen sie in Schwierigkeiten brachte. Ob es zu spät für einen Rückzieher war?


  Aber der Gedanke an das Geld minderte ihre Zweifel. Sie musste das Ganze nur als Job betrachten – ein Sechsmonatsvertrag, nach dessen Auslaufen sie mit einem goldenen Handschlag verabschiedet wurde.


  Allerdings hatte sie die dumme Angewohnheit, Probleme anzuziehen. Aber sollte sie sich deshalb auf ewig von Umständen herumschubsen lassen, über die sie keine Kontrolle hatte? Konnte sie denn etwas dafür, dass ihre Mutter Gisele abgegeben und sie behalten hatte? Nein, sie wollte nicht auf ihre Zwillingsschwester neidisch sein, trotzdem meldete sich das Gefühl, den Kürzeren gezogen zu haben. Gisele war immer gut versorgt gewesen, hatte Privatschulen besucht und in exotischen Ländern Urlaub gemacht. Sie war in einem großartigen Haus aufgewachsen, hatte nicht alle paar Monate ihre Sachen packen und weiterziehen müssen, wenn jemand mal wieder die Trägheit oder die vorlaute Art ihrer Mutter nicht länger dulden wollte. Gisele hatte einen Vater gehabt, der sie beschützt und vor allem Übel bewahrt hatte.


  Sienna dagegen hatte sehr viel schneller als andere erwachsen werden müssen. Früh hatte sie gelernt, dass man sich auf niemanden verlassen konnte, dass jeder nur auf den eigenen Vorteil bedacht war.


  Deshalb war sie genauso geworden.


  Sie würde jeden Penny aus dieser Geschichte rausholen, den sie bekommen konnte. Und dann würde sie aus Andreas’ Leben verschwinden. Für immer.


  Als Andreas von der Arbeit nach Hause kam, fand er Sienna auf der Ledercouch im Wohnraum. In der einen Hand hielt sie ein Glas Wein, in der anderen die Fernbedienung für den großen Flachbildschirm. Das Haar hatte sie in einem Pferdeschwanz zusammengefasst, sie trug eine schwarze Jogginghose und ein pinkfarbenes T-Shirt mit rundem Ausschnitt, das ihr von einer Schulter gerutscht war und gebräunte Haut freigab. Barfuß und mit rosa Nagellack auf den Zehennägeln sah sie unglaublich jung und absolut zum Anbeißen aus.


  „Harter Tag im Büro?“ Sie sah nicht einmal zu ihm hin, zappte weiter durch die Kanäle.


  „Könnte man sagen.“ Andreas zog sich die Krawatte herunter, schüttelte das Jackett von den Schultern und warf beides achtlos auf das andere Ende des Sofas. „Du fühlst dich schon richtig wie zu Hause, was?“


  Sie nippte an ihrem Wein, bevor sie antwortete. „Und wie! Dein Wein ist wirklich gut. Und deine Haushälterin mag ich auch. Wir sind schon dicke Freunde geworden.“


  „Man freundet sich nicht mit dem Personal an.“ Er runzelte die Stirn. „Die Leute machen ihre Arbeit und werden dafür bezahlt. Mehr wird von ihnen nicht verlangt.“


  Sienna stand auf und kam mit ihrem schlenkernden Gang auf ihn zu. Die pure Provokation funkelte in ihren Augen, als sie sich vor ihn hinstellte. Das Ziehen in seinen Lenden wurde schmerzhaft, er musste sich zusammennehmen, um sie nicht an sich zu reißen und ihr zu zeigen, wie stark sein Verlangen nach ihr war. Er hatte beschlossen, dass er sie haben würde … aber wenn er es wollte und nicht, weil sie ihn manipulierte.


  „Hast du schon gegessen?“


  „Was ist das? ‚Pflichten einer Ehefrau, Lektion eins‘?“, spöttelte er.


  Sie zuckte mit einer Schulter – der nackten! – und zog einen Schmollmund. „Ich wollte nur freundlich sein. Du siehst irgendwie müde aus.“


  „Wahrscheinlich, weil ich seit der Testamentsverlesung nicht mehr richtig geschlafen habe.“ Er fuhr sich über das Kinn, das dringend eine Rasur brauchte, ging zum Barschrank und goss sich ein Glas aus der Weinflasche ein, die Sienna angebrochen hatte. „Die Heiratsgenehmigung liegt vor. Für Freitag.“


  Ihre Augen weiteten sich unmerklich, doch ihr Tonfall war Unverschämtheit pur. „Du arbeitest schnell, wenn du etwas willst, was, Playboyprinz?“


  „Warum die Dinge unnötig hinauszögern? Je eher wir heiraten, desto schneller können wir uns wieder scheiden lassen.“


  „Klingt nach einem guten Plan.“ Sie drehte sich das Ende ihres Pferdeschwanzes um den Finger. „Was hast du Elena über uns erzählt?“


  „Nur, dass wir so schnell wie möglich heiraten wollen. Wieso?“


  „Sie scheint zu glauben, wir seien hoffnungslos ineinander verliebt.“


  Er trank einen Schluck Wein. „Das sind die meisten Leute, wenn sie heiraten.“


  Schweigen.


  „Warst du in Portia verliebt?“, fragte Sienna in die Stille hinein.


  Andreas zog die Brauen zusammen. „Was soll die Frage?“


  Mit leicht schief gelegtem Kopf tippte sie sich nachdenklich an die Lippen. „Nein, wohl eher nicht. Du mochtest sie, und sie erfüllte alle deine Bedingungen für eine Ehefrau. Alter Geldadel, jedes Härchen immer am richtigen Platz, immer nur Haute Couture. Sie weiß, welches Besteck man zu welchem Gang benutzt, und sie sagt immer das Richtige, stößt niemals jemanden vor den Kopf. Aber alles verzehrende Liebe?“ Abschätzend musterte sie ihn. „Nein, bestimmt nicht.“


  „Da redet die Richtige“, konterte er sofort. „Du warst auch nicht in Brian Littlemore verliebt und hast ihn schon durch das Mittelschiff geschleift, als die Leiche seiner Frau noch nicht richtig kalt war.“


  „Um genau zu sein … ich kannte Brian lange, bevor seine Frau starb“, korrigierte sie ihn hoheitsvoll.


  Er warf ihr einen angewiderten Blick zu. „Und zweifelsohne hast du ihn da schon heißgemacht. Wie hast du es angestellt? Hast du dem alten Narren eine Kostprobe gegeben, damit er auf den Geschmack kommt und unbedingt mehr haben wollte?“


  Ihre Augen schleuderten giftige Pfeile auf ihn ab. „Deine Gedanken sind schmutziger als die eines Seemanns. Du sitzt auf deinem hohen Ross und erlaubst dir über Menschen zu urteilen, die du überhaupt nicht kennst. Brian war ein zutiefst anständiger Mann mit einem riesengroßen Herzen. Während du … Du hast nicht einmal ein Herz. In deiner Brust sitzt nur ein verschrumpelter harter Klumpen.“


  Andreas führte das Glas an die Lippen. „Deine Loyalität zu deinem verstorbenen Ehemann ist rührend.,. Ich frage mich nur, ob du noch immer so loyal wärst, wenn du wüsstest, dass er die ganze Zeit über, die er mit dir zusammen war, eine Geliebte hatte.“


  Etwas flackerte in ihren Augen auf, bevor sie sich abwandte und sich ihr Weinglas holte. „Wir hatten eine offene Beziehung. Das gab uns beiden Freiheit, solange wir Diskretion wahrten.“


  Er fragte sich, ob er so unverblümt hätte sein sollen. Er hatte nur Gerüchte gehört, und dann auch aus keiner sehr verlässlichen Quelle. Wenn Sienna überrascht oder verletzt sein sollte, überspielte sie es zugegebenermaßen sehr gut. Zwar hielt sie sich steif, aber weder ihre Miene noch ihr Ton verrieten etwas.


  „Du wusstest von seiner Geliebten?“


  „Welche Geliebte?“


  „Von der Frau, mit der er sich traf.“


  „Oh, die …“ Sie lachte, ein Lachen, das völlig fehl am Platz schien, weil es so … erleichtert klang. „Ich wusste von Anfang an von ihr.“


  „Und trotzdem hast du ihn geheiratet?“


  Ihr angriffslustiger Blick irritierte ihn. „Ja. Des Geldes wegen. Also aus dem gleichen Grund, weshalb ich dich jetzt heirate.“


  Andreas biss die Zähne zusammen. Es machte ihr überhaupt nichts aus, ihre kalkulierenden Motive zuzugeben. Hatte sie keine Scham? Keinen Anstand? Keinen Selbstrespekt? Sie war noch genauso egoistisch, wie sie als Teenager gewesen war. Sie wollte so viel wie möglich aus dieser Situation für sich herausschlagen. Er konnte praktisch die Dollarzeichen in ihren Augen sehen. „Da wir gerade von Geld sprechen … Während unserer Ehe werde ich kein Benehmen von dir hinnehmen, das Grund zu Spekulationen gibt, unsere Beziehung wäre keine echte. Ein solches Verhalten wird Konsequenzen nach sich ziehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Sie zog ein Gesicht wie ein zurechtgewiesenes Schulmädchen. „Glasklar.“


  Still betete er um Geduld. „Zweitens: Ich lasse mich nicht zum Narren machen. Das heißt, keine Fotos aus dem Boudoir und keine Sex-Videos, die im Internet landen. Verstanden?“


  Ihre Wangen färbten sich puterrot. Wahrscheinlich aus Wut darüber, dass er sie an den Vorfall von vor gut zwei Jahren erinnerte. Ihre Schwester hatte damals die Konsequenzen tragen müssen. Er hatte den Skandal nicht mitbekommen, er war damals im Ausland gewesen. Doch nachdem er die Berichte über die Versöhnung ihrer Zwillingsschwester mit deren Verlobten in der Presse gelesen hatte, war ihm am meisten aufgestoßen, dass Sienna die Situation nicht eher richtiggestellt hatte. Nun, fairerweise musste man dazusagen, dass Sienna damals noch nichts von ihrer Zwillingsschwester und den Spekulationen der Presse geahnt hatte. Trotzdem, das war typisch für sie. Sie übernahm keine Verantwortung für ihre Handlungen und scherte sich keinen Deut um die Konsequenzen. Sie walzte sich ihren Weg durchs Leben – ohne Rücksicht auf Verluste.


  „Es wird keinen solchen Fauxpas geben“, versicherte sie steif.


  „Darauf solltest du besser sehr genau achten“, warnte er.


  Sie trank ihr Glas aus und stellte es ab. „Wäre das dann alles?“


  Dieser unterwürfige Ton war neu, den hatte Andreas bei ihr noch nicht gehört. Wie brachte sie es fertig, dass er sich jetzt fühlte, als hätte er die Grenzen des Anstands überschritten? „Wenn es dir ein Trost ist … ich werde ebenfalls auf mein Benehmen achten und nichts tun, was unser Arrangement kompromittieren könnte.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Es sind nur sechs Monate. Enthaltsamkeit soll angeblich gut für die Seele sein.“


  Ein kleines Lächeln zog auf ihre Lippen, das vertraute Funkeln kehrte in ihre Augen zurück. „Glaubst du, du hältst das durch?“


  Darauf wetten würde er nicht. Nicht, wenn sie so verdammt sexy und verführerisch aussah, ohne es überhaupt darauf anzulegen. „Wir werden sehen. Ich lasse es einfach auf mich zukommen“, sagte er und ließ den Blick ganz bewusst von Kopf bis Fuß über sie wandern.


  Sie wich diesem Blick nicht aus, dennoch bewegte sie unmerklich die Schultern, so als wäre das T-Shirt plötzlich zu eng auf ihrer Haut. „Dann viel Glück.“


  Er füllte sein Glas nach. „Außerdem würde ich es zu schätzen wissen, wenn du dir etwas Passendes für die Hochzeit besorgen könntest. Jogginghosen sind für einen solchen Anlass kaum angebracht, ganz gleich, wie gut du darin aussiehst.“


  Sienna hob eine Augenbraue. „Wunder über Wunder – ein Kompliment vom großen Signor Ferrante.“


  Irritiert rieb er sich den Nacken. „Ich habe dir schon öfter Komplimente gemacht.“


  „Tatsächlich? Wann? Kann mich nicht erinnern.“


  „Na, zum Beispiel damals, als du zu dieser Schulfeier gingst. Du musst ungefähr sechzehn gewesen sein. Du trugst ein rosa Kleid mit weißen Rüschen. Da habe ich dir gesagt, dass du hübsch aussiehst.“


  Vorwurfsvoll verzog sie die Miene. „Du hast gesagt, ich sähe aus wie ein Cupcake.“


  Andreas musste sich das Grinsen verkneifen. „Wirklich? Dann muss ich damit wohl gemeint haben, dass du zum Anbeißen aussiehst.“


  Die Luft schien plötzlich mit Spannung geladen.


  „Du solltest mehr auf deine Ernährung achten“, brach Sienna die lastende Stille. „Zu viel Zucker ist ungesund.“


  „Mag sein, aber manchmal muss man sich auch etwas gönnen“, hielt er dagegen.


  „Nur, wenn man genügend Selbstdisziplin hat.“ Die hochmütige Würde, mit der sie sich hielt, fand er unglaublich erregend. „Manche Leute begnügen sich nicht mit einem Stückchen Schokolade, sondern müssen direkt die ganze Tafel verschlingen.“


  Er musterte sie von oben bis unten. „Damit scheinst du keine Probleme zu haben. Deine Taille könnte ich mit den Händen umspannen.“


  „Mein Stoffwechsel funktioniert eben gut, mehr nicht.“


  „Was wirst du deiner Schwester über dieses Arrangement sagen?“, fragte er nach einem Moment.


  Sie schürzte die Lippen. „Ich möchte sie nicht anlügen, aber ich will auch nicht, dass sie sich Sorgen macht. Es ist wohl am besten, wenn ich mich vorerst an das Drehbuch halte.“


  „Dann sollten wir besser ein paar Details abstimmen. Zum Beispiel, wie es kam, dass wir uns verliebt haben.“


  Sienna bedachte ihn mit einem ironischen Blick. „Meinst du wirklich, man würde dir abnehmen, du hättest dich in mich verliebt? Ich bin die Tochter der Haushälterin, du hast gleich Hunderte von goldenen Löffeln in die Wiege gelegt bekommen. Wir haben nichts gemein, Männer wie du heiraten keine Gören aus dem gemeinen Pöbel.“


  Er runzelte die Stirn. „Das ist eine ziemlich harsche Bezeichnung, eine, die ich nie benutzt habe.“


  „Brauchst du auch nicht. Es steht deutlich in deinen Augen zu lesen.“


  Sein Gewissen meldete sich. In der Vergangenheit hatte er viele andere Bezeichnungen für sie gehabt, und keine davon war besonders schmeichelhaft gewesen. „Hör zu, Sienna, mir ist klar, dass da ungute Gefühle aus der Vergangenheit übrig geblieben sind. Ich bin bereit, darüber hinwegzusehen, damit wir dieses halbe Jahr hinter uns bringen können.“


  Wenn sie so an ihrer Lippe kaute, wirkte sie wie ein hilfloses Kind – ein Eindruck, der in krassem Gegensatz zu dem stand, was er von ihr wusste. „Heißt das, du vergibst mir?“


  „So weit würde ich nicht gehen. Was du getan hast, ist unverzeihlich.“


  Noch immer biss sie auf ihre Unterlippe. „Ich weiß …“


  Andreas riss sich zusammen, erinnerte sich streng an seinen Vorsatz. Sie spielte nur die Harmlose, appellierte an seine nachgiebige Seite, um sich Vorteile zu verschaffen. Diese kindliche Verlegenheitsshow nahm er ihr nicht ab. „In den nächsten Tagen habe ich viel zu tun.“ Er hob Jackett und Krawatte vom Sofa. „Ich erwarte, dass du dich bis Freitag beherrschen kannst und keinen Unsinn anstellst.“


  4. KAPITEL


  Als Sienna am nächsten Morgen nach unten kam, war keine Spur von Andreas zu entdecken. Elena war offensichtlich auch noch nicht im Haus, daher nutzte Sienna die Zeit zu einer ruhigen Tasse Tee auf der sonnigen Terrasse.


  Der Ausblick war einfach fantastisch. Vor ihr lag eine Landschaft mit Hunderten von Grüntönen, tausend verschiedene Düfte drangen zu ihr, und das Summen der Insekten lag in der Luft.


  Ein spontaner Entschluss trieb sie wieder ins Haus, um die Kamera aus ihrer Handtasche zu holen. Sie würde einen Spaziergang machen und die landschaftliche Schönheit auf Film bannen.


  Sie vergaß völlig die Zeit, während sie selig ein Motiv nach dem anderen aufnahm. Plötzlich sah sie ein Stück weiter vor sich einen Hund. Er schien niemandem zu gehören, und so eingefallen, wie seine Seiten waren, musste er kurz vor dem Verhungern stehen.


  „He, du da.“ Langsam und vorsichtig näherte sie sich dem Tier. „Komm her und sag Hallo.“


  Der Hund sah argwöhnisch zu ihr hin und stellte das Nackenfell auf.


  Davon ließ Sienna sich nicht beeindrucken. Sie ging in die Hocke, streckte den Arm aus, um das Tier an ihrer Hand schnuppern zu lassen, und redete mit sanfter Stimme auf ihn ein. „Ich tue dir nichts. Komm doch mal her.“ Der Hund robbte zögernd näher, das Nackenfell glättete sich, und die Andeutung eines Schwanzwedelns ließ sich erkennen. „Ja, du bist ein guter Hund, nicht wahr? Komm her.“


  Fast war der Hund bei ihr angekommen, als hinter ihr laute Schritte erklangen. Das magere Tier schoss auf und rannte mit eingeklemmtem Schwanz davon.


  „Närrin.“ Andreas stand hinter ihr. „Du hättest gebissen werden können. Das ist ein räudiger Streuner. Franco sollte ihn schon vor Tagen abschießen.“


  Sienna richtete sich auf. „Er trägt ein Halsband, also muss er jemandem gehören. Vielleicht findet er einfach nur den Weg nach Hause nicht.“


  „Eine flohverseuchte Töle.“ Andreas blieb unerbittlich.


  „Auf deinem Land dürfen sich natürlich nur Rassehunde mit ellenlangem Stammbaum aufhalten, nicht wahr?“ Vernichtend sah sie ihn an. „Was für ein eingebildeter Idiot du doch bist.“


  Als sie sich wütend an ihm vorbeischieben wollte, packte er sie beim Handgelenk und zog sie zu sich herum. „Du solltest nicht barfuß auf dem Gelände herumlaufen. Hast du denn überhaupt keinen Verstand?“


  Sienna wollte ihre Hand losreißen, doch sein Griff wurde nur fester. Sie spürte seine Schwielen auf ihre Haut, und prompt begann es in ihrem Magen zu flattern. Ihr Blick traf auf seine grünbraunen Augen … die Stimmung schlug jäh um. Er hatte sich nicht rasiert, die Stoppeln an seinem Kinn wirkten unglaublich sexy. Er roch nach Mann und Hitze und harter Arbeit, eine Mischung, die ihre Sinne in einen wirbelnden Strudel stürzten. Ob er merkte, welche Gefühle er in ihr auslöste? „Was sollte dich das kümmern? Für dich wäre es doch besser, wenn ich tot wäre.“


  Die Falte auf seiner Stirn vertiefte sich. „Warum sollte ich mir so was Verrücktes wünschen?“


  „Weil das Château dann automatisch dir zufiele. Du brauchtest keine Ehe mit einer Frau einzugehen, die du mehr verabscheust als alles andere auf der Welt.“


  „He, du verabscheust mich ebenso sehr. Oder hast du vielleicht eine geheime Schwäche für mich?“


  Vernichtend schaute sie ihn an. „Davon träumst du vielleicht.“


  Mit einem Ruck zog er sie an sich, sie konnte die Hitze seines harten Schafts an ihrem Bauch fühlen. „Du provozierst gerne, nicht wahr, cara? Das gibt dir ein Gefühl von Macht. Es gefällt dir, wenn die Männer dir zu Füßen liegen. Ich sehe es in deinen Augen. Du wartest darauf, dass ich dir erliege und alles für dich tue. Aber das werde ich nicht. Deine Verführungsspielchen wirken bei mir nicht. Wenn ich dich nehme, dann zu meinen Bedingungen.“


  Grimmig wollte sie ihn von sich schieben, drückte gegen seine Brust – mit dem Resultat, dass sich zwar ihre Oberkörper voneinander entfernten, die unteren Hälften ihrer Körper sich jedoch noch enger aneinander pressten.


  Es raubte Sienna die Luft. Ihr Puls begann zu rasen, in ihrem Unterleib setzte sich ein rhythmisches Pochen in Gang. Sie fragte sich, ob er sie jetzt küssen würde, haftete sein Blick doch wie hypnotisiert auf ihrem Mund. Wie würde sein Kuss wohl schmecken? Würde es ein sanfter oder ein gieriger Kuss werden? Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen …


  „Zur Hölle mit dir!“ Grob stieß Andreas sie von sich.


  Sienna sah ihm nach, wie er mit ausholenden Schritten den Weg zurückstapfte, den er gekommen war. Ihr war schwindlig, ihr ganzer Körper prickelte, und das rhythmische Pochen wollte einfach nicht nachlassen.


  Sie fuhr sich mit der Hand an den Hals. Ja, sie steckte eindeutig in Schwierigkeiten.


  Sienna sah Andreas erst am Abend vor der Hochzeit wieder. Elena hatte ihr mitgeteilt, er sei zu einem dringenden Termin nach Mailand gerufen worden. Sienna nahm allerdings an, dass er Abstand wahren wollte, solange es möglich war. Die Tage vergingen viel zu schnell. Sienna telefonierte ausgiebig mit Gisele und Kate. Irgendwie gelang es ihr tatsächlich, ihre Schwester davon zu überzeugen, sie wäre hoffnungslos verliebt in Andreas und könnte es gar nicht mehr abwarten, bis sie endlich heirateten. Da Gisele gerade die eigene Hochzeit plante und die Gästeliste der ursprünglich angedachten „Hochzeit im kleinen Kreis“ längst alle Grenzen sprengte, fand sie an Siennas Entscheidung für eine standesamtliche Trauung nur mit den Trauzeugen überhaupt nichts Seltsames.


  Kate ließ sich zwar nicht so leicht von der angeblichen Liebesgeschichte überzeugen, doch als hoffnungslose Romantikerin war sie voller Zuversicht, dass Andreas irgendwann zur Vernunft kommen und Sienna schließlich nicht mehr gehen lassen würde.


  Sienna wollte der Freundin nicht die Hoffnung rauben. Also sagte sie nichts davon, dass die peinliche Episode in der Vergangenheit, die er ihr nicht verzeihen konnte, einen solchen Ausgang von vornherein verhinderte. Schon lange hatte sie den Traum aufgegeben, dass er sich in sie verlieben könnte. Und was sie selbst anbetraf … nun, das würde sie sich nie erlauben.


  Sie ging einkaufen, begleitet von einem gutmütig-geduldigen Franco, und nahm Termine bei Friseur und Kosmetikerin wahr. Dann war da auch noch ein Termin beim Anwalt, um den Ehevertrag zu unterschreiben. Dafür hatte Sienna vollstes Verständnis, es ergab Sinn, dass Andreas sein Vermögen unter den gegebenen Umständen schützen wollte.


  Die restliche Zeit verbrachte sie damit, sich mit dem Hund anzufreunden. Sie hatte ihn Scraps getauft, und inzwischen traute er ihr so weit, dass er Fressen aus ihrer Hand annahm. Streicheln ließ er sich allerdings nicht – noch nicht. Sienna nahm sich fest vor, Geduld zu beweisen. Außerdem hatte sie Franco das Versprechen abgerungen, den Hund auf keinen Fall zu erschießen, ganz gleich, was Andreas auch sagen mochte.


  Sie kehrte gerade vom Füttern des Hundes zurück, als sie Andreas’ Wagen die lange Auffahrt hinauffahren hörte. Ihre innere Ruhe war dahin, als sie zusah, wie er die langen Beine aus dem tief liegenden Sportwagen schwang. Die Krawatte hatte er gelockert, die Hemdsärmel aufgerollt. In der einen Hand trug er einen Aktenkoffer, mit der anderen schlang er lässig das Jackett über die Schulter. Er sah absolut fantastisch aus.


  Jetzt drehte er sich zu ihr um und ließ den Blick über ihre Erscheinung in Shorts und T-Shirt wandern. „Bringt es nicht Unglück, wenn man die Braut vor der Hochzeit sieht?“


  „Das bezieht sich auf den Morgen des Hochzeitstages“, stellte sie klar. „Der Abend vorher zählt nicht.“


  Seine Lippen verzogen sich minimal, das war wohl als Lächeln zu werten. „Da bin ich aber froh.“ Seine Schritte knirschten auf dem Kies, als er zu ihr kam. „Elena sagte mir, dass du eine neue Eroberung gemacht hast.“


  „Damit meinst du wohl Scraps.“ Sie wippte auf den Fersen. „Ich habe ihn gerade in einer der Scheunen zu Bett gebracht.“


  Eine Augenbraue wurde in die Höhe gezogen. „Scraps?“


  „Ja, weil er Essensreste mag. Und irgendwie zollt das wohl auch seiner bunt gewürfelten Abstammung Tribut.“


  Wieder zuckte es um seinen Mund. „Originell.“


  „Dachte ich auch.“


  Er deutete zum Haus und ließ sie vorangehen. „Wie war deine Woche?“


  „Ich war Shoppen bis zum Umfallen“, behauptete sie. „Danke übrigens, dass ich den Wagen benutzen durfte. Franco spielt gern die Rolle des Chauffeurs. Ich denke, du solltest ihm eine Uniform besorgen.“


  Er warf die Autoschlüssel auf das Tischchen in der Halle und ging in den Wohnraum durch. „Ich habe ein Auto für dich bestellt. Irgendwann nächste Woche wird es geliefert.“


  „Ich hoffe doch, es ist ein italienischer Sportwagen.“ Das sagte sie nur, um ihn zu ärgern. „Das ultimative Statussymbol. Alle meine Freunde werden grün vor Neid werden.“


  Abfällig sah er sie an. „Es ist ein fahrbarer Untersatz und er bringt dich sicher von A nach B – wenn du vernünftig fährst. Obwohl … will man von deinem Privatleben schließen, hege ich da meine Zweifel.“


  „Ich bin eine gute Fahrerin“, verkündete sie stolz. „Ich habe noch nie einen Unfall gebaut und auch noch keinen Strafzettel für zu schnelles Fahren bekommen. Mit den Parkknöllchen sieht es allerdings anders aus …“, fügte sie kleinlaut hinzu.


  „Aha, bei dir ist es also Gewohnheit, dass du länger bleibst als geplant? Das werde ich mir merken.“ Er ging zur Bar und goss sich einen Drink ein.


  Sienna hob hochmütig das Kinn. „Wenn du glaubst, ich würde auch nur eine Minute länger als die unvermeidlichen sechs Monate hier bleiben, täuschst du dich.“


  Unverwandt haftete sein Blick auf ihr. Ihr fiel auf, dass seine Augen im schwachen Licht eher braun als grün waren, aber sie hatte bereits gemerkt, dass sich die Farbe mit seiner Stimmung änderte. „Solange wir beide uns klar über die Bedingungen dieses Arrangements sind“, sagte er. „Ich will keine Komplikationen. Du jedoch, cara, scheinst Komplikationen wie ein Magnet anzuziehen.“


  Nur Andreas schaffte es, ein Kosewort wie eine Beleidigung klingen zu lassen. Allerdings musste sie zugeben, dass er mit seiner Einschätzung nicht ganz falsch lag. „Bietest du mir auch einen Drink an, oder muss ich mich selbst bedienen?“


  „Entschuldige meine Unhöflichkeit. Was möchtest du?“


  „Weißwein. Der aus deiner Kellerei. Das ist mein Lieblingswein.“


  Er schenkte ein Glas für sie ein, doch als er es ihr reichte, fielen ihm die Druckstellen an ihrem Handgelenk auf. Eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn. „Was ist das?“


  Sienna ließ den Arm sinken. „Nichts.“


  Er stellte das Glas ab. „War ich das?“, fragte er schockiert.


  „Ich bekomme schnell blaue Flecken.“


  Ihr Magen zog sich zusammen, als er mit dem Daumen sacht über die violetten Abdrücke seiner Finger rieb. „Entschuldige“, sagte er mit einer Stimme, die aus den Tiefen seiner Brust zu kommen schien. „Tut es sehr weh?“


  Sie schluckte. Diese sanfte fürsorgliche Seite kannte sie nicht an ihm. Ihr Inneres begann zu schmelzen wie Butter in der Sonne. Das war gefährlich, und doch konnte sie es nicht aufhalten. Wärme breitete sich in ihr aus, floss sanft durch ihre Adern, bis sie meinte, völlig aufzuweichen und voller Verlangen zu seinen Füßen niedersinken zu müssen. Sie schnappte leise nach Luft. „Nein …“


  Er hob ihre Hand, strich mit den Lippen über die Haut an ihrem Handgelenk, flüchtig nur, und doch löste er damit eine Flutwelle von Emotionen in ihr aus. „Es wird nicht wieder vorkommen, das versichere ich dir.“ Seine Augen waren dunkler, als sie es je bei ihm gesehen hatte. „Solange du unter meinem Schutz stehst, brauchst du dir keine Gedanken um deine Sicherheit zu machen.“


  „Danke für die Zusicherung.“ Ihr Lächeln fiel besonders kess aus, weil sie ihre Verletzlichkeit überspielen wollte. „Aber Angst habe ich vor dir noch nie gehabt.“


  „Nein, das hast du wirklich nicht.“ Noch immer musterte er sie mit tiefer Konzentration.


  Sienna nahm endlich ihr Weinglas auf. „Ich vermute, wir gehen nicht auf Hochzeitsreise?“


  „Falsch. Ich schlage vor, wir fahren in die Provence. Die perfekte Gelegenheit, um den Schein zu wahren und mir gleichzeitig anzusehen, in welchem Zustand Château de Chalvy ist. Vor Jahren hat mein Vater ein Verwalterehepaar eingestellt. Ich will mich ihnen wieder in Erinnerung bringen.“


  „Warum fährst du nicht allein? Dazu brauchst du mich doch nicht. Ich würde sicher nur von einem Fettnäpfchen ins nächste treten – mit der falschen Bemerkung oder der falschen Garderobe …“


  Er verdrehte entnervt die Augen. „Wir heiraten morgen. Es würde schon sehr seltsam aussehen, wenn wir gleich nach der Trauung getrennte Wege gehen, meinst du nicht auch?“


  „Was wird dann aus Scraps? Ich kann ihn nicht allein lassen. Er fängt gerade an, mir zu vertrauen. Vielleicht verhungert er, wenn ich ihn nicht füttere … oder rennt wieder weg.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Und wird erschossen.“


  Andreas stieß die Luft durch die Zähne. „Ist dir diese struppige Kreatur wirklich so wichtig?“


  „Ja. Ich durfte nie ein Haustier haben, wir haben immer nur in kleinen Wohnungen gelebt. Dabei habe ich mir so sehr einen Hund gewünscht. Hunde urteilen nicht, sie lieben dich einfach nur, ganz gleich, ob du reich bist oder arm. Ihnen ist egal, ob du in einer Villa oder einem Wohnwagen lebst. Ich wollte doch immer nur …“ Entsetzt brach sie ab. Gott, wie peinlich! Was dachte sie sich nur, hier ihre Kindheitssehnsüchte herauszuposaunen!


  Sie zuckte leicht mit einer Schulter. „Wenn ich es mir genau überlege, wird Elena ihm sicher ein paar Knochen hinwerfen können. Wenn ich in sechs Monaten gehe, kann ich ihn sowieso nicht mitnehmen. Da sollte ich mich nicht zu sehr an ihn gewöhnen.“


  Andreas runzelte die Stirn. „Warum solltest du ihn nicht mitnehmen können?“


  „Ich will reisen. Das kann man mit einem Tier nicht. In sechs Monaten werde ich genug Geld haben, um zu fahren, wohin ich will, wann ich will. Keine Verantwortung, außer für mich selbst. Das nenne ich das perfekte Leben.“


  „Für mich hört sich das eher flach an. Erwartest du nicht mehr vom Leben als eine nie endende Party?“


  „Nein. Ich kann jeden Tag feiern, vor allem, wenn ein anderer bezahlt.“


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange, sein Blick glitzerte eisig. „Du bist wirklich vollkommen verdorben.“


  „Ja, so bin ich eben.“ Sie trank ihr Glas in einem Zug leer und hielt es ihm hin. „Füllst du auf?“


  „Schenk dir selbst nach.“ Mit einem angewiderten Schnauben ließ er sie stehen und verließ den salon.


  Elena kam am nächsten Morgen früher, um Sienna zu helfen, sich für die Trauung fertigzumachen. Aufgeregt wie eine Glucke flatterte sie um Sienna herum und wurde nicht müde zu betonen, wie wunderschön sie doch aussehe. Das cremefarbene Kleid hatte Sienna mit Andreas’ Kreditkarte gekauft, und ehrlich gesagt … wenn sie an den Preis dachte, wurde ihr noch immer leicht übel.


  „Signor Ferrante wird überwältigt sein.“ Die Haushälterin strahlte.


  Sienna rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin froh, wenn alles vorbei ist.“ Nervös strich sie sich das Kleid glatt. „In meinem Magen summt ein ganzer Bienenschwarm.“


  „Das ist völlig normal für eine Braut“, versicherte Elena aufmunternd.


  Sienna fühlte sich aber nicht wie eine Braut, sondern wie eine Betrügerin. Als Mädchen hatte sie immer von einer Märchenhochzeit in Weiß geträumt, mit Blumenmädchen und Kutsche und einem Bräutigam, der ihr verliebt in die Augen blickte. Doch ihre Träume und die Realität hatten sich schon immer schwer in Einklang bringen lassen.


  „Franco hat den Wagen vorgefahren“, sagte Elena jetzt. „Es ist so weit.“


  Andreas wartete am Fuß der Treppe, als die Erscheinung oben auf dem Absatz auftauchte. Er war nicht sicher gewesen, was genau er zu erwarten hatte – ob Sienna vielleicht in verwaschenen Jeans oder unmöglich kurzem Rock und barfuß auftauchen würde. Auf jeden Fall hatte er nicht mit dieser Vision in hellem Satin gerechnet, so aufsehenerregend elegant, dass es ihm den Atem raubte.


  Ihr silberblondes Haar hatte sie zu einem klassischen Chignon gesteckt, sodass ihr schlanker Hals vollendet zur Geltung kam, dezentes Make-up betonte ihre Augen und die feinen Gesichtszüge. Das Einzige, was fehlte, war Schmuck.


  Das Schuldgefühl traf ihn wie ein Blitz. Daran hätte er denken müssen! Aber er war davon ausgegangen, sie würde es voll ausnutzen, dass er ihr seine Kreditkarte überlassen hatte.


  „Du siehst großartig aus“, begrüßte er sie, als sie bei ihm ankam. „So schön habe ich dich noch nie gesehen.“


  „Schon erstaunlich, was ein bisschen Geld bewirken kann, was?“, meinte sie schnippisch. „Du willst gar nicht wissen, was dieses Kleid gekostet hat, von den Schuhen ganz zu schweigen.“


  Elena und Franco standen wie die stolzen Eltern der Braut im Hintergrund. Innerhalb einer kurzen Woche hatte Sienna die beiden völlig bezaubert, genau wie diesen struppigen Hund. Sienna besaß eine ganz eigene Art, sie hatte nichts gemein mit den Frauen, die er kannte. Sie war eben eine gute Schauspielerin, überzeugte andere von ihrem angeblich heiteren und liebenswürdigen Wesen, obwohl sie in Wahrheit nichts als ein kalt kalkulierendes Biest war.


  „Wir brauchen noch ein paar Minuten“, wandte Andreas sich an Franco. „Ich möchte Sienna etwas geben, bevor wir fahren.“


  „Si signor.“


  Andreas nahm Sienna bei der Hand und führte sie in sein Arbeitszimmer.


  „Hast du mir ein Hochzeitsgeschenk gekauft?“ Erwartungsvolle Vorfreude leuchtete in ihren Augen auf.


  „Nein.“ Noch ein Stich von Schuld. Andreas öffnete den Safe und nahm ein Etui heraus, in dem ein Collier mit Perlen und Diamanten und die passenden Ohrringe lagen. „Das ist nur geliehen.“


  „Sie sind wunderschön.“ Hingerissen starrte Sienna auf den Schmuck, richtete sich abrupt wieder auf. „Wenn diese Teile auch für deine Ex gedacht waren, verzichte ich dankend.“


  Andreas hob das Collier vom Samtbett. „Jede Ferrante-Braut trägt den Schmuck an ihrem Hochzeitstag. Er gehört zum Familienerbe.“


  „Na dann … ich will ja nicht die Familientradition brechen, was?“


  Andreas legte ihr das Collier um, reichte ihr die Ohrringe. Sienna steckte sie ein.


  „Na? Wie sehe ich aus?“, fragte sie.


  „Atemberaubend.“


  „Gut. Es passiert nicht jeden Tag, dass ein Mädchen wie ich einen Milliardär heiratet, nicht wahr? Ich möchte jede Minute genießen und das Beste für mich herausholen.“


  Mit grimmiger Miene hielt er ihr Tür auf. Nicht, wenn ich es verhindern kann.


  Hatte Sienna die Hochzeit mit Brian Littlemore immer für eher nüchtern gehalten, so war sie im Vergleich zu der klinisch-kalten Zeremonie mit Andreas regelrecht romantisch gewesen. In der Gelübdeformel kam sogar zweimal das Wort „gehorchen“ vor. Bevor die Trauung zu Ende war, schäumte sie innerlich bereits vor Wut.


  „Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“


  Eine Aufforderung, die Siennas Temperament freisetzte. „Ich glaube nicht …“


  Die Hand mit dem Goldreif am Finger an ihrem Rücken, zog Andreas sie an sich. „Ganz ruhig,“, raunte er ihr warnend zu, „das ist nur für die Kameras.“


  „Welche Kame…?“


  Ein Blitzlichtgewitter brach los, aber nicht von lauernden Reportern, sondern in Siennas Kopf – sobald sie Andreas’ Lippen auf ihren fühlte. Ihre Welt begann jäh zu trudeln.


  So fest und doch so weich. So warm und doch nicht feucht. Er schmeckte nach … sie konnte es nicht sagen. Es war ein Geschmack, den sie nicht kannte, sie wusste nur, dass sie mehr davon wollte.


  Viel mehr.


  Sie legte die Hände auf seine Brust und fühlte seinen Herzschlag – genauso wild und hart wie ihr eigener. Er fühlte sich so warm und männlich und vital an. So stark und fähig und voller Energie … Seine Zunge strich über ihre Lippen, bat nicht um Einlass, sondern verlangte ihn, und mit einem kaum vernehmlichen Seufzen ergab Sienna sich. Schmiegte sich instinktiv näher an ihn, hörte den heiseren Laut aus seiner Kehle steigen, als er den Kuss vertiefte …


  Und sie hörte auch das Räuspern des Standesbeamten. „In fünf Minuten findet die nächste Trauung statt.“


  Sienna zog sich aus Andreas’ Umarmung. Ihr Herz raste noch immer, jedes Nervenende in ihr vibrierte, ihre Lippen prickelten. In ihrem Magen flatterte es wild, als sie in seine dunkel gewordenen Augen schaute …


  Blitze gingen los, dieses Mal tatsächlich von den Paparazzi.


  „Showtime“, knurrte Andreas grimmig, nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich auf die Journalisten und Fotografen zu.


  Es dauerte eine gute Stunde, bevor sie der Meute entkommen konnten. Siennas Wangenmuskeln schmerzten von dem künstlichen Lächeln, das sie aufgesetzt hatte, hinter ihren Schläfen pochte es, und ihre Füße brachten sie schier um. Dann saßen sie endlich in der Limousine.


  Andreas ließ die Trennscheibe hochfahren. „Das lief erstaunlich gut.“


  „Meinst du?“ Als Erstes kickte Sienna die hochhackigen Pumps von den Füßen. „Autsch! Ich habe Blasen.“


  „Elena wird ein Festessen für uns vorbereitet haben. Sie ist eine hoffnungslose Romantikerin. Mach das Spiel also mit.“


  Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. „Sie erinnert mich an Kate, meine Mitbewohnerin in London. Kate ist fest davon überzeugt, dass du dich in mich verliebst, bevor die ganze Geschichte vorbei ist, und mich anflehst, für immer zu bleiben.“


  „Du hast sie doch hoffentlich aufgeklärt?“


  „Ja. Sie hat nämlich eines nicht in Betracht gezogen: Ich würde nicht bleiben, und wenn ich dafür bezahlt würde.“


  Andreas lachte spöttisch. „Wenn der Preis stimmt, würdest du.“


  Sie drehte ihm das Gesicht zu. „Selbst du hast nicht genug Geld, um mich zu kaufen, Playboyprinz. Und nur, damit du es weißt: Ich werde dir nicht ‚gehorchen‘.“


  Er lächelte süffisant. „Du hast es gerade versprochen – vor Zeugen.“


  „Ist mir egal.“


  „Und was sollte das mit dem Kuss?“


  Sie setzte sich stocksteif auf. „Das warst du, nicht ich. Ich hätte dir die Hand geschüttelt, mehr nicht.“


  Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen, und prompt setzte das Prickeln wieder ein. „Der Kuss war gut. Jetzt verstehe ich, woher dein Ruf kommt. Ich hatte mich schon länger gefragt, wie es sich anfühlen würde …“


  „Herrgott, wirst du wohl damit aufhören?!“, zischelte sie. „Wir hatten vereinbart, dass wir uns nur an die Bedingungen halten.“


  Noch immer starrte er auf ihren Mund. „Wir könnten die Abmachung ein wenig ausweiten, sodass sie unseren Bedürfnissen entspricht. Sechs Monate sind eine lange Zeit, um enthaltsam zu leben.“


  „Nicht für mich.“


  Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.


  „Was wäre denn eine lange Zeit für dich?“, fragte Andreas schließlich.


  Sienna erinnerte sich an ihren Vorsatz. „Wie lange dauert ein Wimpernschlag?“, antwortete sie schnippisch mit einer Gegenfrage.


  Er schnaubte abfällig. „Kennst du überhaupt die Namen all der Männer, mit denen du geschlafen hast?“


  „Nein, nicht von allen.“ Das stimmte sogar. „Manche Kerle halten eine Vorstellung für unnötig.“


  Verächtlich stieß Andreas die Luft aus. „Du bist wirklich nichts als ein schamloses, geldgieriges Flittchen. Hast du nicht den geringsten Selbstrespekt?“


  „Davon habe ich sogar sehr viel.“ Sienna hob ihr Kinn. „Ich weiß, du zahlst jede Summe, um das zu bekommen, was du willst. Du willst es so sehr, dass du alles unternehmen wirst, damit ich es dir nicht abnehme.“


  Andreas ballte die Faust, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Darauf kannst du Gift nehmen. Sag also hinterher nicht, du wärst nicht gewarnt gewesen.“


  5. KAPITEL


  Der Wagen hielt vor der Villa, und Andreas wollte nichts anderes, als den größtmöglichen Abstand zwischen sich und Sienna bringen. Um Elenas und Francos willen jedoch blieb ihm keine Wahl – er musste den glücklichen Ehemann spielen. Was hieß, dass er seine Braut über die Schwelle tragen musste. Allein bei dem Gedanken, wie er sie an sich gepresst hielt, begann sein Blut zu brodeln.


  Sienna schnappte leise nach Luft, als er sie auf seine Arme schwang. „Was soll das?“


  „Es bringt Unglück, wenn man seine Braut nicht ins neue Heim trägt“, und damit trug er sie an der strahlend lächelnden Elena vorbei ins Haus.


  Seine Haut brannte, dort wo Sienna den Arm um seinen Hals geschlungen hatte. Ihr Busen presste sich an seine Brust, und ihr Parfüm – ein verführerischer Duft – stieg ihm in die Nase. Sie war leichter als vermutet, ihre Formen passten perfekt an seinen Körper. Andreas versuchte, nicht auf ihren Mund zu sehen, nicht an den Kuss zu denken. Noch immer lag ihr Geschmack auf seiner Zunge, berauschend wie eine Droge. Ein Kuss war nicht genug, würde nie reichen. Hatte er das nicht schon immer gewusst? Deshalb hatte er auch so lange dagegen angekämpft. Das ungestüme Verlangen nach ihr saß tief in ihm, war Teil seines Lebens geworden. Er wusste nicht, ob es ihm je gelingen würde, es auszumerzen.


  Er wollte sie! Und er würde sie haben!


  In der Halle stellte er sie auf die Füße zurück, ließ sie der Länge nach an sich herabgleiten, den Blick in ihre Augen getaucht. Das Blut rauschte durch seine Adern. Die Kleider boten keine wirkliche Barriere, sie beide hätten genauso gut nackt hier stehen können.


  Sienna schnappte nach Luft. „War das nötig?“


  „Ja“, behauptete er. „Schließlich sehen Elena und Franco uns zu.“


  „Jetzt nicht mehr. Wir können also wieder ganz wir selbst sein und uns gegenseitig die Haut in Streifen vom Körper ziehen.“


  Leise lachend presste er sie noch enger an sich. „Warum die Eile, ma petite? Die Nähe fängt an, mir zu gefallen. Dir etwa nicht?“


  Ihre Augen hatten die Farbe eines Gewitterhimmels. „Das gehört nicht zum Plan.“ Dennoch machte sie keine Anstalten, ihn von sich zu stoßen. Falls überhaupt möglich, rückte sie noch näher an ihn heran – was die Lust in ihm lichterloh auflodern ließ.


  „Nicht?“ Sein Lächeln wurde spöttisch. „Das hast du doch von Anfang an geplant. Wenn die Zeit um ist, soll ich mir überlegen, ob ich diese Ehe wirklich beenden will.“ Er führte ihre Hand an seine Lippen, saugte an jeder Fingerspitze. „Und die beste Art, das zu erreichen, ist doch, mich so schnell wie möglich in dein Bett zu locken.“


  Ihr Blick verdunkelte sich vor Verlangen. „Das habe ich keineswegs vor. Ich will nicht länger mit dir verheiratet sein als unbedingt nötig.“


  Seine Finger umschlossen ihre. Ihre Hand war so schmal und fein, die Haut fühlte sich so seidig an. Sie roch wie der Sommer, nach Jasmin und Geißblatt – die pure Versuchung. Er fühlte, wie sie ihre Finger in seinem Griff bewegte – um sich zu befreien oder um ihn zu reizen, konnte er nicht sagen. So oder so hätte diese winzige Geste keine solche Wirkung auf ihn haben dürfen. Es war die gleiche Wirkung, als hätte sie die Hand in seine Hose geschoben und ihn mit den Fingern umschlossen.


  Er presste den Mund auf ihre Lippen, und zum zweiten Mal an diesem Tag hatte er das Gefühl, als würde er im Epizentrum eines Erdbebens stehen.


  Sie schmeckte süß wie verbotene Früchte, schmeckte nach geheimen Leidenschaften. Verlangen tobte in ihm, so stark, wie er es von sich nicht kannte. Er plünderte ihren Mund mit primitiver animalischer Gier, konnte nicht genug bekommen. Ungehemmte männliche Lust hatte sich von der Kette gerissen …


  Er griff in ihr Haar, zog ihren Kopf zurück und küsste sie mit einer Intensivität, die sie beide atemlos machte. Die andere Hand fand ihre Brust, die seine Handfläche mit sinnlicher Hitze schier verbrannte. Die harte Spitze drängte sich der Berührung entgegen, es fühlte sich so verdammt gut an, so weich, so unbeschreiblich weiblich. Seine Härte drückte sich an ihren Schoß …


  Er wollte sie nackt. Wollte ihre Haut fühlen, jeden Zentimeter davon. Wollte ihre Hitze schmecken, wollte sich darin verlieren, bis sie sich in Ekstase wand und ihre Lust laut hinausschrie. Wollte ihr seidiges Inneres ihn zuckend umfassen fühlen …


  Er zerrte an ihrem Kleid, griff unter den Saum, doch plötzlich trat Sienna von ihm zurück. Sie drehte ihm den Rücken zu und schlang die Arme um sich, als wäre ihr kalt.


  „Es tut mir leid, Andreas, aber ich will das nicht.“


  „Ist das deine Taktik? Erst aufheizen und dann einen Rückzieher machen?“


  Tiefes Rot zog auf ihre Wangen. „Es war unfair von mir, dir den falschen Eindruck zu geben. Das war nicht meine Absicht.“


  „Meinem Eindruck nach willst du mich genauso wie ich dich.“


  „Nun … ja. Ich konnte nicht ahnen, dass das jedes Mal passiert, wenn du mich küsst.“ Sie setzte ihre hochmütige Miene wieder auf. „Du solltest deinen Mund wohl besser auf Abstand halten.“


  „Das würde den Spaß doch sehr schmälern, oder nicht, ma belle? Ich muss zugeben, dich zu küssen gefällt mir. Ich könnte einen gewissen Appetit darauf entwickeln.“


  Herausfordernd hob sie das Kinn. „Dann wirst du deinen Hunger anderswo stillen müssen. Ich halte nicht als Geliebte eines reichen Mannes her.“


  „Du bist immerhin meine Frau.“


  „Ob nun Geliebte oder Ehefrau macht doch keinen Unterschied“, schleuderte sie ihm entgegen.


  Andreas hielt den Ärger unter Kontrolle. Sie hatte ihr Spiel mit ihm getrieben, und er war darauf hereingefallen. Sie wusste genau, wie sehr er sie wollte.


  Aber sie wollte ihn auch. Er müsste schon ziemlich dämlich sein, um das nicht zu merken. Alles sprach eine überdeutliche Sprache: ihr Kuss, wie sie sich an ihn schmiegte, als wollte sie eins mit ihm werden …


  Er würde nicht locker lassen, bis er sie da hatte, wo er sie haben wollte. Wo er sie schon immer hatte haben wollen.


  Sienna war die eine Frau, die ihn dazu bringen konnte, die Kontrolle zu verlieren. Das hatte er schon damals gespürt, deshalb hatte er mit aller Macht dagegen angekämpft.


  Jetzt jedoch gab es keinen Grund, warum sie das Feuer und die Leidenschaft, die jedes Mal aufflammten, sobald sie im selben Raum waren, nicht auskosten sollten.


  Er konnte seine Ungeduld kaum zügeln.


  Sienna ließ sich mit dem Rücken gegen ihre Zimmertür fallen und versuchte, ruhig zu atmen. Ihr Puls raste noch immer, und ihre Knie zitterten vor Sehnsucht. Die Hochzeit war keine zwei Stunden her, und schon schien alles außer Kontrolle zu geraten. Sie wollte diese Sehnsucht nicht verspüren, nicht für Andreas Ferrante, den Mann, der sie ebenso verabscheute wie er sie begehrte. Sie wollte nicht enden wie ihre Mutter, völlig vernarrt in einen Mann, der nur ein Ventil für seine Lust in ihr sah. Die Liebe zu Andreas’ Vater hatte ihre Mutter zerstört. In der Öffentlichkeit hatte Guido Ferrante sich nie dazu herabgelassen, Nell überhaupt wahrzunehmen. Schritt für Schritt war Nell in eine tiefe Depression gerutscht und hatte Trost im Alkohol gesucht, was sie letztendlich umgebracht hatte.


  Nein, diesen selbstzerstörerischen Weg würde Sienna nicht gehen. Sie würde sehr genau auf ihr Herz aufpassen. Andreas war der attraktivste Mann, dem sie je begegnet war, und seine Küsse stellten eine Versuchung dar, der sie nicht widerstehen konnte, aber das hieß nicht, dass sie sich in ihn verlieben würde. Als Teenager hatte sie sich eingebildet, in ihn verliebt zu sein, doch das war nur Schwärmerei gewesen. Und sie war kein blauäugiges Mädchen mehr, das sich ausmalte, ein reicher Mann aus gutem Hause wäre die Antwort auf alle Probleme.


  Sie würde das tun, was Frauen heutzutage und die Männer schon seit Jahrhunderten taten: Sie würde Emotionen und Sex fein säuberlich voneinander trennen. Sex war eben nur Sex, Gefühle brauchten da nicht mit ins Spiel zu kommen.


  Sienna gesellte sich wieder zu Andreas in den salone, in dem Elena mit großer Sorgfalt eine intime Feier vorbereitet hatte. Die Haushälterin war ganz offensichtlich in ihrem Element, sie strahlte von einem Ohr zum anderen, als sie den Eiskübel mit der Champagnerflasche brachte.


  „Im Esszimmer steht schon alles bereit. Sie wollen sicher nicht gestört werden, sì?“


  „Grazie, Elena. Ich bin sicher, alles ist perfekt“, bedankte Andreas sich.


  „Danke, dass Sie sich solche Mühe gemacht haben“, meldete sich auch Sienna. „Ich habe schon einen Blick ins Esszimmer geworfen – es sieht wirklich sehr romantisch aus, und das Essen riecht köstlich.“


  „Genießen Sie es.“ Damit zog Elena sich zurück.


  Sienna ging zu Andreas und hielt ihm das Collier und die Ohrringe hin. „Hier hast du die Leihgabe zurück … sonst gewöhne ich mich noch daran. Deine nächste Braut wird sicherlich die Familientradition fortsetzen wollen.“


  Seine Miene verriet absolut nichts, als er den Schmuck von ihr annahm. „Danke.“


  „Champagner also, was?“ Sie gab sich bemüht heiter.


  „Hättest du gern ein Glas?“


  „Sicher, warum nicht?“


  Sie sah gefesselt zu, wie er gekonnt die Flasche entkorkte. In ihrem Magen begann es zu flattern, als sie sich diese fähigen Hände auf ihrem Körper vorstellte. Er hatte wunderschöne Hände, kräftig und gleichzeitig elegant.


  Seine Frage, als er ihr das Glas reichte, riss sie aus den Gedanken. „Worauf trinken wir?“ Er stieß mit ihr an. „Mir fällt ein Toast ein … Make Love, not War.“


  Spöttisch zog sie eine Augenbraue in die Höhe. „Love? Meinst du nicht eher Sex?“


  Seine Augen glühten, ein Lächeln zuckte um seinen Mund. „Du willst es genauso sehr wie ich, bestreite es nicht.“


  Gespielt gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. „Es hat schon einen gewissen Reiz, herauszufinden, wie du dich im Bett anstellst. Nur möchte ich vorab klarstellen, dass, falls es zwischen uns zu einer intimen Beziehung kommen sollte, es für mich nicht mehr sein würde als die Befriedigung körperlicher Lust.“


  „Falls?“, hakte er nach.


  Sie nickte. „Falls.“


  Er nippte an seinem Champagner. „Wir beide wissen, dass dieses Thema zwischen uns nicht einfach verschwinden wird. Länger als sechs Monate wird es so oder so nicht dauern. Bis dahin haben wir beide erreicht, was wir wollen, und können wieder eigener Wege gehen.“


  Es war kindisch, ihn provozieren zu wollen, trotzdem konnte sie sich nicht zurückhalten. „Und wenn du dich so an mich gewöhnst, dass du mich gar nicht mehr gehen lassen willst?“


  Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. „Ich werde dich gehen lassen, Sienna, mach dir da keine Hoffnungen. Du bist gewiss nicht die Frau, die ich für den Rest meines Lebens an meiner Seite und als Mutter meiner Kinder haben will.“


  Sie war nicht darauf vorbereitet, dass seine Erwiderung sie so sehr verletzen würde. Die Frage nach eigenen Kindern hatte sie aus ihrem Kopf verbannt, sie hielt sie tief in sich verschlossen. Ihre eigene Kindheit war so chaotisch gewesen, dass sie sich sorgte, ob sie überhaupt eine gute Mutter sein konnte. Sie dachte nur ungern darüber nach. Andreas aussprechen zu hören, dass sie eine völlig ungeeignete Kandidatin für ihn war, hatte genau in diesen geheimen Teil ihrer Seele getroffen. Keine Frau hörte gern eine solche Beleidigung. Der jähe Schmerz raubte ihr für einen Moment den Atem.


  „Da sind wir uns also ausnahmsweise einig.“ Sie kaschierte ihre verletzten Gefühle mit einem frechen Grinsen. „Ich hatte nämlich nicht vor, mir die Figur mit Kinderkriegen zu verderben. Nicht einmal für die Kinder eines Milliardärs.“


  Andreas’ Miene wurde hart. „Ist deine Schwester ebenso egoistisch wie du?“


  „Das kannst du sie selbst fragen. Ich muss bald nach Rom – als Brautjungfer bei ihrer Hochzeit. Natürlich wird vorausgesetzt, dass wir zusammen erscheinen. Das wird bestimmt lustig.“


  „Ich kann’s kaum abwarten“, erwiderte er trocken.


  Sie setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen und wippte mit dem Fuß. „Und wann fahren wir in unsere angeblichen Flitterwochen?“


  „Morgen früh“, antwortete er. „Ich kann nur zwei Tage wegbleiben, maximal drei. Im Moment habe ich viel zu tun.“


  „Muss ich unbedingt mitkommen?“


  „Das hatten wir doch schon.“ Ungeduld war in seiner Stimme zu hören. „Dein Hund wird die Trennung von dir schon überleben. Ich habe Franco bereits angewiesen, sich um das Tier zu kümmern.“


  Mit zusammengekniffenen Augen taxierte sie ihn. „Etwa, ihn zu erschießen?“


  Andreas stellte sein Glas heftiger ab als nötig. „Lass uns essen, bevor es kalt wird.“


  Der wunderschön dekorierte Tisch im Esszimmer bog sich unter den Speisen, die Elena zubereitet hatte, und inmitten der Schüsseln und Platten ragte hoch …


  „Eine Hochzeitstorte! Ist das nicht lieb? Sie hat tatsächlich eine Hochzeitstorte für uns gebacken.“ Sienna beäugte die kleinen Plastikfiguren, die oben auf der Torte prangten. „Der Bräutigam sieht dir sogar ähnlich – ganz formell und steif.“


  Andreas starrte irritiert vor sich hin. „Sie hätte sich nicht so viel Mühe machen sollen.“


  „Beschwer dich nicht.“ Sie nahm einen Teller zur Hand. „Du hast schließlich darauf bestanden, dass alle denken sollen, es wäre eine echte Hochzeit.“


  „Was hättest du denn an meiner Stelle gemacht?“, fragte er bitter. „Jedem – einschließlich der Presse – erzählt, dass dein Vater dich noch vom Grab aus manipuliert, sodass du gezwungen bist, ein geldgieriges Flittchen zu heiraten? Ich wäre zum Gespött der ganzen Stadt geworden … wahrscheinlich des ganzen Landes.“


  Die Worte hallten in der Stille nach.


  Sienna stellte den Teller mit äußerster Behutsamkeit zurück auf den Tisch – um sich davon abzuhalten, ihn Andreas an den Kopf zu schleudern. Dann wandte sie sich mit eiskalter Miene zu ihm um. „Du kannst allein essen. Hoffentlich erstickst du dran.“


  Sie wollte das Zimmer verlassen, doch er verstellte ihr den Weg. „Sienna.“


  Sie weigerte sich, ihn anzusehen. „Geh mir aus dem Weg“, zischelte sie mühsam beherrscht. „Ich will nicht mit dir reden.“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie zuckte abrupt zurück. „Wage es nicht, mich anzurühren.“ Wütend funkelte sie ihn an. „Ich ertrage es nicht, von dir angefasst zu werden.“


  Die grünen Flecken in seinen Augen funkelten herausfordernd auf. „Wir beide wissen, dass das nicht stimmt.“


  „Es stimmt“, widersprach sie. „Ich hasse dich. Ich hasse es, dass du dir einbildest, nur mit den Fingern schnippen zu müssen und alles zu bekommen, was du willst. Weil du Geld und Macht hast. Aber mich kannst du nicht haben.“


  „Doch“, sagte er mit eiskalter Überzeugung. „Ich kann dich haben, wann immer ich will. Und genau davor hast du Angst, nicht wahr, Sienna? Es passt dir nicht, dass du mich begehrst. Du hältst lieber selbst die Zügel in der Hand, doch bei mir klappt das nicht, ma chérie. Ich spiele nicht nach deinen Regeln.“


  Sie machte einen Schritt vor, er hielt blitzschnell den Arm vor die Tür, und sie prallte gegen seinen harten Bizeps. Sie zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. „Geh mir aus dem Weg, oder du fängst dir eine“, warnte sie grimmig.


  Abfällig verzog er die Mundwinkel. „Versuch’s nur. Zeig mir, was du in der Gosse gelernt hast.“


  Ihre Selbstbeherrschung brach. Wut und Frustration katapultierten sie vorwärts, sie hieb mit der Faust in seinen Leib und hatte das Gefühl, gegen eine Wand geschlagen zu haben. Sie wollte ihn ohrfeigen, doch blitzschnell blockte er ihre Hand mit dem Unterarm ab. Sie dachte daran, ihn vors Schienbein zu treten, aber er stand so nah vor ihr, dass sie nicht einmal den Fuß anheben konnte.


  Und dann tat sie etwas, das sie normalerweise wie die Pest mied. Ihre Emotionen, die immer von einem frechen Mundwerk und kessem Trotz in Schach gehalten wurden, bahnten sich einen Weg an die Oberfläche – Sienna brach in Tränen aus.


  Andreas wich zurück wie vor einem Waldbrand. „Was zur Hölle …?!“


  Sienna wusste, sie sah alles andere als attraktiv aus, wenn sie weinte. Ihre Nase wurde rot und lief, ihre Lider quollen sofort auf, und wenn es erst richtig losging, bekam sie meist auch noch Schluckauf.


  „Sienna“, er fasste sie beim Arm, „hör auf damit. Hör sofort auf.“


  „Ich kann nicht“, stammelte sie.


  Er stieß die Luft aus den Lungen. „Es tut mir leid, ich bin zu weit gegangen.“ Er zog sie in seine Arme. „Komm schon, ma petite, nicht weinen, bitte.“


  Sie hätte ihn zurückstoßen sollen, doch irgendwie brachte sie es nicht über sich. Seine Nähe und Wärme fühlten sich so gut an. Seine Hand lag an ihrem Hinterkopf und drückte sie zärtlich an seine Brust, sie konnte seinen Herzschlag an ihrer Wange spüren. In seiner Umarmung fühlte sie sich sicher und geborgen wie nie zuvor. Sie hätte ewig so stehen bleiben können.


  Als er sprach, strich sein warmer Atem über ihr Haar. „Das bist doch überhaupt nicht du, ma belle. Ich hätte merken müssen, dass das heute alles zu viel für dich ist. Du hast deine Wohnung und deine Freunde in London zurücklassen müssen, lebst mit mir unter einem Dach und hast dich der Presse präsentieren müssen. Das ist ziemlich viel zu verkraften in so kurzer Zeit.“ Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, als sie undamenhaft schniefte. „Hier, cara.“


  Sie trocknete sich die Tränen und steckte die Nase in das Taschentuch. „’Tschuldigung. So was mache ich normalerweise nicht.“


  Sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn. „Ich war gemein zu dir. Das hilft nicht unbedingt weiter, wenn wir aufeinander angewiesen sind, nicht wahr? Irgendwie müssen wir die Zeit herumkriegen. Mit gegenseitigen Beleidigungen wird es auch nicht schneller gehen.“


  Sienna knüllte das feuchte Taschentuch in der Hand zusammen. „Ich entschuldige mich, dass ich dich geschlagen habe.“


  Er lächelte schief. „Hast du?“


  Sie presste die Lippen zusammen. Sie fühlte sich nicht gern so verletzlich. „Macht es dir viel aus, wenn ich auf das Essen verzichte? Ich würde mich gern zurückziehen. Ich bekomme immer Kopfweh, wenn ich heule.“


  „Soll ich dir Kopfschmerztabletten holen?“, erbot er sich.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich brauche nur Ruhe, dann gehen sie von allein weg.“ An der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Es tut mir wirklich leid, Andreas.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich war derjenige, der die Grenzen überschritten hat.“


  Sie kaute an ihrer Lippe. „Ich meinte nicht heute …“


  Er erstarrte jäh, es gab nicht den geringsten Hinweis, was hinter seiner Stirn vorgehen mochte. „Geh schlafen, Sienna“, sagte er schließlich. „Wir sehen uns morgen früh.“


  6. KAPITEL


  Auf der Fahrt in die Provence merkte Sienna, dass Andreas die bewusste Anstrengung unternahm, höflich und umgänglich zu sein. Ob es nun daran lag, dass überall die Presse lauerte, oder ob er ihre Entschuldigung für die Episode vor all den Jahren angenommen hatte, wusste sie allerdings nicht.


  Unterwegs erklärte er ihr, dass das Château seit Generationen der Familie seiner Mutter gehörte. Da sein Onkel Jules schon vor Jahren gestorben war, ohne Erben zu hinterlassen, war es nach Evalines Tod automatisch an ihren Ehemann übergegangen.


  Zwar sagte er es nicht laut, aber Sienna fühlte seinen Ärger darüber, dass seine Mutter vor ihrem Tod nicht testamentarisch festgelegt hatte, an wen das Schloss weitervererbt werden sollte, vor allem, da Evelyne von der Affäre ihres Mannes mit Siennas Mutter erfahren hatte. Vermutlich hatte Evelyne durch ihren Kampf gegen den Krebs und die Chemotherapie nicht genügend Energie gehabt, um auch noch Erbangelegenheiten zu regeln.


  Sienna sah sich überwältigt um, als Andreas schließlich die lange Auffahrt zum Schloss hinauffuhr. Sie hatte Bilder von Château de Chalvy gesehen, aber die konnten der märchenhaften Schönheit des Schlosses nicht Genüge tun. Lavendelfelder, saftige grüne Weiden, sanfte Hügel und im Hintergrund die Berge … Leuchtend rote Mohnblumen tanzten in der lauen Brise, der süße Duft des Sommers hing in der Luft, und Vögel zwitscherten in Bäumen und Büschen.


  Der Gedanke, ein eigenes Stückchen Paradies zu besitzen, kehrte wieder zurück, dieses Mal noch viel stärker. Sollte Andreas sie vor Ablauf der sechs Monate verlassen, würde das alles ihr gehören, jeder einzelne Stein, jeder einzelne Grashalm. Siennas Puls beschleunigte sich vor Aufregung. War es materialistisch von ihr, sich zu wünschen, einen solchen Ort ihr Eigen zu nennen? Niemand würde sie hinauswerfen können. Niemand würde an die Tür hämmern, um die Miete einzutreiben. Zum ersten Mal in ihrem Leben könnte sie sich sicher fühlen. Sie hätte ein Dach über dem Kopf, das niemand ihr wegnehmen könnte. Es würde allein ihr gehören.


  Aber nur, wenn Andreas ging.


  Das Verwalterehepaar stand zur Begrüßung bereit, als Andreas und Sienna ausstiegen. Jean-Claude Perrault und seine Frau Simone waren eifrig darauf bedacht, Andreas sehen zu lassen, dass sie den Besitz seiner geliebten Mutter bestens führten. Nach einem Begrüßungstrunk schlug Jean-Claude Andreas eine Besichtigung des Anwesens vor, während Simone es übernahm, Sienna in die vorbereitete Suite zu geleiten.


  Sienna hatte nicht vor, die Verwaltersfrau einzuweihen, dass sie und Andreas keineswegs das Zimmer miteinander teilten, und so lächelte sie nur und bewunderte die glänzend polierten Walnussholzmöbel, die feine Leinenwäsche und die frischen Blumen überall in den Vasen.


  „Seit Jahrhunderten schon ist das die Hochzeitssuite“, erzählte Simone. „Alle Chalvy-Bräute haben hier ihre Ehe begonnen. Von hier hat man den schönsten Blick auf die Lavendelfelder. Schade, dass Sie nicht länger bleiben können. So kurze Flitterwochen nur … Aber Monsieur Ferrante ist ein beschäftigter Mann, nicht wahr?“


  „Ja, sehr“, stimmte Sienna zu.


  „Dann lasse ich Sie jetzt allein. Das Dinner wird um halb neun serviert. Ich habe einen Koch aus dem Dorf kommen lassen, der ein Festmahl für Sie zubereiten wird.“


  „Das ist sehr nett von Ihnen. Sie hätten sich nicht so viel Mühe machen sollen.“


  „Im Gegenteil“, erwiderte Simone. „Seit Jahren ist es das erste Mal, dass Monsieur Ferrante wieder auf Chalvy ist. Es gibt also zwei Gründe zum Feiern. Jean-Claude und ich sind sehr froh, dass alles endlich geregelt ist. Wir haben uns oft gefragt, ob Monsieur Ferrante vielleicht wie sein Onkel ist und nie heiratet.“


  „Sie meinen Onkel Jules?“


  Simone strich nicht vorhandene Fältchen aus dem Bettzeug. „Er war ein rechter Playboy, auf jeden Fall nicht für eine Frau gemacht. Seine Schwester Evaline dagegen hatte immer nur Augen für Andreass Vater. Schon als Teenager verliebte sie sich in ihn. Und sie war glücklich in ihrer Ehe, bis …“ Zwei rote Flecke erschienen auf Simones Wangen. „Ich sollte nicht klatschen. Verzeihen Sie, ich hatte Ihre Stellung zur Familie vergessen.“


  „Ist schon in Ordnung“, gab Sienna zurück. „Mir ist klar, dass meine Mutter durch ihre Beziehung zu Andreas’ Vater viel Kummer und Leid verursacht hat.“


  „Nun, niemand kann genau sagen, was sich in einer Ehe abspielt, außer die beiden, die es betrifft.“ Simone stieß einen leisen Seufzer aus. „Evaline hat Guido bis zu ihrem Tod geliebt, aber ob er sie geliebt hat …? Das wage ich zu bezweifeln. Manche Männer sind eben so, vor allem reiche Männer. Sie können jede haben, die sie wollen, und sie wissen es auch.“


  Dem hatte Sienna nichts hinzuzufügen. War ihre Ehe mit Andreas nicht der beste Beweis?


  „Es gibt ein Problem.“ Sienna hatte Andreas vom Fenster aus am großen Fischteich im Schlosspark stehen sehen und war sofort zu ihm geeilt.


  „Lass mich raten.“ Andreas verzog den Mund zu seinem typischen spöttischen Lächeln. „Du hast dein Glätteisen vergessen?“


  Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Ich werde nicht in einem Zimmer mit dir schlafen, schon gar nicht in der Hochzeitssuite. Weißt du überhaupt, wie viel Umstände sich Simone gemacht hat? Überall stehen frische Blumen, sie hat das Leinen deiner Ur-Ur-Ur-Urgroßeltern herausgeholt, das Bett damit bezogen und extra einen Koch bestellt!“


  Er zog ihren Arm unter seinen und führte sie vom Fischteich weg eine schattige Eibenallee entlang zu einem plätschernden Brunnen. „Hier sind überall Arbeiter. Sprich leiser.“


  Ihre Brust drückte sich an seinen Arm, eine Berührung, die ihr ein angenehmes Prickeln über den Rücken jagte – aber sie ignorierte es eisern. „Du musst etwas unternehmen, Andreas.“


  „Reg dich nicht so auf, es ist ja nur für zwei Nächte. Außerdem können wir unmöglich mit der Chalvy-Tradition brechen. Jede Braut verbringt dort die erste Nacht ihrer Ehe mit ihrem Mann. Das ist schon seit Jahrhunderten so.“


  Sie blieb abrupt stehen. „Du wusstest das! Du wusstest es die ganze Zeit und hast nichts gesagt!“


  „Um ehrlich zu sein … ich hatte es vergessen. Bis du die Leinenwäsche erwähntest. Meine Großmutter war die letzte Chalvy-Braut. Meine Eltern heirateten in Italien, und mein Onkel hat nie geheiratet. Du bist also die erste Chalvy-Braut seit Langem.“


  „Verwechselst du da nicht etwas?“, warf sie ein. „Ich dachte, ich sei eine Ferrante-Braut?“


  Er hielt ihren Blick gefangen. „Braut bleibt Braut, ganz gleich, zu wem sie gehört.“


  Sienna kniff die Augen zusammen. „Ich gehöre nicht zu dir, Andreas. Vergiss das nicht.“


  Mit einem schmalen Lächeln zog er sie an den Händen näher zu sich heran. „Sieh mich nicht so böse an, cara. Keine zwanzig Meter von uns entfernt stutzt ein Gärtner gerade die Hecken. Also lächle wie eine glückliche Braut.“


  Sobald Sienna seinen harten Körper an sich spürte, schoss Hitze in ihr auf. Ihr Blick ging unwillkürlich zu seinem Mund – zu diesem sündhaft schön geschwungenen Mund, der ihrem inneren Gleichgewicht schon so viel Schaden zugefügt hatte. Die Reaktion ihres Körpers ließ sich nicht unterdrücken. Ein elektrischer Stromstoß durchfuhr sie, die Spitzen ihrer Brüste richteten sich auf und der Magen sackte ihr in die Knie, als Andreas den Kopf beugte und sie küsste.


  Warme feste Lippen pressten sich erst leicht auf ihre, erhöhten dann den Druck und forderten mehr. Als er die Zungenspitze hinzunahm, öffnete Sienna mit einem leisen Seufzer die Lippen und ergab sich dem sinnlichen Gefühl. Andreas ließ keinen Zweifel daran, wer aus diesem erotischen Duell als Sieger hervorgehen würde. Sobald sein Mund ihren berührt hatte, war sie seiner Gnade ausgeliefert. Innerhalb von Sekunden schmolz sie dahin und sehnte sich verzweifelt nach mehr. Das Verlangen kroch ihr bis ins Mark, ließ sie schwindeln. Sie wollte nicht so fühlen, wollte nicht derart die Kontrolle verlieren, doch ihr Körper hatte ganz offensichtlich andere Vorstellungen.


  Als Andreas sie dann hart an sich presste und sich an ihr rieb, vergaß sie Vergangenheit und Zukunft, lebte nur noch für den Moment – und der bestand aus ihm und den Gefühlen, die er in ihr weckte.


  Er hob den Kopf, sein Blick bohrte sich in ihre Augen. „Bestehst du noch immer auf separaten Schlafzimmern?“


  Sienna rang nach Luft. „Inzwischen sehe ich die Notwendigkeit ein, dass das alte Leinen mal wieder anständig ausgelüftet werden muss.“


  Mit einem leisen Lachen umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen. „Es gefällt mir, dass du mich zum Lachen bringst. Du versuchst mir nicht zu schmeicheln, so wie viele andere es tun. Ich mag es, dass du schlagfertig und forsch bist. Du hältst am eigenen Standpunkt fest.“


  Sie wünschte, sie könnte sich an einen Standpunkt erinnern, der solide genug wäre, um sich daran festzuhalten. Im Moment stand sie nämlich kurz davor, alle Vernunft und Vorsicht in den Wind zu schießen und sich kopfüber in eine wilde Affäre mit Andreas zu stürzen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.


  Sie wollte ihn. Sie hatte ihn schon immer gewollt. Und sie konnte ihn haben, sechs volle Monate.


  Wenn Sie genau darüber nachdachte: Es war schließlich nur für eine befristete Dauer. Die Regeln standen von Anfang an fest. Sie würde sich nicht in ihn verlieben und er sich nicht in sie. Es wäre nichts weiter als ein erotisches Intermezzo, während sie gezwungenermaßen in dieser Ehe festsaßen. Und der Himmel wusste, dass Sienna eine stürmische Affäre gebrauchen konnte. Viel zu lange hatte sie sich jegliche Sinnlichkeit versagt.


  Andreas rieb mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Du weißt, dass ich dich will. Du wusstest es von Anfang an. Ich denke sogar, mein Vater hat es auch gewusst. Warum sonst hätte er sich ein solch verrücktes Konstrukt ausdenken sollen?“


  Sienna fuhr sich mit der Zunge über die prickelnden Lippen. „Was ich gestern sagte, meinte ich ernst. Es tut mir wirklich leid, wie ich mich damals mit siebzehn benommen habe. Ich bekam Panik, als dein Vater hereinkam. Ich wollte doch nur vermeiden, dass meine Mutter ihre Stelle verliert. Es war das erste Mal, dass ich sie richtig glücklich gesehen habe, und ich hätte es für sie verdorben. Ich konnte nicht ahnen, dass du gehen und nie wieder zurückkommen würdest.“


  „Es gab mehrere Gründe, weshalb ich nicht zurückgekommen bin.“ Er steuerte sie zurück Richtung Château. „Die Beziehung zwischen meinem Vater und mir war immer schwierig, wir haben uns häufig gestritten. Er wollte zum Beispiel nicht, dass ich als Möbeldesigner arbeite, ich jedoch wollte mir mein Geld selbst verdienen und es nicht einfach nur erben. Ich wollte meinen eigenen Weg gehen. Mein Vater sah das als Affront. Er musste immer die Kontrolle behalten, ich jedoch weigerte mich, nach seinen Regeln zu spielen.“


  Kein Wunder, dass er mich so hasst, dachte Sienna. Mit ihrem schamlosen Verhalten hatte sie eine schwierige Beziehung zwischen Vater und Sohn nur noch schlimmer gemacht. Sicher würde Andreas ihr das nie verzeihen. Wie konnte sie von ihm erwarten, ihr Benehmen als simple Unreife abzutun? „Ich wusste nichts von der Affäre meiner Mutter mit deinem Vater. Deshalb war sie so glücklich. Hätte ich es gewusst, hätte ich mich sicher anders verhalten.“


  Er blieb stehen und wandte sich ihr mit grimmiger Miene zu. „Deine Mutter erhoffte sich einen schnellen Aufstieg, deshalb hat sie meinem Vater nachgestellt. Er war ihr Ticket in ein besseres Leben. Bis heute verstehe ich nicht, wie er so dumm sein und sich mit einem solch kalkulierenden Frauenzimmer einlassen konnte.“


  „Meine Mutter hat ihn geliebt.“ Sienna konnte nicht zulassen, dass er ein so negatives Bild von Nell zeichnete. „Er war der einzige Mann, den sie geliebt hat. Es hat sie zerstört, dass er sich nie zu ihr bekannt hat. Ich glaube, sie hat damit gerechnet, dass er sie nach dem Tode deiner Mutter heiraten würde.“


  „Bist du sicher, dass sie ihn geliebt hat und nicht seinen Lebensstil?“, fragte er zynisch.


  „Von dir erwarte ich gar nicht, dass du verstehst, was Liebe ist. In der Hinsicht bist du genau wie dein Vater. Du nimmst dir, was du willst, ohne etwas zu geben. Dein Leben besteht nur aus Vertragsabschlüssen, einer nach dem anderen.“


  „Ist es bei dir denn anders?“ Abfällig verzog er den Mund. „Du hast Brian Littlemore des Geldes wegen geheiratet und jetzt mich aus dem gleichen Grund. Empfindest du das nicht als kalt und geschäftsmäßig? Du tauschst deinen Körper gegen Geld, aber dein Herz gibst du nicht.“


  „Willst du etwa mein Herz, Andreas?“, fragte sie mutwillig.


  Er ließ den Blick über sie wandern und setzte sie damit in Flammen. „Du weißt, was ich will. Wir beide wollen es. Und heute Nacht wird uns nichts mehr hindern.“


  Sie hob ihr Kinn. „Ich habe nicht eingewilligt, mit dir zu schlafen.“


  „Noch nicht.“ Er drückte einen brennenden Kuss auf ihre Lippen. „Aber das wirst du noch.“ Mit den Fingerspitzen strich er ihr über die Wange. „Du wirst einfach nicht anders können.“


  7. KAPITEL


  Sienna war nicht gerade bester Stimmung, als sie Andreas vor dem Dinner im salon zum Aperitif traf. Nach der Episode im Park hatte sie es vermieden, ihm über den Weg zu laufen, trotzdem war sie sich seiner Anwesenheit extrem bewusst gewesen. Sie hatte die Dusche rauschen gehört und sich Andreas nackt unter dem Wasserstrahl vorgestellt … und ihr Herz hatte zu flattern begonnen, als sie sich selbst mit ihm unter der Dusche vorstellte. Ihr Körper schien fest entschlossen zu sein, sich das von Andreas zu holen, wogegen ihr Verstand sich so tapfer wehrte – mehr Küsse, mehr Liebkosungen, nackte Haut auf ihrer …


  Und Andreas – verflucht sei er – wusste es.


  „Kommen Jean-Claude und Simone nicht?“ Nervös schaute sie sich um.


  Andreas Augen blitzten, als er sie hintersinnig anlächelte. „Es sind unsere Flitterwochen, chérie. Bei zwei Paaren wäre da eines definitiv zu viel.“


  Sie wandte den Blick ab und griff nach dem Glas Champagner, das er für sie eingeschenkt hatte. „Ich verstehe jetzt, warum du dir das Schloss unbedingt sichern willst. Es ist wunderschön hier.“


  „Meine Mutter hat es geliebt. Sie wünschte sich immer, dass ihre Enkel hier aufwachsen würden, so wie Miette und ich.“


  Sienna starrte auf die aufsteigenden Bläschen in ihrem Glas. Sie wollte nicht an Andreas’ Kinder denken, die durch das Schloss tobten und im Park spielten, nicht an die gesichtslose Frau, die alle Voraussetzungen an die Mutter seiner Kinder erfüllte. Vielleicht würde er sich nach dem halben Jahr Ehe ja wieder mit Portia Briscoe versöhnen. „Ärgert es Miette nicht, dass das Château dir zugesprochen wurde und nicht ihr?“, fragte sie in die entstandene Stille hinein.


  „Sie sorgt sich viel eher darum, dass du alles daransetzen wirst, um mich zu einem vorzeitigen Absprung zu bringen. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich darum keine Gedanken zu machen braucht. Ich kenne deine Tricks.“


  Sienna zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Richte ihr von mir aus, dass sie ganz beruhigt sein kann, mich interessiert nur das Geld. Sicher, das Château ist wirklich schön, aber was sollte ich mit einem so riesigen Anwesen anfangen? Wie sollte ich es unterhalten? Allein die Heizkosten für das Haus müssen astronomisch sein. Ich müsste es verkaufen.“


  Andreas nahm einen Schluck aus seinem Glas und musterte Sienna durchdringend über den Rand hinweg. „Ich werde mich von dir nicht um diesen Besitz bringen lassen. Du kannst die Zeit angenehm oder unangenehm verbringen, aber du wirst nicht bekommen, was rechtmäßig meiner Familie zusteht.“


  „Fein.“ Herausfordernd sah sie ihn an. „Das Gleiche gilt für dich. Ich werde mich weder durch dein grobes Benehmen noch durch deine düsteren Launen vertreiben lassen.“


  Er schnaubte spöttisch. „Da redet die Richtige von Launen. Seit dem Moment, in dem du den Raum betreten hast, bist du auf Streit aus. Deine Augen schleudern die ganze Zeit schon Blitze.“


  „Möglicherweise liegt es daran, dass du mich schikanierst, um mich ins Bett zu kriegen.“


  „Wo genau liegt das Problem? Das Bett ist groß genug, dass eine fünfköpfige Familie darin Platz fände. Vermutlich merke ich nicht einmal, wenn du auch darin liegst“, behauptete er.


  Sie schürzte die Lippen. „Nur eine von vielen namenlosen Frauen, die neben dir liegt, was? Wirklich gut, Andreas, du hast wirklich Stil.“


  „Eifersüchtig?“


  „Unsinn!“ Sie schüttelte ihr Haar zurück. „Mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass du vergessen könntest, wer neben dir liegt, und dir plötzlich unangemessene Freiheiten herausnimmst.“


  „Unangemessene Freiheiten?“ Er lachte auf. „Du klingst wie jemand aus dem letzten Jahrhundert. Befürchtest du, ich könnte deine nackten Fesseln sehen? Ich habe schon sehr viel mehr von dir gesehen. Wie übrigens die gesamte Internetwelt, nachdem deine kleine Indiskretion veröffentlicht wurde. Spiele mir also nicht die entrüstete Jungfrau vor. Das zieht nicht.“


  Sienna drehte sich weg. Er sollte nicht sehen, dass ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie nippte an ihrem Glas, verzweifelt um Lässigkeit bemüht. Wie typisch für Andreas, sie an diesen schrecklichen Vorfall zu erinnern, den sie unbedingt vergessen wollte. Sie hatte immer so getan, als würde es ihr nichts ausmachen, doch in Wahrheit litt sie Folterqualen, jedes Mal, wenn sie in den Medien wieder mal über Berichte oder Fotos stolperte. Weshalb nur hatte ihr Leben eine solche Wende nehmen müssen?


  „Das Dinner wartet sicher schon“, brach Andreas das Schweigen. „Ich hoffe, du bist hungrig.“


  Sie bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick. „Dinner schlägt Small Talk um Längen, meinst du nicht auch?“ Damit rauschte sie hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbei zum Esszimmer.


  Während des Dinners war die Luft zwischen ihnen zum Schneiden. Zwar wusste Sienna, dass ihre kurz angebundenen Bemerkungen nicht dazu beitrugen, die Stimmung zu heben, aber es reichte ihr einfach, dass Andreas immer nur das Schlechteste von ihr dachte. Wäre da nicht die Aussicht auf die hohe Summe, wäre sie längst weg. Sie wollte genauso wenig mit ihm zu tun haben wie er mit ihr.


  Nun, so ganz stimmte das nicht. Denn trotz allem ließ sich die körperliche Anziehungskraft nicht bestreiten. Zu wissen, dass er sie begehrte, machte es ihr noch schwerer, das eigene Verlangen zu ignorieren. Es pulsierte in ihrem Blut, und jedes Mal, wenn sich ihre Blicke begegneten, zog sich alles in ihr zusammen. Sie musste dann den Blick abwenden, weil sie sich sonst verraten hätte.


  „Noch Wein?“ Andreas hob die Flasche an.


  „Nein, danke. Ich habe genug für heute.“ Sienna hielt die Hand über ihr Glas.


  Die Andeutung eines Lächelns schimmerte in seinen Augen. „Es ist immer gut, wenn man weiß, wann man aufhören sollte.“


  Sie sah ihn offen an. „Weißt du, wann du aufhören solltest? Oder machst du trotzdem weiter, nur weil du es kannst?“


  Er lehnte sich in den Stuhl zurück, um sie genau zu mustern. „Ich halte generell nichts davon, die Kontrolle zu verlieren.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Nicht einmal beim Sex?“


  „Kommt darauf an, wie du das definierst.“ Noch immer lag sein Blick auf ihr. „Wenn du wissen willst, ob ich mich beim Orgasmus gehen lasse … dann ja. Genau das passiert dann.“


  Sie spürte ihre Wangen brennen. Ihr Körper brannte auch. Allein die Vorstellung, wie Andreas im höchsten Moment die Kontrolle verlor, ließ alle ihre Sinne verrückt spielen.


  „Du wirst ja rot, ma belle.“ Andreas lächelte süffisant.


  „Es ist heiß hier drinnen“, versuchte sie sich herauszureden.


  Er stand auf und öffnete ein Fenster. „Besser?“


  Sie spürte seinen Blick wie eine Liebkosung, und die Welle des Verlangens wollte sie verschlingen. Sie erschauerte, als erotische Bilder auf sie einstürzten, Bilder von eng aneinandergepressten Leibern und verschlungenen Gliedmaßen. Tief in ihr setzte sich ein dumpfer Puls in Gang, als Andreas entschlossen auf sie zukam und direkt vor ihrem Stuhl stehen blieb, um mit einer Fingerspitze ihr Kinn anzuheben.


  „Und was machen wir jetzt mit dieser verzwickten Situation zwischen uns, hm?“


  Sie stand auf, als würde sie an Fäden vom Stuhl gezogen. Ihre Körper waren einander so nah, kein Haar hätte mehr zwischen sie gepasst. „Ich weiß nicht“, sagte sie atemlos. „Ignorieren?“


  Er lächelte dieses sexy Lächeln. „Theoretisch klingt das nach einer guten Idee … Ob sich das auch in die Praxis umsetzen lässt?“


  „Ich weiß nicht.“ Mit aller Macht mühte sie sich um einen gleichgültigen Ton, obwohl seine Nähe die unmöglichsten Dinge mit ihr anstellte. „Noch andere Vorschläge?“


  In seinen Augen blitzte es auf. „Nur einen“, knurrte er heiser, presste sie an sich und nahm ihren Mund in Besitz.


  Der Kuss war weder zu sanft noch zu gierig, er lag irgendwo dazwischen und war genau richtig. Er betörte mit magischer Fertigkeit, bevor er drängender wurde. In ihrem Kopf sah Sienna das Bild trockenen Reisigs, der an ein offenes Feuer gehalten wurde und lichterloh in Flammen aufging … genau so fühlte sie sich.


  Seine Hände waren überall, streichelten ihre Seiten, fuhren ihren Rücken auf und ab, hielten sie bei den Hüften, sodass er sich an ihr reiben und seine Erregung unmissverständlich zeigen konnte. Als er ihre Brüste umfasste, stieß sie ein Stöhnen an seinen Lippen aus. Ihr Körper hatte sich längst ergeben, der Verstand stand mit seinen Einwänden auf verlorenem Posten, jeder klare Gedanke hatte sich verflüchtigt. Sienna konnte nur noch eines tun – fühlen.


  Sie sehnte sich nach so viel mehr. Und als hätte er ihre Gedanken gelesen, schob er ihren BH beiseite, beugte den Kopf und umschloss abwechselnd die harten Perlen ihrer Brust mit seinen Lippen. Tausend kleine Feuerwerke explodierten in ihrem Schoß, mit Zunge und Zähnen reizte er sie und versetzte sie in eine Ekstase, die sie nie für möglich gehalten hatte. Mit fiebriger Hast nestelte sie an seinen Hemdsknöpfen, küsste die heiße Haut, die sie freilegte, und schmeckte das Salz. Er atmete hörbar aus, als Sienna sich an seinem Hosenbund zu schaffen machte, seine Finger krallten sich in ihr Haar. Kühn massierte Sienna seine Erregung und genoss es, wie Andreas erbebte.


  Und dann zog er sie mit einem rauen Stöhnen auf den Boden. Sein Gewicht drückte sie in den Teppich, gierig küsste er sie, doch Sienna stand ihm in nichts nach. In dem wilden Gerangel schaffte Andreas es, sie auszuziehen, Sienna hatte ihm nur das Hemd von den Schultern zerren können. Ihr Herz hämmerte vor Aufregung, ihr Puls raste. Kaum blieb genug Zeit, um für den Schutz zu sorgen, dann drang Andreas auch schon mit einem einzigen kräftigen Stoß in sie ein. Der jähe Schmerz ließ sie aufschreien.


  Sofort erstarrte er auf ihr. „Was ist?“


  „Nichts.“ Sienna wich seinem Blick aus. „Es ist nur lange her, das ist alles.“


  Er zog ihr Gesicht behutsam zu sich herum. „Wie lange?“


  Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. „Eine Weile …“


  Eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn. „Was genau ist eine Weile?“


  Unmerklich hielt sie den Atem an. „So genau erinnere ich mich nicht.“


  Mit zusammengekniffenen Augen taxierte er sie. „Du meinst, es ist eine Weile her, seit du mit deinem Mann geschlafen hast?“


  Unter seinem forschenden Blick brachte sie es nicht über sich, ihn anzulügen. „Ich habe nie mit Brian geschlafen.“


  „Wie bitte?!“ Er wurde bleich, sah so schockiert aus, als hätte sie ihn geohrfeigt.


  „Es war eine reine Vernunftehe. Brian brauchte eine Ehefrau auf dem Papier, und ich suchte nach dem Respekt einer gut situierten Ehe. Es war eine Vereinbarung, mit der beide Parteien ihr Ziel erreichten.“


  Andreas löste sich von ihr und stand auf. Die Verwirrung war ihm deutlich anzusehen. Er richtete seine Hose, reichte Sienna dann sein Hemd. „Zieh das über“, meinte er rau. „Ich sammle deine Sachen ein.“


  Sienna schlüpfte in das große Hemd, wickelte sich in Andreas’ Duft ein. Ein Hemd verlieh nicht so viel Würde wie ein Kleid, aber es bedeckte ihre Nacktheit. Sie sah zu, wie Andreas ihre Sachen aufhob und sorgfältig faltete. Vor wenigen Minuten hatte er ihr genau diese Sachen nicht schnell genug vom Leib reißen können.


  Er kam zu ihr und reichte ihr den ordentlichen Stapel. „Ich habe dir wehgetan. Dafür muss ich mich entschuldigen. Warum hast du nichts gesagt?“


  „Was? Dass ich seit Ewigkeiten keinen Sex mehr hatte? Du hättest mir sowieso nicht geglaubt. Die Presse hat doch ein deutliches Bild von mir gezeichnet: Jederzeit bereit, mit jedem.“


  „Warum hast du dich nie dagegen gewehrt?“


  Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Mir ist egal, was die Leute über mich denken. Ich kenne die Wahrheit, und das ist alles, was zählt.“


  „Die Ehe mit Brian Littlemore … War das wirklich keine echte Ehe? Er hat dich doch ständig in der Öffentlichkeit präsentiert. Überall seid ihr zusammen erschienen, bei jeder erdenklichen Veranstaltung warst du an seiner Seite zu sehen. Soll das alles nur Show gewesen sein?“


  Sienna wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Was war heute nur los mit ihr? So viel Offenheit war völlig untypisch. Wenn sie nicht vorsichtig war, würde sie noch die Wahrheit über Brians „Geliebte“ herausposaunen – über den Mann, mit dem Brian schon zusammen gewesen war, bevor er seine Frau Ruth kennengelernt und drei Kinder mit ihr gezeugt hatte. Aber Sienna hatte Brian auf dem Sterbebett versprochen, sein Geheimnis zu wahren, seine Kinder sollten nie von der wahren sexuellen Orientierung ihres Vaters erfahren.


  Sie hielt den Stapel Kleider vor die Brust. „Ich möchte lieber nicht darüber sprechen. Brian war gut zu mir, er hat auf mich aufgepasst. Ich bereue es nicht, ihn geheiratet zu haben.“


  Andreas verzog das Gesicht. „Er hatte eine Affäre, direkt unter deiner Nase. Hast du so wenig Selbstrespekt, dass es dich überhaupt nicht gestört hat?“


  Sie drückte die Kleider fester an sich. „Ich sagte doch, ich will nicht darüber reden.“


  Lange studierte er ihr Gesicht. „Du hast ihn kurz nach dem Skandal mit dem Sex-Video geheiratet, richtig? Was genau ist eigentlich an jenem Abend passiert, dass du gleich darauf losrennst und einen Mann heiratest, der vierzig Jahre älter ist als du?“


  Sienna ertrug seinen durchdringenden Blick nicht. Ein enger Ring hatte sich um ihre Brust geschlossen – ein Ring aus Reue und Bedauern. Sie hatte ein Chaos aus ihrem Leben gemacht – und aus dem ihrer Schwester gleich mit. Vielleicht war die Zeit gekommen, ihrem Schuldgefühl Luft zu machen, zuzugeben, wie schrecklich sie sich deswegen fühlte. Warum sie ausgerechnet vor Andreas die Beichte ablegen wollte, würde sie später ergründen.


  „Ich war mit einer Clique von Freundinnen unterwegs. Die Mädchen tranken alle immer viel, wenn wir ausgingen, ich dagegen hielt mich eher zurück. Doch an jenem Abend … Ich weiß nicht, vielleicht hatte ich doch mehr Drinks, als mir bewusst war. An viel kann ich mich nicht mehr erinnern, nur daran, dass ich plötzlich in dem Hotelzimmer irgendeines Typen aufwachte. Ich hatte keine Ahnung, wer der Mann war. Aber er war nackt … und ich war nackt. Ich schämte mich erbärmlich. Vielleicht war ich ja doch die Schlampe, als die die Presse mich zeichnete. Vorher habe ich immer nur gelacht, wenn sie das Betthäschen aus mir machten, wusste ich doch genau, dass ich in meinem Leben nur zweimal Sex gehabt hatte.“ Sie lachte bitter auf. „Nach heutigen Standards bin ich praktisch noch Jungfrau. Doch seit jener Nacht frage ich mich, ob ich das Ganze nicht verdient habe. Ich hätte mehr Vernunft beweisen sollen.“


  „Hast du schon mal daran gedacht, dass man dir vielleicht etwas in den Drink getan hat?“, fragte er mit gerunzelter Stirn.


  Sie versuchte, seinen Einwand mit einem Schulterzucken abzutun. „Selbst wenn … es war meine Schuld, ich hätte mir meine Freunde sorgfältiger aussuchen sollen. Ich glaube, die Mädchen haben es genossen, mich von meinem hohen Ross herunterfallen zu sehen. Schließlich war ich immer diejenige, die auf den Touren nüchtern blieb.“


  „Sienna“, Andreas war sehr ernst geworden, „du bist Opfer eines Verbrechens. Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?“


  „Und die hätten mir geglaubt?! Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, hätten sie doch nur gesagt. Ich weiß ja nicht einmal, welchem Verbrechen genau ich zum Opfer gefallen bin. Auf dem Video ist zu sehen, wie dieser Kerl mich küsst und ich ihn zurück küsse. Er hat seine Hände überall auf mir, aber ich kann nicht sagen, ob mehr passiert ist oder nicht.“


  Leise fluchend rieb Andreas sich übers Gesicht. „Was ich immer noch nicht verstehe … warum hast du dich nicht gemeldet, als die Presse deine Schwester als die Frau in dem Video nannte?“


  „Davon habe ich überhaupt nichts mitbekommen. Sobald ich in dem Hotelzimmer aufwachte, wollte ich nur noch so schnell wie möglich weg. Hier kommt dann Brian ins Spiel … Ich habe ihn völlig aufgelöst angerufen. Wir hatten uns ein paar Jahre zuvor auf einer Veranstaltung kennengelernt und sofort einen Draht zueinander gehabt. Er war so etwas wie der Vater für mich, den ich nie gehabt habe. Ich musste nicht lange überlegen, als er vorschlug zu heiraten. Ich wollte die Stabilität, die Sicherheit.“


  Er hob ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. „Warum hast du zugelassen, dass jeder diese haarsträubenden Lügen über dich glaubt?“


  Siennas Festigkeit begann zu bröckeln. Es war schwer, die übliche kesse Fassade aufrechtzuerhalten, wenn Andreas plötzlich so zärtlich besorgt war. „Können wir das Thema nicht fallen lassen? Das ist doch schon so lange her.“


  „Sienna, du kannst das nicht so einfach ignorieren. Du hast jeden, einschließlich mich, glauben lassen, dass du ein amoralisches geldgieriges Flittchen bist. Dabei stimmt das überhaupt nicht.“


  Sie zog ihr Kinn zurück. „Nein, amoralisch bin ich nicht, aber Geld will ich trotzdem. Das macht mich wohl zu einem geldgierigen Flittchen, oder?“


  Er starrte sie unentwegt an. „Du willst, dass man das von dir glaubt. Warum? Wozu soll es gut sein, wenn jeder dich hasst?“


  „Den Menschen fällt es leichter zu hassen als zu lieben. So ist das nun mal. Ich mache es nicht anders als andere. Vorhin zum Beispiel … ich wollte mit dir schlafen, obwohl ich dich nicht ausstehen kann.“


  Noch immer sahen seine grünbraunen Augen forschend in ihr Gesicht, bis das Herz in ihrer Brust sich überschlagen wollte. Mit einem Finger strich er ihr über die Wange, so zart, dass sie sich mit jeder Faser ihres Seins nach weiteren Berührungen sehnte. „Wenn du mich vorher vielleicht noch nicht gehasst hast, dann jetzt ganz bestimmt“, murmelte er. „Ich war grob.“


  Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und hoffte, dass ihr Tonfall lässig klang. „So schlimm war es nicht. Ich hätte ja vorher etwas sagen können.“


  Er schnaubte. „Meinst du, ich hätte dir geglaubt?“


  Kurz verzog sie die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. „Wahrscheinlich nicht.“


  „Weißt du, wie der Mann hieß?“, fragte er.


  Eine Panikwelle rollte durch sie hindurch. „Lass gut sein, Andreas. Ich will nicht, dass das alles wieder aufgewühlt wird. Giseles Hochzeit steht bevor. Es wäre ein gefundenes Fressen für die Presse. Es gibt unzählige Fotos von mir in Londoner Nachtclubs. Du weißt, was ein Anwalt der Verteidigung daraus machen würde. Ich will das einfach nur vergessen.“


  „Du kannst nicht ständig vor unangenehmen Dingen weglaufen, Sienna.“


  Sie schob ihr Kinn vor. „Ich laufe nicht weg, sondern gehe nach vorn, für mich und Gisele.“


  Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr, so wie man es bei einem Kind machte. Aber Sienna war kein Kind mehr. Die sachte Berührung jagte einen Schauer sehr weiblichen Verlangens durch sie hindurch. Sie meinte, Andreas noch immer in sich zu fühlen, spürte den verbliebenen leichten Schmerz seines Eindringens und fragte sich, wie es sein musste, wirklich ganz von ihm in Besitz genommen zu werden … wenn die Leidenschaft die Führung übernahm und er die Kontrolle über sich verlor, ihre Körper vereint in dem Rhythmus, der so alt war wie die Zeit.


  Das Schweigen zwischen ihnen begann, erotisch zu knistern. Sienna konnte sehen, wie Andreas Augen dunkler wurden, die schwarzen Pupillen schimmerten wie unergründlich tiefe Seen. Ihr Herz pochte hart gegen ihre Rippen, ihr Magen fühlte sich an, als würde sie kopfüber in eine tiefe Schlucht stürzen, als er mit einer Fingerspitze über ihre Wange strich. Jedes Nervenende in ihr vibrierte vor Verlangen.


  Abrupt ließ er die Hand sinken, seine Miene verschloss sich. „Es ist wohl besser, wenn wir für den Moment Abstand halten. Ich schlafe in einem der Gästezimmer.“


  Sienna versteckte sich hinter Sarkasmus. „Befürchtest du, du könntest dich an mich gewöhnen, jetzt, da du weißt, dass ich nicht das Flittchen bin, für das du mich gehalten hast?“


  Für ihre kesse Art erntete sie einen kühlen Blick von ihm. „Ich will dieses Schloss haben, Sienna, und dafür werde ich alles tun, was nötig ist. Keiner von uns beiden braucht die Komplikationen, die man uns mit dieser Ehe aufgezwungen hat, vor allem, wenn die Motive für das Ganze völlig im Unklaren liegen. Seien wir doch ehrlich … gäbe es das Testament meines Vaters nicht, hätten wir beide einander nicht einmal als kurzfristige Partner gesehen, geschweige denn für den Rest des Lebens.“


  „Allerdings. Du bist wirklich der letzte Mensch, an den ich gedacht hätte. Stell dir nur die ständigen Streitereien vor. Du bist so borniert, dass du einen Anfall kriegst, wenn die Küchenhandtücher nicht auf den Millimeter genau gestapelt sind.“


  „Und du bist chaotischer als ein Wirbelsturm“, konterte er. „Es ist schwer zu glauben, dass du die Tochter einer Frau bist, die ihren Lebensunterhalt damit verdient hat, Ordnung zu halten.“


  „Tja, sie hatte keine Probleme damit, anderer Leute Unordnung zu beseitigen. Ihr eigenes Leben aber hatte sie nicht so gut organisiert.“ Sienna ließ die Schultern sacken. „Als Kind fragte ich mich immer, wo wir im nächsten Monat leben würden. Mama konnte jeden Moment irgendetwas sagen oder tun, und schon musste ich meine Sachen zusammenpacken. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ich die Schule gewechselt habe. Die Zeit bei eurer Familie war die längste, die wir an einem Ort verbrachten. Damals habe ich mir gewünscht, dass es nie aufhören würde.“


  Andreas nahm ihre Hand und spielte mit ihren Fingern. „Davon wusste ich nichts. Ich kann mir vorstellen, wie unsicher du dich gefühlt haben musst. Ich habe dich immer für eine freche Göre gehalten, aber jetzt kann ich nachvollziehen, warum du so warst.“


  „Ich sollte mich nicht beschweren, es gibt andere, die hatten es schlechter als ich.“


  Er zog ihre Hand an seinen Mund und setzte einen Kuss darauf. „Ich sollte dich zu Bett gehen lassen.“ Er drückte ihre Finger noch einmal, dann ließ er ihre Hand los. „Kann ich etwas für dich tun? Dir vielleicht ein Bad einlassen?“


  Sienna musste sich zusammennehmen, um sich nicht anmerken zu lassen, was seine Berührung mit ihr anstellte. Das Mitgefühl und die Fürsorge in seinen Augen ließen sie sich plötzlich extrem feminin fühlen. Eine ungewohnte Erfahrung, gab sie sich doch grundsätzlich burschikos und tough. „Nein, nicht nötig.“ Sie lächelte schief. „Trotzdem danke für das Angebot.“


  Die kurze körperliche Intimität hatte die Dynamik zwischen ihnen verändert, und Sienna wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte oder wie sie es zurückdrehen konnte. Sinnliche Energie hing in der Luft, wirbelte um sie beide herum. Es wäre ein Leichtes, sich davon wie von einem Strudel in die Tiefe ziehen zu lassen.


  „Was hier vorhin passiert ist …“ Andreas brach ab, runzelte die Stirn, als suche er nach den richtigen Worten. „Ich weiß nicht, wie ich es wiedergutmachen soll. Ich habe dich falsch beurteilt und dich beleidigt. Ich hoffe, du findest irgendwo in dir die Kraft, mir zu vergeben.“


  „Wow, der nette Typ, den du da hervorkehrst, gefällt mir“, gab sie sich unberührt. „Vielleicht flacht sich mein Hass etwas ab, wenn du das sechs Monate durchhältst.“


  Etwas Dunkles, Intensives flackerte in seinen Augen auf. „Du hasst mich nicht, ma petite. Ich würde sogar so weit gehen und behaupten, dass du mich nie gehasst hast.“


  Herausfordernd hob sie ihr Kinn. „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich noch immer diese alberne Teenagerschwärmerei für dich hege? Das ist lange her. Ich mag nicht die Erfahrung anderer Frauen meines Alters haben, aber ich kann dir versichern, dass ich mich nicht deinetwegen zurückgehalten habe.“


  „Warum hast du nie Beziehungen gehabt? An Angeboten kann es nicht gemangelt haben. Bei deinem Aussehen müssen die Männer dir doch scharenweise zu Füßen gelegen haben.“


  „Ich musste miterleben, wie meine Mutter von einer bedeutungslosen Beziehung in die nächste schlitterte, ich konnte sehen, was es mit ihr machte. Ich war diejenige, die dann die emotionellen Scherben wegkehren musste. Es war eine abschreckende Erfahrung. Außerdem erwarte ich, für mehr als mein Aussehen geschätzt zu werden. Ich bin ein Mensch mit Träumen und Hoffnungen und kein narzisstisches Dummchen. Leider sehen viele Männer nichts anderes als das Äußere. Vielleicht wollen sie es auch nicht sehen.“


  Er strich ihr leicht übers Kinn. „Du bist schon ein komplexes kleines Ding, cara.“


  „Nicht komplexer als andere.“ Unter halb gesenkten Wimpern hervor schaute sie ihn an. „Und nicht einmal halb so komplex wie du.“


  Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Vielleicht sind wir uns ja ähnlicher, als wir denken.“


  „Ich denke, wir haben eher wenig gemein.“ Sie konnte kaum noch atmen, weil er mit dem Finger jetzt bis an ihr Ohr und wieder zurück streichelte.


  Noch einmal malte er die Konturen ihrer Lippen nach, dann ließ er die Hand sinken. „Sag mir Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst. Ich schlafe nur ein paar Türen weiter den Korridor hinunter.“


  Sie nickte. „Gute Nacht.“


  Die einzige Antwort, die sie erhielt, war das leise Klicken des Schlosses, als Andreas die Tür hinter sich zuzog.


  8. KAPITEL


  Stundenlang marschierte Andreas rastlos im Zimmer auf und ab. Siennas Parfüm haftete auf seiner Haut, ihr Geschmack lag noch immer auf seiner Zunge – trotz der drei Drinks, die er sich inzwischen genehmigt hatte.


  Herauszufinden, dass sie die Ehe mit ihrem verstorbenen Mann nie vollzogen hatte, war ein Schock gewesen. Alles, was er über sie gedacht hatte, war falsch. Er war so überzeugt gewesen, dass sie des Geldes wegen geheiratet hatte. Dabei hatte die Ehe nur auf dem Papier bestanden.


  Noch wesentlich größere Probleme hatte er damit, ihre Unerfahrenheit in sexueller Hinsicht zu begreifen. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt und hatte nur zwei Partner gehabt. Dabei hatte sie all die Jahre über die Rolle des eiskalten Luders gespielt. Die Presse hatte sie als Partygirl porträtiert, das von Bett zu Bett hüpfte, und sie hatte nichts unternommen, um das Bild richtigzustellen. Das Auftauchen des Videos im Internet hatte sie ganz offensichtlich zutiefst erschüttert … wie es wohl bei jeder jungen Frau gewesen wäre. Und sie hatte sich hinter dem Image einer Frau versteckt, die es nur auf das Geld reicher Männer abgesehen hatte, denn das war ihre Art, mit dem Schmerz umzugehen – so tun, als wäre es ihr völlig gleichgültig, als könnte er ihr nichts anhaben.


  Schuldgefühle nagten an ihm. Er hatte sie mit sich zu Boden gezerrt wie eine gewöhnliche Dirne. Die Lust hatte ihn komplett überwältigt. Sicher, Sienna hatte mitgemacht, aber das war keine Entschuldigung für sein Verhalten.


  Andreas stöhnte laut auf. Er war nicht anders als sein Vater, nur darauf aus, ein Ventil für seine Lust zu finden, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. War das das Motiv seines Vaters für das Testament gewesen? Um ihm zu zeigen, wie schwer es war, der Lust zu widerstehen?


  War sein Interesse an Sienna denn so offensichtlich gewesen? Er hatte sein Bestes getan, um es zu verheimlichen. Hatte sie bei seinen Besuchen zu Hause ignoriert oder behandelt wie ein Kind. Er hatte miterleben können, wie sie von einer linkischen Vierzehnjährigen zu einer verführerischen Siebzehnjährigen herangewachsen war. Dass er zurückgewiesen hatte, was sie ihm anbot, war das einzig Ehrenhafte gewesen. Jetzt jedoch fragte er sich, ob das nicht der Auslöser gewesen war, weshalb sie nach ihrer Rückkehr nach England mit solchem Enthusiasmus in die Londoner Partyszene eingetaucht war. Als hätte sie ihr Gesicht wahren wollen …


  Mit achtzehn hatte sie sich bereits einen Ruf erarbeitet. „Nachtclub-Nymphe“ hatte die Presse sie tituliert. Nacht für Nacht hing sie mit ihrer Clique von kichernden Freundinnen in In-Lokalen und Hotellounges herum. Dann, mit zweiundzwanzig, heiratete sie einen Mann, der alt genug war, um ihr Großvater zu sein. Da hatte jeder sie eine geldgierige Heiratsschwindlerin genannt. Er auch. Er war sogar noch weiter gegangen und hatte sie mit jedem Schimpfwort belegt, das er kannte.


  Dabei hatte sie sich jahrelang als Selbstschutz hinter der Fassade einer leichtlebigen jungen Frau mit einem provozierenden Mundwerk versteckt. Und er hatte sich davon narren lassen und angenommen, sie wäre genau wie ihre Mutter – nur darauf aus, so viel zu ergattern, wie sie bekommen konnte.


  Jede Beleidigung, die er ihr je entgegengeschleudert hatte, kehrte jetzt zurück und saß ihm im Nacken. Sie hatte ihm jedes Mal Kontra gegeben, und insgeheim hatte er sie für ihre zähe Willenskraft bewundert. Bei jedem Zusammenprall zwischen ihnen hatte der pure Trotz in ihren Augen geblitzt. Er hatte es immer als anregend empfunden, sich mit ihr zu streiten. Es war wie ein verbales Vorspiel … ein Spiel, das sie schon seit Ewigkeiten spielten.


  Er schloss die Augen, als er daran dachte, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, wie ihre seidige Hitze ihn umschlossen hatte. Sein Körper schmerzte vor Verlangen nach ihr. Das Verlangen war nichts Neues, doch jetzt war es stärker denn je. Er hatte einen ersten Geschmack von ihr erhalten, und es war wie eine Droge, der er nicht widerstehen konnte.


  Andreas hob die Lider und sah aus dem Fenster. Der Mond schien auf die Ländereien. In sechs Monaten würde all das ihm gehören. Sienna würde ihre Abfindung bekommen, und er würde sein Eigen nennen können, was ihm zustand.


  Sie brauchte das Geld. Im Moment war sie arbeitslos, und das, was ihr verstorbener Ehemann ihr hinterlassen hatte, war nahezu aufgebraucht. Er war sich ziemlich sicher, dass diese Umstände ausreichten, um sie sechs Monate an seiner Seite zu halten. Eine sexuelle Beziehung zwischen ihnen wäre eine Art Bonus.


  Allerdings hatte er die dumpfe Ahnung, dass es sich als größere Hürde erweisen könnte, sie nach sechs Monaten gehen zu lassen, als er vermutet hätte.


  Ein Klopfen an der Tür weckte Sienna am nächsten Morgen. Sie setzte sich im Bett auf und strich sich das wirre Haar zurück. „Herein.“


  Andreas erschien in der Tür, ein Tablett mit frischen Croissants und einer Kanne dampfendem Kaffee in der Hand. „Ich dachte mir, du möchtest vielleicht Frühstück im Bett.“


  „Ist das noch so eine Chalvy-Braut-Tradition?“


  Mit einem flüchtigen Lächeln stellte er das Tablett auf ihre Knie. „Eine von vielen.“


  „So gern ich die Schlossahnen auch zufriedenstellen möchte … ich fürchte, direkt nach dem Aufwachen bekomme ich keinen Kaffee herunter. Nenn es typisch britisch, aber morgens brauche ich meinen Tee.“


  Schwungvoll nahm er die Kaffeekanne vom Tablett und verdrehte die Augen. „Das hätte ich mir eigentlich denken können. Ich bin sofort wieder zurück – mit Tee.“


  Abschätzend legte sie den Kopf schief. „Du würdest keine fünf Minuten als Diener durchhalten, Andreas. Da muss man nämlich alle Anweisungen mit Würde entgegennehmen.“


  „Du kannst mir ja Unterricht geben.“


  „Du weißt doch, dass ich absolut unfähig bin, Anweisungen zu befolgen. Ich tue immer das genaue Gegenteil von dem, was man mir sagt. Das muss ein angeborener Charakterfehler sein.“


  „Dann werde ich immer genau das Gegenteil von dem verlangen, was ich in Wahrheit will. So etwas nennt man umgekehrte Psychologie, si?“


  „Vermutlich.“


  Nachdem Andreas gegangen war, knabberte Sienna an einem Croissant. Sie hatte eine grässliche Nacht hinter sich. Noch stundenlang hatte das Verlangen in ihr getobt, und als der Schlaf dann endlich gekommen war, hatten erotische Träume von Andreas sie geplagt. Sie drückte die Schenkel ein wenig zusammen. Noch immer konnte sie spüren, dass er in ihr gewesen war, und prompt stob ein Schwarm Schmetterlinge in ihrem Magen auf.


  Die Tür ging wieder auf, Andreas kam mit der Kanne Tee zurück und verbeugte sich vor ihr. „Ihr Tee, Madame.“


  „Viel zu unterwürfig.“ Sienna lächelte. „Jeder Arbeitgeber würde dich sofort verdächtigen, dass du das Tafelsilber stiehlst.“


  Seine Augen blitzten auf, als er eine Tasse für sie einschenkte. „Vielleicht habe ich ja tatsächlich Hintergedanken.“


  Sienna nahm die Tasse auf und schnupperte genüsslich. „Ich nehme an, dieses Frühstück im Bett ist eher dem schlechten Gewissen denn der Tradition zuzuschreiben, oder?“


  „Wie sollte ich mich nicht schuldig fühlen? Den Großteil der Nacht bin ich auf und ab getigert und habe mir Gedanken über das gemacht, was passiert ist.“


  Sie starrte dem aufsteigenden Dampf nach. „Du bauschst das alles unnötig auf. Vergessen wir es einfach.“


  Er strich ihr eine Strähne aus der Stirn. „Sieh mich an, Sienna.“


  Sie richtete die Augen erst auf ihn, nachdem sie tief Luft geholt hatte. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten wieder auf, ihr Herz machte einen Hüpfer. Er war glatt rasiert, roch frisch geduscht, trotzdem sah er müde aus, so als hätte er nur wenig geschlafen. Hatte das Verlangen auch ihn stundenlang gequält und ihn keinen Schlaf finden lassen? Hatte er sich gefragt, wie es wohl sein mochte, sie richtig zu lieben? Hatte er von ihr geträumt, so wie sie von ihm geträumt hatte? Es war unmöglich zu erraten, was er dachte und fühlte. Es war nie seine Art gewesen, Gefühle zu zeigen. Überhaupt hatte sie ihn nur selten lachen sehen.


  Sacht strich er ihr über die Wange. „Ich habe die Grenzen überschritten und die Regeln gebrochen, dafür übernehme ich die volle Verantwortung. Ich verspreche dir, es wird nicht wieder vorkommen – außer, du möchtest es. Wenn du dir eine sechsmonatige Affäre wünschst, werde ich es natürlich in Betracht ziehen.“


  Natürlich, dachte Sienna zynisch. Sie wäre der zur Verfügung stehende Zeitvertreib für ihn, mehr nicht. Genau wie ihre Mutter es für seinen Vater gewesen war. Und danach würde er sich nach der passenden Schönheit mit dem passenden Stammbaum umsehen und seine Nobelvilla mit den passenden Erben füllen.


  Und wie sollte sie damit fertig werden?


  So, wie sie mit allem fertig wurde – mit gereckten Schultern und hoch erhobenem Kinn. Sie würde ihn mit den eigenen Waffen schlagen. Sie würde ihm zeigen, dass sie ebenso hart und skrupellos sein konnte wie er. Und wenn die Zeit kam, würde sie ohne einen Blick zurück gehen – zumindest, ohne dass er etwas davon zu sehen bekam. „Ich glaube nicht, dass eine Affäre zwischen uns funktioniert. Es ist besser, wenn wir uns an die aufgestellten Regeln halten.“


  Falls ihn ihre Antwort überraschte oder enttäuschte, so ließ er sich nichts anmerken. „Wie du willst.“ Er stand von der Bettkante auf. „Ich habe einige Dinge mit Jean-Claude zu besprechen. Wir sehen uns dann heute Abend.“


  „Ich werde sicherlich etwas finden, mit dem ich mich ablenken kann. Vielleicht ein Wildschein, das ich zähmen kann.“


  Seine Lippen zuckten. Dann sagte er: „Ich habe deine Kamera gesehen. Ich dachte immer, du stehst lieber vor der Linse anstatt dahinter.“


  „Das zeigt nur wieder, dass du mich nicht kennst, nicht wahr?“


  Für einen Moment schaute er sie nachdenklich an. „Kennt dich überhaupt jemand, ma petite?“


  Sienna zuckte mit den Schultern. „Ich habe genügend Freunde.“


  „Man kann Hunderte von Freunden haben, das heißt nicht, dass auch nur einer davon weiß, wer man wirklich ist.“


  „Weiß irgendjemand, wer du bist, Andreas? Es muss doch Unmengen von Frauen geben, die alles tun, um dir zu gefallen. Oder Diener, die sich ständig vor dir verbeugen und dir jeden Wunsch von den Lippen ablesen.“


  „Der Fluch des Reichtums – man ist nie allein. Alle suchen deine Nähe, nur weißt du nie, ob du es bist, den sie mögen, oder dein Geld.“


  „Ich würde sofort mit dir tauschen“, behauptete Sienna. „Wer braucht schon Freunde, wenn er haufenweise Geld hat?“


  Durchdringend musterte er sie. „Ist das deine Ansicht, Sienna? Glaubst du wirklich, Geld mache glücklich?“


  „Das sage ich dir in einem halben Jahr, nachdem das Geld auf meinem Konto eingegangen ist.“ Sie nahm das Croissant wieder auf. „Allerdings muss ich gestehen, würde noch ein Château mit in den Topf geworfen, wäre ich noch glücklicher.“


  Andreas presste die Lippen zusammen. „Das Schloss kriegst du nicht.“


  „Reg dich wieder ab, das war nur ein Scherz. Ich will dein kostbares Château nicht. Wahrscheinlich spuken all deine verstaubten Ahnen hier herum.“


  „Versuch, nichts Dummes anzustellen“, knurrte er mit gerunzelter Stirn. „Und wenn du auf jemanden triffst, denk daran: Wir sind in den Flitterwochen.“


  Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. „Du bist derjenige, der sich bei der ersten Gelegenheit in die Arbeit stürzt.“


  Sein Blick verbrannte sie schier. „Hast du es dir schon anders überlegt, cara?“


  „Nein, noch nicht. Du kannst mir nicht geben, was ich will.“


  Er legte die Hand an ihre Wange. „Was willst du, Sienna? Ein Versprechen auf immer?“


  „Natürlich nicht.“ Sie musste an sich halten, um nicht zu blinzeln. „Keiner von uns beiden ist der Typ für ein ‚Auf immer‘.“


  „Für eine Weile könnten wir aber gut zusammen sein“, raunte er. „Es wäre doch schade, die Situation ungenutzt verstreichen zu lassen, meinst du nicht auch? Du und ich, beide allein und ganz offiziell verheiratet …“


  Sienna konnte nicht klar denken, wenn er sie so ansah. Mit seinem Blick versprach er ihr das Paradies der Sinnlichkeit. Und wie lange würde sie dazu noch Nein sagen können, vor allem, nachdem sie gestern eine kleine Kostprobe erhalten hatte? Sollte sie es wagen, sich auf einen leidenschaftlichen Flirt mit ihm einzulassen? Es wäre sicherlich eine erinnerungswürdige Zeit, die sie ihr Lebtag nicht vergessen würde. Die Frage war nur, ob sie ihre Gefühle aus der Sache heraushalten konnte.


  „Ich bin überzeugt, wir beide wären Dynamit zusammen“, redete er weiter. „Nur bin ich nicht so arrogant, dass ich behaupten würde, es dauere ewig.“


  Das war nicht unbedingt das, was Sienna hören wollte. Es war der Reiz des Neuen, der ihn faszinierte, sie als Person interessierte ihn nicht. „Kann eine Frau dich überhaupt länger als ein, zwei Monate fesseln?“


  „Manche schon.“


  „Portia Briscoe etwa? Immerhin wolltest du sie heiraten. Was machst du, wenn du dich dann nach einer Weile langweilst? Dir eine kleine Affäre nebenbei gönnen, so wie dein Vater?“


  Etwas flammte kurz in seinen Augen auf. „Mein Vater hatte meiner Mutter ein Versprechen gegeben, das er später gebrochen hat. Ich habe Portia nichts versprochen. Sie wusste, ich brauche eine Ehefrau, und sie war bereit, diese Rolle zu besetzen.“


  „Sie ist nicht die Richtige für dich, Andreas“, gab Sienna zu bedenken. „Elena sieht das auch so.“


  Er verzog abschätzig den Mund. „Vermutlich hältst du dich für die bessere Kandidatin?“


  „Ich nicht, aber dein Vater offensichtlich. Ich wüsste nicht, warum sonst er sich das hier hat einfallen lassen. Er wollte, dass du noch einmal genau überlegst, bevor du in einer lieblosen Ehe festsitzt.“


  Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. „Und so manövriert er mich in eine Ehe voller Hass mit dir?“


  „Nur für sechs Monate“, erinnerte sie ihn.


  Noch immer taxierte er sie durchdringend. „Weißt du, es war viel einfacher, dich zu verabscheuen, als ich dich noch für ein geldgieriges Luder hielt. Jetzt, da ich mehr über dich erfahren habe, scheint es mir nicht fair, solch negative Gefühle zu hegen.“


  „Was willst du damit andeuten, Andreas?“ Sie lächelte spöttisch. „Verliebst du dich etwa ein kleines bisschen in mich?“


  „Ich bin nicht mehr verliebt in dich als du in mich.“ Seine Miene verschloss sich. „Was wir füreinander fühlen, ist Lust. Meiner Meinung nach sollte man ein Strohfeuer so schnell wie möglich ausbrennen lassen.“ Damit drehte er sich um und ging, ohne eine Antwort von ihr abzuwarten.


  Sienna war durch die Lavendelfelder gewandert und hatte Aufnahmen gemacht, als sie Andreas durch die Weinberge laufen und Reben kontrollieren sah. Sie hob die Kamera und schoss eine Fotoserie von ihm: Andreas in Gedanken versunken. Mit zusammengekniffenen Augen, weil die Sonne so blendete. Wie er prüfend Blätter befühlte. Und dann, als hätte er auf die Distanz bemerkt, dass er beobachtet wurde, drehte er sich abrupt um und sah zu ihr hin.


  Sienna ließ die Kamera sinken, als er mit ausholenden Schritten auf sie zukam. In ihrem Magen flatterte es. Er sah so überlegen aus in Jeans und weißem T-Shirt: Die Jeans schmiegte sich um seine muskulösen Schenkel, das T-Shirt betonte die breiten Schultern. Unwillkürlich musste sie an den harten männlichen Körper denken, den sie auf sich liegen gefühlt hatte.


  Sie wollte das noch einmal erleben.


  Direkt vor ihr blieb er stehen, überragte sie um ein gutes Stück, sodass sein Kopf die Sonne verdunkelte. „Lässt du mich die Fotos sehen?“


  Sienna stellte sich neben ihn und rief die Motive in der Digitalkamera auf.


  „Die sind gut“, lautete sein Urteil. „Wie lange fotografierst du schon?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Eine Weile.“


  Andreas nahm ihr die Kamera aus der Hand und ließ die gespeicherten Fotos durchlaufen. „Du hast ein gutes Auge.“ Er hob den Blick zu ihrem Gesicht. „Ist das nur Zeitvertreib? Oder hast du vor, dein Hobby zum Beruf zu machen?“


  „Mit Brians Tod verlor ich auch den Job als seine Assistentin. Seine Familie wollte nicht, dass ich länger in seinem Geschäft arbeite. Deshalb denke ich daran, mich selbstständig zu machen. Ich will mein eigener Chef sein, unabhängig von anderen. Es wird sicherlich eine Weile dauern, bis ich davon leben kann, aber ich will es auf jeden Fall versuchen. Bis jetzt konnte ich mir nicht die nötige Ausrüstung leisten. Und ich müsste auch ein richtiges Studio anmieten … Aber he, in sechs Monaten ist das alles kein Problem mehr.“


  Nachdenklich musterte er sie. „Warum hast du mich denken lassen, dass du das Geld nur für einen Endlos-Urlaub willst?“


  Sie beschäftigte sich angelegentlich damit, die Kamera wieder in der Tasche zu verstauen. „Vielleicht schaffe ich es ja nicht. Die Konkurrenz ist groß. Ich mache mir keine Illusionen.“


  „Wo würdest du dich niederlassen wollen?“


  „London. Aber wenn erst die Aufträge hereinkommen, werde ich sicher viel reisen. Vielleicht veröffentliche ich ja eines Tages sogar einen Fotoband, einen von diesen schweren Folianten, die in jedem Haus auf dem Wohnzimmertisch liegen.“ Sie lächelte ihn an. „Dann kannst du sagen, dass du mich gekannt hast, bevor ich berühmt wurde.“


  „Du wirst sicher Erfolg haben. Irgendwie scheinst du immer auf die Füße zu fallen.“


  Sie steckte sich eine Strähne hinter Ohr. „Und du? Was machst du mit diesem Anwesen, wenn es erst dir gehört? Wirst du deinen Firmensitz hierher verlegen?“


  Er hielt ihren Blick gefangen. „Noch steht nicht fest, ob ich es erbe oder nicht. Es wäre unnütz, jetzt schon Pläne zu machen. Ich warte lieber ab.“


  Sienna runzelte die Stirn. „Du traust mir nicht.“


  „Dir wird doch klar sein, dass dieser Besitz fünf- oder sechsmal so viel wert ist wie die Summe, die du erhältst. Weshalb also sollte ich dir trauen?“


  „Stimmt. Weshalb?“ Vernichtend sah sie ihn an.


  Zischend stieß er die Luft durch die Zähne. „Sienna, ich weiß, ich habe mich geirrt, was dich betrifft. Aber ich wäre ein Trottel, wenn ich es jetzt für selbstverständlich erachten würde, dass die Bedingungen des Testaments erfüllt werden. Wir sind nicht einmal eine Woche verheiratet. Wer kann sagen, was du in sechs Wochen denkst, geschweige denn in sechs Monaten?“


  Sie funkelte ihn an. „Auch in sechs Monaten werde ich dich noch immer hassen.“


  „Umso besser.“ Er wandte sich schon halb ab, um in die Weinberge zurückzugehen. „Das wird uns das Ende sehr erleichtern.“


  Nachdem sie aus der Provence zurückgekehrt waren, sah Sienna nicht viel von Andreas. Frühmorgens verließ er das Haus und kam erst wieder zurück, wenn sie längst eingeschlafen war. Es ärgerte sie, dass er sie sich selbst überließ und nur über die Haushälterin mit ihr kommunizierte oder ihr knappe Textnachrichten schickte. Sie kam sich vor wie der unerbetene Gast, der schon viel zu lang geblieben war.


  Eigentlich war sie ja nichts anderes. Andreas hatte sein Leben bereits geplant, und sie gehörte nicht dazu. Sie war die Letzte, die er geheiratet hätte. Doch das Testament seines Vaters hatte alles geändert, genau wie der eine kurze Moment der Intimität zwischen ihnen. Seither hielt Andreas nämlich den größtmöglichen Abstand zu ihr.


  Gut möglich, dass er bereits eine andere gefunden hatte, die seine Bedürfnisse befriedigte. Es gab genügend Frauen, die sich darum rissen, seine Geliebte zu werden. Würde Sienna jetzt für die gesamte Dauer dieses Arrangements so tun müssen, als würde sie nichts merken? Wandte er diese Taktik an, damit sie aufgab? Sie hatte viel zu verlieren, während er die Zeit nur auszusitzen brauchte, um dann sein Erbe anzutreten. Vermutlich war ihre Unerfahrenheit für jemanden wie ihn einfach nur abstoßend, und er konnte es kaum abwarten, sie endlich loszuwerden.


  Sienna war ziemlich sicher, dass Elena genau wusste, dass das frisch verheiratete Paar sich nicht das Schlafzimmer teilte, aber die Haushälterin war zu diskret, um eine Bemerkung fallen zu lassen.


  Dafür hatte Elena etwas von einer Design-Kollektion erwähnt, an der Andreas arbeitete, in Auftrag gegeben von einem reichen amerikanischen Geschäftsmann, und erklärt, wie viel Zeit eine solche Auftragsarbeit verschlang. „Er schläft kaum, wenn er an einem solchen Projekt arbeitet, die meiste Zeit verbringt er dann in seinem Büro. Aber wenn er fertig ist, kann er sich wieder entspannen, si? Sie müssen sich einsam fühlen, den ganzen Tag allein …“


  „Ich bin nicht einsam“, behauptete Sienna. „Scraps leistet mir doch Gesellschaft.“


  Elena lächelte mütterlich. „Es wird einfacher, wenn Sie ein oder zwei bambini haben, die Sie beschäftigt halten.“


  Hastig verdrängte Sienna jegliche Gedanken an süße dunkelhaarige Babys mit grünbraunen Augen, malte sich stattdessen die Luxuswohnung in London aus, komplett mit Studio und Garten, und zählte die Nullen hinter der Zahl auf ihrem Bankkonto.


  Das war das Ziel, das sie anstrebte, nicht Babys.


  Andreas stand im salone und nippte an einem Aperitif, als Sienna zum Dinner nach unten kam.


  „Ehrlich gesagt, ich hätte erwartet, dass du dich von Elena entschuldigen lässt“, sagte er, nachdem er ihre Erscheinung in dem kaffeebraunen Kleid von oben bis unten gemustert hatte.


  Würdevoll hielt Sienna den Kopf aufrecht. „Ich habe tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, aber so leicht werde ich es dir nicht machen. Da ärgere ich dich doch viel lieber mit meiner Gesellschaft, da du diese scheinbar bewusst meidest.“


  Es zuckte um seine Mundwinkel. „Fühlst du dich etwa vernachlässigt?“


  Sie nahm das Glas Wein an, das er ihr reichte. „Durchaus nicht. Ich frage mich nur, was deine Haushälterin über unsere Ehe denken mag, wenn du deine Tage im Büro verbringst, während ich hier sitze und Däumchen drehe.“


  „Ihr Job ist es, die Villa in Ordnung zu halten, nicht, Spekulationen über mein Privatleben anzustellen. Sie weiß auch, dass ich sie sofort feuern würde, sollte sie sich einen Kommentar erlauben. Wie auch immer … Warum unternimmst du nicht etwas, wenn du dich langweilst? Dafür habe ich dir doch einen eigenen Wagen gekauft.“


  „Ich langweile mich nicht. Ich mag nur nicht so tun, als wäre alles in Ordnung zwischen uns, wenn es das nicht ist.“


  „Das lässt sich leicht ändern.“ Seine Augen begannen zu glitzern. „Wenn du Normalität suchst, schlafe heute Nacht in meinem Bett.“


  Siennas Magen setzte zu einer Achterbahnfahrt an. „Wie kannst du das so völlig nüchtern sagen? Wir mögen einander nicht einmal.“


  „Sympathie hat nichts damit zu tun, hier geht es nur um die körperliche Übereinstimmung. Ich habe mehrere Partnerinnen gehabt, die ich nicht besonders mochte, aber im Bett waren sie fantastisch.“


  „Warst du eigentlich je verliebt?“, fragte Sienna.


  „Nein. Es ist nicht so, dass ich nicht an das Konzept glaube, ich habe mich einfach noch nie derart zu jemandem hingezogen gefühlt.“ Er nahm einen Schluck. „Und du?“


  „Ich glaube, nur meine Zwillingsschwester hat die Gene dafür erhalten. Ich habe noch nie ein so verliebtes Paar wie Gisele und Emilio gesehen. Die Hochzeit findet in drei Wochen statt. Das hast du doch hoffentlich nicht vergessen, oder? Ich fahre ein paar Tage vorher hin, um ihr noch ein wenig zu helfen.“


  „Nein, ich hab’s nicht vergessen. Ich bin schon gespannt darauf, die beiden kennenzulernen, vor allem deine Schwester.“


  „Wir sind uns nicht sehr ähnlich … nun, außer natürlich das Äußere“, behauptete Sienna. „Versteh das nicht falsch, ich bete sie an. Sie ist unglaublich lieb und nett, und ich liebe sie von ganzem Herzen. Aber da wir bei völlig unterschiedlichen Eltern und unter völlig verschiedenen Umständen groß geworden sind, erwarten wir auch unterschiedliche Dinge vom Leben. Vielleicht wäre alles anders, wenn wir zusammen aufgewachsen wären. Aber das werden wir nun nie herausfinden.“


  Andreas ließ den Blick über ihr Gesicht wandern, als würde er sich jeden Zug einprägen wollen. „Ich frage mich, ob ich euch beide auseinanderhalten kann.“


  „Ein Tipp – meine Schwester ist die in dem weißen Kleid und mit dem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht. Oh, und natürlich mit dem goldenen Reif am Finger und dem wunderschönen Diamantring, den Emilio ihr zur Verlobung geschenkt hat.“


  „Da fällt mir ein …“ Andreas stellte sein Glas ab. „Ich habe etwas für dich.“ Er holte eine kleine Box aus seiner Tasche und gab sie ihr. „Meine Mutter hat ihn getragen, und vor ihr meine Großmutter.“


  Der Saphirring, den Sienna oft an Evaline Ferrantes Hand bewundert hatte, steckte in dem Samtbett, als sie den Deckel des Kästchens öffnete. „Solltest du ein solches Erbstück nicht für deine zukünftige Braut aufsparen?“


  „Wenn er dir nicht gefällt, kann ich dir auch einen anderen besorgen.“


  Sie wusste nicht, wie sie seinen brüsken Ton zu deuten hatte. „Natürlich gefällt er mir, er ist wunderschön. Bei der Scheidung gebe ich ihn dir aber zurück.“


  „Abgemacht. Ich habe bemerkt, dass du nicht viel Schmuck trägst. Was ist mit all den Diamanten geschehen, mit denen du behangen warst, wenn man dich mit Littlemore gesehen hat?“


  „Ich habe sie seiner Familie überlassen. Ich fand es nicht richtig, sie zu behalten.“


  Nachdenklich sah er sie an. „Aus der Presse gewann ich den Eindruck, dass seine Kinder dich nie akzeptiert haben. Ihre Kommentare waren teilweise mehr als beißend.“


  „Nun, sie liebten ihre Mutter. Niemand konnte den Platz der Mutter einnehmen. Das verstehe ich sogar.“


  „Hätten sie seine Geliebte eher akzeptiert?“


  Sienna wandte den Blick ab. „Nein.“


  „Dabei war er schon sehr lange mit ihr liiert, nicht wahr? Seltsam, dass er dich an ihrer Stelle geheiratet hat.“


  Sie zuckte nur stumm mit den Schultern und nippte an ihrem Wein.


  „Da ist doch noch mehr, oder?“ Andreas ließ nicht locker. „Warum heiratet Littlemore eine Frau, die jünger ist als seine Tochter, wenn er jahrelang eine Geliebte hat?“


  „Vielleicht war sie ja schon verheiratet.“


  Mit einer Fingerspitze zog er ihr Gesicht zu sich herum. „Das war nicht der wahre Grund, oder?“


  Sienna schwieg beharrlich, auch wenn ihr Puls unter seinem forschenden Blick härter zu schlagen begann. Es wurde immer schwerer, Dinge vor Andreas geheim zu halten. Er schien bis in ihr Innerstes sehen zu können.


  „Brian Littlemore war nicht mit einer Frau liiert, sondern mit einem Mann, richtig?“, schloss er. „Diese jahrelange Affäre hatte er mit einem Mann.“


  Sienna schluckte. „Das stimmt nicht.“


  „Lüge mich nicht an, cara. Ich hasse es, wenn man mich anlügt. Du kannst ruhig ehrlich antworten, es wird diesen Raum nicht verlassen.“


  Sie kaute an ihrer Lippe. „Niemand darf es erfahren. Brian wollte nicht, dass seine Kinder es je herausfinden. Sie würden es nicht verstehen und wären schrecklich verletzt.“


  „Soweit ich weiß, kursieren nicht einmal Gerüchte. Aber wenn ich zu dem Schluss komme, schaffen andere es auch. Selbst wenn es herauskommt … ich sehe nicht, wie man dir irgendeine Verantwortung zuschieben könnte.“


  „Brian wollte immer seine Familie schützen. Er stammte aus einem sehr konservativen Elternhaus und hat immer getan, was man von ihm erwartete. Er gründete eine Familie und zeugte Kinder, und selbst nach dem Tod seiner Frau musste er eine Lüge weiterleben. Er saß in einer Falle, aus der er nie herauskonnte. Du darfst es nicht durchsickern lassen, Andreas. So viele Leute wären verletzt und enttäuscht.“


  Er strich mit dem Daumen über ihre Wange. „Du sorgst dich um die Gefühle seiner Familie, obwohl sie jede Gelegenheit nutzt, um dich in der Presse niederzumachen?“


  Sienna erkannte die Wärme in seinem Blick, und in ihrer Herzgegend verschob sich etwas. Ein völlig unerwartetes Gefühl meldete sich … ein unwillkommenes Gefühl. Auf keinen Fall wollte sie sich in Andreas verlieben, das wäre der allergrößte Fehler ihres Lebens. Gefühle konnte sie sich nicht leisten. Sie musste stark bleiben. Die sechs Monate wären bald vorbei, und dann würde sie gehen. „Brians Wunsch ist mir wichtig. Er hat mir vertraut, und ich will ihn nicht hintergehen.“


  Noch immer lag sein Blick auf ihrem Gesicht, und noch immer streichelte er ihre Wange – eine sachte Liebkosung, die ihr ein Prickeln über die Haut jagte. „Du wolltest also weiter in Kauf nehmen, dass ich dich für ein geldgieriges Partygirl halte? Ist dir meine Meinung über dich denn nicht wichtig?“


  „Wenn die sechs Monate um sind, ist es so oder so egal, was du über mich denkst. Wir verkehren nicht in den gleichen Kreisen, wahrscheinlich werden wir uns nie wiedersehen.“


  Etwas glimmte in seinen Augen auf. „Das wäre doch schade, meinst du nicht auch? Ich habe das Gefühl, dass ich das hier vermissen werde“, sagte er noch, und dann presste er seinen Mund auf ihre Lippen.


  9. KAPITEL


  Es wurde ein sanfter zärtlicher Kuss, ohne Druck, ohne Hast, nur warme feste Lippen, die die Weichheit ihres Mundes erkundeten und auskosteten, und Sienna erwiderte ihn auf die gleiche Art – langsam, behutsam, bedächtig.


  Es war ein Kuss des Kennenlernens, wie der romantische erste Kuss zweier Menschen, die sich zueinander hingezogen fühlten, aber keine Grenzen überschreiten wollten und sich vorerst zurückhielten. Ein Kuss, mit dem man auslotete, ob die beiden Parteien zusammenpassten und ob man weitergehen sollte.


  Nach einem scheinbar endlosen Moment hob Andreas den Kopf. Leichte Verwirrung spiegelte sich in seiner Miene, Verwirrung und Nachdenklichkeit. „Dein Mund ist extrem gut zu küssen. Erstaunlich, wenn man bedenkt, wie scharf deine Zunge sein kann.“


  Das zerknirschte Lächeln ließ sich nicht zurückhalten. „Du scheinst die Xanthippe in mir zu wecken.“


  Er lachte auf, ein sehr tiefer, sehr männlicher Laut, bei dem es ihr regelrecht flau im Magen wurde. „Du bringst auch nicht unbedingt die besten Seiten in mir zum Vorschein.“ Er legte die Hand an ihre Wange, rieb mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Vielleicht gelingt es uns ja, nach dieser Zeit als Freunde auseinanderzugehen. Hältst du das für möglich?“


  Mit aller Macht musste sie sich zusammennehmen, um sich nichts von der aufglimmenden Hoffnung anmerken zu lassen. „Du als Freund? Ich weiß nicht … Dann muss ich mir wohl jemand anders suchen, an dem ich meine Krallen wetzen kann.“


  „Ich wette, mit einem anderen macht es nur halb so viel Spaß.“ Andreas ließ die Hand sinken, seine Miene war nicht zu deuten.


  Sienna hatte das verrückte Gefühl, dass er sich nicht nur auf den verbalen Schlagabtausch bezog. Noch verrückter war es, dass sie sich plötzlich nicht mehr vorstellen konnte, einen anderen Mann zu küssen. Oder sich von einem anderen Mann umarmen zu lassen. Oder mit einem anderen Mann zu schlafen.


  Nur mit Andreas.


  Sie riss sich zusammen. Er wollte das Château, nicht sie. Und in sechs Monaten hatte er, was er wollte.


  „Wir sollten uns zum Dinner setzen.“ Auch er schien sich zur Ordnung zu rufen. „Hinterher muss ich wieder an die Arbeit zurück.“


  „Machst du eigentlich je Pause? Du kannst dieses Tempo unmöglich wochenlang durchhalten. Das ist ungesund.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Da läuft gerade ein riesiges Projekt, eine Menge Leute sind von mir abhängig. Mein Vater hätte zu keiner unpassenderen Zeit sterben können.“


  „Er ist sicherlich nicht absichtlich jetzt gestorben“, erwiderte sie trocken.


  „Darauf würde ich nicht wetten“, meinte er grimmig.


  „Du hast ihn doch nicht wirklich gehasst, oder?“, fragte sie leise.


  Lange schaute er sie an, dann stieß er die Luft durch die Zähne. „Als kleiner Junge habe ich ihn vergöttert. Mein größter Wunsch war es, genauso zu werden wie er. Doch als ich älter wurde, erkannte ich seine dunkle Seite. Er war ein Egoist, der sich skrupellos nahm, was er wollte. Meine Mutter hat ihn geliebt, und er nutzte das weidlich aus. Ich glaube, wirklich geliebt hat er sie nie. Er hat sie geheiratet, weil er wusste, dass sie sein Verhalten akzeptieren würde, ohne ihn je infrage zu stellen. Sie hätte ihn verlassen sollen, als sie von seiner Affäre mit deiner Mutter erfuhr, aber sie tat es nicht. Sie ist bis zum bitteren Ende bei ihm geblieben.“


  „Das klingt, als hätte er dich davon abhalten wollen, den gleichen Fehler zu machen.“


  Andreas kniff die Augen zusammen. „Was meinst du?“


  „Portia Perfekt. Die Ehefrau, die ihren Mann nie infrage stellt, die alles akzeptiert und wegschaut, wenn ihr Göttergatte sich ab und zu anderweitig vergnügt. Das war doch die Art Ehe, die dir vorschwebte, oder nicht?“


  „Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest.“ Böse runzelte er die Stirn und marschierte zur Tür. „Ich hab’s mir anders überlegt, ich lasse das Dinner ausfallen und fahre direkt ins Büro. Wir sehen uns dann.“


  Als Andreas am nächsten Abend in die Villa kam, musste er feststellen, dass Sienna nicht da war. Ohne sie wirkte das Haus völlig anders. Der Duft ihres Parfüms hing nicht in den Räumen, die Kissen auf dem Sofa waren alle ordentlich aufgestellt, nirgendwo standen benutzte Tassen oder Gläser, und weder der Fernseher noch die Stereoanlage plärrte. Es war still und friedlich und aufgeräumt – und steril.


  Wie dein Leben.


  Sofort verdrängte er den Gedanken, griff nach dem Telefon und wählte ihre Handynummer. „Wo bist du?“, fragte er ohne Einleitung, als sie sich am anderen Ende meldete.


  „Auf dem Rückweg. Ich brauche noch ungefähr zehn Minuten.“


  „Auf dem Rückweg … woher?“


  „Ich … äh … war beim Arzt.“


  Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. „Wieso? Was ist passiert? Bist du krank?“


  „Nein, nicht direkt …“


  Das Zögern in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Was ist los?“


  „Ich hatte so etwas wie einen Unfall … Eine Wunde an meiner Hand musste genäht werden … Aber es ist nichts Ernstes.“


  „Ein Unfall …?“ Schon wieder geriet sein Herzschlag ins Stocken.


  „Mit mir ist alles in Ordnung. Du musst mir versprechen, dass du Scraps nichts tust …“


  Andreas hielt das Telefon so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Der Köter hat dich gebissen?!“


  „Es war meine Schuld. Ich habe Desinfektionsmittel auf sein verletztes Bein gegeben. Er hat nicht aus Bösartigkeit nach mir geschnappt, sondern weil es ihm so wehtat.“


  „Ich habe dich gewarnt, dass du von dem Hund wegbleiben sollst. Kannst du überhaupt selbst fahren? Warum hast du nicht Franco gebeten, dass er dich fährt? Parke am Straßenrand und warte, ich komme und hole dich. Wo bist du?“


  „Andreas, veranstalte nicht so ein Theater. Langsam machst du mir Angst. Du hörst dich an wie ein besorgter Ehemann.“


  Er holte scharf Luft und ging zum Fenster, blickte auf das Tal hinaus, ob er sie vielleicht schon irgendwo sehen konnte. „Das ist ein teures Auto, das du da fährst, da sollte man beide Hände am Steuer haben.“


  „Dein kostbarer Wagen wird schon keinen Kratzer abbekommen“, sagte sie noch und unterbrach die Verbindung.


  Die Räder des Wagens standen nicht einmal vollständig still, als Andreas auch schon von außen die Fahrertür aufriss.


  „Närrin“, schalt er Sienna und half ihr beim Aussteigen. „Warum hast du mich nicht angerufen?“


  „So viel Aufregung ist nicht nötig. Es ist doch nur ein Kratzer.“


  Er begutachtete ihre bandagierte Hand. „Nach einem Kratzer sieht mir das nicht aus. Wie viele Stiche?“


  Sie wollte ausweichen, doch im letzten Moment beschloss sie, die Wahrheit zu sagen. „Fünf.“


  „Fünf?! Der Hund muss weg! Franco soll sich darum kümmern, und wenn er es nicht macht, übernehme ich das selbst!“


  Abrupt zog sie ihre Hand zurück. „Wenn du das tust, rede ich kein Wort mehr mit dir. Nie!“


  Ihre Blicke rangen miteinander. „Wieso bist du so entschlossen, einen Hund zu retten, der ganz offensichtlich nicht gerettet werden will?“, fragte er.


  Sie hob ihr Kinn. „Er will gerettet werden. Er weiß nur nicht, wem er vertrauen kann. Aber das wird er lernen, ich brauche nur Geduld.“


  Leise fluchend führte Andreas sie ins Haus. „Eines Tages werde ich deinetwegen noch einen Herzinfarkt bekommen. Ich hätte nie vermutet, dass eine so zierliche Frau ein so riesiges Chaos anrichten kann.“


  Herausfordernd schaute sie ihn an. „Dann ist es ja nur gut, dass ich nicht lange bleibe, was? Wenn ich in ein paar Monaten weg bin, kannst du mich vergessen und mit deinem wohlgeordneten langweiligen Leben weitermachen.“


  Er hielt die Haustür für sie auf und ließ ihr den Vortritt. „Ich kann’s kaum erwarten“, murmelte er düster.


  In der Nacht weckte das schmerzhafte Pochen in der Hand Sienna auf. Die Betäubung ließ nach, und die Schmerztabletten, die der Arzt ihr verschrieben hatte, lagen noch im Auto. Bei dem ganzen Aufstand, den Andreas gemacht hatte, hatte sie vergessen, ihre Handtasche mitzunehmen. Also schlug sie die Bettdecke zurück und tappte auf bloßen Füßen nach unten, um sie zu holen.


  Sie kam an Andreas’ Arbeitszimmer vorbei und sah den dünnen Lichtstreifen unter der Tür. Das Leder seines Sessels knirschte leise, sie hörte einen gemurmelten Fluch, dann das Knacken der Holzbohlen, und schon ging die Tür auf.


  „Was tust du um diese Zeit hier unten?“, knurrte er sie mürrisch an.


  „Ich hole meine Handtasche aus dem Wagen. Die Schmerztabletten sind da drin.“


  „Warum hast du nichts gesagt? Ich kann das für dich tun.“ Er rieb sich müde übers Gesicht. „Geh wieder nach oben, ich bringe dir die Tasche.“


  Also stieg Sienna die Treppe wieder hinauf und ins Bett, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfende und wartete. Minuten später kam Andreas mit ihrer Handtasche und einem Glas Wasser.


  „Tut es sehr weh?“ Er stellte das Glas auf den Nachttisch, während sie nach der Tablettenschachtel kramte.


  „Es ist mehr ein dumpfes Pochen.“


  Eine Hand hatte er auf die Bettkante gestützt. Siennas Puls beschleunigte sich, sie spürte die magnetische Anziehungskraft. Dann bewegte er den Daumen, nur ein winziges bisschen, und streifte den kleinen Finger ihrer unverletzten Hand. Ein Stromstoß durchzuckte sie, prompt brach ein Sturm von Gefühlen in ihrem Innern los.


  Andreas’ Blick wanderte zu ihrem Mund und blieb daran haften. Es war, als hätte er sie geküsst, ihre Lippen prickelten und brannten, und unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zunge darüber. Zart legte er die Hand an ihr Gesicht und rieb mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Seine trockene Haut auf ihrer feuchten … es war ein unglaublich erotischer Moment, der Sienna bis ins Innerste traf und an etwas Ursprüngliches tief in ihr rührte.


  „Ich will dich“, flüsterte sie.


  Sein Blick tauchte in ihre Augen, ernst, dunkel, intensiv. „Ist das die Betäubung, die da aus dir spricht, oder bist du das?“


  „Ich bin das.“ Sie strich über seine Bartstoppeln. „Ich will mit dir schlafen.“


  Er zog ihre Hand an seine Lippen, ließ seine Zungenspitze in ihrer Handfläche kreisen. „Ich will dich auch. Es macht mich verrückt. Du machst mich verrückt.“


  Sienna erschauerte, als er sich vorbeugte und einen Kuss auf ihren Hals drückte. „Wir beide müssen verrückt sein. Wir mögen uns nicht, aber wir begehren einander.“


  Seine Lippen strichen flüchtig über ihre, am liebsten hätte sie laut nach mehr verlangt. „Ja, es ist Wahnsinn.“ Er schob seine Hand an ihren Nacken und zog sie langsam an sich.


  Mit einem Seufzer schloss Sienna die Augen, als er sie küsste. Lust und Verlangen heizten ihr Blut an, ließen es durch ihre Adern rauschen. Mit jedem Schlag, den ihr Herz tat, stieg ihr Begehren nach ihm, wie ein Fieber, das sich nicht mehr kontrollieren ließ. Schmelzende Süße sammelte sich in ihrem Unterleib, ihr Körper schrie danach, von Andreas in Besitz genommen zu werden.


  Seine Zunge verlangte Einlass, und willig gewährte sie es ihm, nahm die Einladung zum erotischen Tanz der Zungen an. Ein Stromstoß durchfuhr sie, als Andreas ihre Brust umfasste und die aufgerichtete Spitze reizte. Das dünne Nachthemd bot keine wirkliche Barriere, eher intensivierte der feine Stoff die Empfindungen noch.


  Er löste sich von ihren Lippen und hob den Kopf. „Lass uns das loswerden.“ Ungeduldig zerrte er an dem Nachthemd, und Sienna half nach Kräften mit. Seltsam, aber vor ihm fühlte sie sich überhaupt nicht verlegen, im Gegenteil. Sein glühender Blick versetzte alles in ihr in jubelnde Schwingungen.


  „Du bist unglaublich schön.“ Er ließ die Hände über ihre Kurven wandern. „Deine Haut ist wie Seide.“


  „Ich will deine Haut auch fühlen.“ Sie nestelte an den Knöpfen seines Hemds, doch mit einer Hand kam sie nicht weit.


  „Warte.“ Er stand auf und begann, sich langsam auszuziehen. Wie gebannt verfolgte Sienna jede Bewegung. Ihn zum ersten Mal völlig nackt zu sehen, raubte ihr den Atem. Überall Muskeln und gebräunte Haut, ein sehr männliches V aus seidigen Härchen zog sich von seinem flachen Bauch hinunter zu seinen Lenden. Er sorgte für den Schutz und kam zurück zu ihr auf das Bett.


  „Bist du dir sicher? Noch ist es nicht zu spät, um Nein zu sagen. Mit deiner Hand … ich will dir nicht wehtun.“


  „Es ist längst zu spät, und meine Hand … die habe ich schon vergessen“, wisperte sie. „Ich will dich.“


  Hart presste er seinen Mund auf ihre Lippen, und der Kuss setzte Sienna in Flammen. Doch Andreas ließ sich Zeit, um ihren Körper zu erkunden, jeden einzelnen Zentimeter. Sie hatte nie geahnt, wie viele erogene Zonen sie besaß, hätte nie geglaubt, welches Vergnügen er ihr mit seinem Mund und seinen Händen verschaffen konnte. Ihr Körper setzte eine sinnliche Energie frei, die sie völlig überrumpelte. Emotionen überrollten sie wie eine Flutwelle. Sie hätte es nicht aufhalten können, selbst wenn sie es versucht hätte. Die Welle riss sie mit, hob sie hinauf und ließ sie wieder fallen, sodass sie schließlich matt und atemlos zurück in die Kissen sank.


  Blinzelnd sah sie Andreas an. „Wow …“


  Seine Augen funkelten. „Da kommt noch mehr.“


  „Du meinst, es wird noch besser?“, fragte sie ungläubig.


  Sein Lächeln traf sie mitten ins Herz. „Ich werde behutsam sein, denn ich will dir nicht wehtun. Entspann dich einfach.“


  Sienna seufzte genüsslich auf, als er sich auf sie schob. Sie liebte es, sein Gewicht auf sich zu spüren, liebte es, seine heiße Haut an ihrer zu fühlen. Er bereitete sie vor, damit sie ihn aufnehmen konnte, küsste und streichelte sie sinnlich und zärtlich. Vorsichtig drang er in sie ein, ließ ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen, und das Gefühl, von ihm in Besitz genommen zu werden, riss Sienna mit. Sie hob die Hüften leicht an und drängte sich ihm entgegen.


  „Schaffe ich es, dir auch ein Wow zu entlocken?“ Mit der gesunden Hand wanderte sie verführerisch seinen Rücken auf und ab.


  Zärtlich strich er ihr eine Strähne von der Stirn. „Auf jeden Fall“, sagte er noch, und dann nahm er sie mit auf die Reise ins Paradies.


  Andreas beobachtete Sienna im Schlaf. Sie lag auf der Seite, das Gesicht zu ihm gewandt, die verbundene Hand ruhte auf dem freien Platz zwischen ihnen. Ihr Duft haftete an seiner Haut, ihr Geschmack lag auf seiner Zunge.


  Er hatte mit vielen Frauen geschlafen, und jedes Mal hatte er es genossen. Doch mit Sienna war es etwas völlig anderes, irgendwie intensiver, befriedigender. Um genau zu sein, es war eine überwältigende Erfahrung gewesen, die an einen Teil in ihm gerührt hatte, den keine andere bisher erreicht hatte.


  Sienna überraschte ihn ständig. Das machte wohl auch den Großteil ihres Charmes aus. Er wusste nie, was er von ihr zu erwarten hatte. Sie war völlig unberechenbar – und absolut faszinierend.


  Urplötzlich öffnete sie die Augen und schenkte ihm ein atemberaubendes Lächeln. „Ich hatte diesen unglaublichen Traum. Da war dieser hinreißend aussehende, verboten reiche Typ, der mit mir geschlafen hat. Ich habe ihn zutiefst verabscheut, aber in meinem Traum haben wir im Bett zusammen absolute Magie geschaffen. Ist das nicht der seltsamste aller Träume?“


  Andreas grinste. „Bist du sicher, dass du ihn wirklich verabscheust?“


  Sie tat, als müsste sie überlegen. „Mmh … vielleicht nicht zutiefst. Aber verliebt bin ich ganz bestimmt nicht in ihn.“


  „Wie sieht also der Plan aus? Lässt du dich auf eine Affäre mit ihm ein, damit du ihn danach endgültig vergessen kannst?“


  Mit den Fingerspitzen wanderte sie über seine Brust. Er hielt den Atem an. „Das wäre sicherlich ein guter Plan. Fünf Monate und ein paar Tage müssten eigentlich genug sein, um das zu erreichen, oder?“


  Andreas Blick blieb auf ihren geschwollenen Lippen hängen. „Was, wenn der hinreißend aussehende, verboten reiche Typ möchte, dass du länger bleibst?“


  Sie erstarrte, blinzelte. Dann: „Warum sollte er das wollen?“


  Er drehte sich eine ihrer silberblonden Strähnen um den Finger. „Vielleicht weil es ihm gefällt, wie du sein wohlgeordnetes Leben durcheinanderbringst.“


  Das Kichern ließ sich nicht zurückhalten. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Noch immer spielten ihre Finger auf seiner Brust. „Wir treiben uns doch gegenseitig in den Wahnsinn.“


  Lust durchzuckte Andreas, als ihre Finger plötzlich die Richtung änderten und sich abwärts bewegten, immer weiter, und er sog scharf die Luft ein, als sie ihn kühn umfasste. Mit einem lasziven Lächeln senkte sie den Kopf, ihr Haar strich kitzelnd an seinem Bauch hinunter. Ein raues Stöhnen entfuhr ihm, als sie ihre Finger durch ihre Lippen ersetzte. Er wollte sich zurückziehen, doch sie hielt ihn fest.


  „Bleib.“


  „Du musst das nicht tun“, stieß er hervor.


  „Du hast das auch bei mir gemacht.“


  „Das war etwas anderes …“ Er war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.


  „In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.“


  „Und was ist es für uns?“, fragte er rau. „Liebe oder Krieg?“


  Mit herausfordernd blitzenden Augen blickte sie ihm ins Gesicht. „Krieg“, antwortete sie, dann senkte sie den Kopf erneut und trug triumphierend den Sieg davon.


  10. KAPITEL


  In den Wochen bis zur Heirat ihrer Zwillingsschwester richtete Sienna sich in Andreas Leben ein, als hätte sie schon immer dazugehört. Zwischen ihnen herrschte die stillschweigende Übereinkunft, das Thema Zukunft nicht anzusprechen. Die Frage, ob Andreas Leidenschaft sich irgendwann abkühlen würde, beschäftigte Sienna ständig, doch es geschah nicht, und genauso wenig war das bei ihr der Fall. Er brauchte sie nur mit einem gewissen Blick anzusehen, und schon flammte die Erregung in ihr auf. Je mehr ihre Selbstsicherheit wuchs, desto abenteuerlustiger und erfindungsreicher wurde sie. Ihn spontan zu verführen machte ihr am meisten Spaß, immer dann, wenn er überhaupt nicht damit rechnete.


  Andreas überhäufte sie mit Geschenken. Er hatte ihr eine hochwertige Kamera besorgt und einen eigenen Computer, mit dem sie ihre Dateien bearbeiten konnte. Er ermutigte sie, ihre Bilder professionell entwickeln zu lassen und hatte sogar einige ihrer Fotos rahmen und in seinem Büro in Florenz aufhängen lassen.


  Die Frage war jedoch, ob die Fotos nach dem Ende ihrer Ehe dort hängen bleiben würden.


  Andreas hatte sich auch an Scraps gewöhnt. Mit viel Geduld und Fürsorge hatte Sienna es erreicht, dass der Hund sich jetzt in der Gegenwart von Menschen wohlfühlte. Zwar hatte Andreas die Grenzen gezogen und wollte das Tier nicht im Haus haben, aber Sienna war zufrieden, solange Scraps es ebenfalls war.


  Die Presse ließ die beiden in Ruhe. Man hatte wohl akzeptiert, dass sie ein glücklich verheiratetes Paar waren. Abgesehen von einem scharfen Wort beim Dinner im Restaurant oder einem wütenden Blick bei einer Veranstaltung gab es nichts zu berichten, und so schlief das Medieninteresse schnell ein.


  Natürlich wusste Sienna, dass das Ganze nicht ewig andauern konnte, aber sie verbot sich, darüber nachzudenken. Inzwischen war sie richtig gut darin geworden, unangenehme Dinge zu verdrängen. Wie zum Beispiel die Frage nach ihren Gefühlen für Andreas. Sie hatte akzeptiert, dass sie ihn nicht mehr hasste, doch alles, was darüber hinausging, hielt sie sicher verschlossen hinter einer Tür in ihrem Kopf, auf der in großen Lettern „Tabu“ stand.


  Nein, damit wollte sie sich wirklich nicht näher beschäftigen. Genauso wenig wie damit, was Andreas für sie empfinden mochte. Er sprach nie von Gefühlen. Er war aufmerksam und zärtlich, neckte sie sogar ab und zu und zog sie auf. Doch dann ertappte sie ihn wieder dabei, wie er sie mit gerunzelter Stirn musterte, so als wüsste er nicht, was er mit ihr anfangen sollte.


  Eine solche Situation ergab sich, als Sienna ihren Koffer für die Reise zur Hochzeit ihrer Schwester in Rom packte. Sie hatte nämlich entschieden, sich ein Beispiel an Andreas zu nehmen und ihr Leben besser zu organisieren. Also wollte sie schon zwei Tage vorher auswählen, was sie mitnehmen würde, und den Koffer rechtzeitig gepackt haben – anstatt, wie es sonst ihre Art war, in fliegender Eile ein paar Sachen aus dem Schrank zu reißen und sich dann hinterher zu ärgern. Auf dem Bett türmten sich die Kleider, der Boden war übersät mit Schuhen, aber Sienna hatte alles unter Kontrolle. Oder hätte es unter Kontrolle gehabt, wäre Andreas nicht früher als sonst aus dem Büro zurückgekommen.


  „Hi“, begrüßte sie ihn mit einem strahlenden Lächeln. „Du bist früh zu Hause.“


  Die Falte auf seiner Stirn war so tief, als hätte man sie dort eingemeißelt. „Musst du unbedingt den ganzen Schrank ausräumen, nur weil du dich umziehen willst?“


  Ihr Lächeln erstarb abrupt. „Ich packe.“


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Was?“


  „Ich fahre nach Rom. Weißt du nicht mehr?“ Sie warf eine Jeans auf den Stapel der Sachen, die sie nicht mitzunehmen gedachte. „Zur Hochzeit meiner Schwester. Ich hatte dir davon erzählt, aber wahrscheinlich hast du gar nicht zugehört. Es bleibt natürlich dir überlassen, ob du mitkommst oder nicht. Ich kann mir vorstellen, dass eine echte Hochzeit von zwei Menschen, die sich wirklich lieben, ein ziemlicher Schock sein kann.“


  „Was, zum Teufel, soll das heißen?“


  „Such’s dir aus.“ Sie drängte sich an ihm vorbei, um den Koffer zu holen.


  Doch er packte sie beim Handgelenk und hielt sie fest. „Was ist los mit dir?“


  „Was mit mir los ist? Du stehst doch hier wie ein brummiger Bär in der Tür.“ Mit ihrer freien Hand stieß sie gegen seine Brust. „Lass mich los.“


  In seinen Augen glimmte ein Funke auf. „Letzte Nacht wolltest du unbedingt von mir festgehalten werden – zweimal sogar. Und heute Morgen auch. Wenn ich daran denke, was wir heute früh in der Dusche getan haben …“


  Sie gab sich die größte Mühe, um sich nicht anmerken zu lassen, was die Erinnerung daran mit ihr anstellte. „Nun, jetzt will ich es nicht.“


  Mit einem Ruck zog er sie an sich. „Beweise es.“


  „Ich brauche nichts zu beweisen.“ Wieder drückte sie gegen seine Brust, ohne irgendetwas auszurichten.


  Eine Hand an ihrem Rücken, presste er sie an seinen Schoß. „Ein Kuss, dann lasse ich dich gehen.“


  „Na schön.“ Sie würde ihm schon zeigen, dass sie widerstehen konnte! Und was ihre verräterischen Gelüste anbelangte … die würde sie einfach ignorieren. „Dann zeig mir, was du kannst, Playboyprinz.“


  Er beugte den Kopf, doch statt ihren Mund in Besitz zu nehmen, liebkoste er nur ihren Mundwinkel. Jedes Nervenende in Sienna begann zu vibrieren. Mit fest zusammengekniffenen Augen kämpfte sie gegen das aufwallende Verlangen an und versuchte, die Reaktion ihres Körpers zu ignorieren. Dann wechselte Andreas zur anderen Seite, seine Bartstoppeln kratzten an ihrem Kinn … Der Stromstoß fuhr ihr direkt in den Schoß.


  „Du mogelst.“ Sie war entsetzt, wie atemlos sie klang, und erschauerte, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte. „Du hast gesagt, ein Kuss, und du hast mich noch immer nicht geküsst.“


  „Ich muss mich erst aufwärmen“, behauptete er und kehrte zu der empfindsamen Stelle direkt über ihrem Mundwinkel zurück.


  Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. Mit beiden Händen fasste sie seinen Kopf und presste ihren Mund auf seinen. Mehr brauchte es nicht, dass Andreas die Führung übernahm. Sienna vergaß ihren Vorsatz, hatte sie doch so oder so nicht die geringste Chance. Stattdessen rieb sie sich aufreizend an ihm, badete sich in der knisternden sinnlichen Energie, die um sie beide flirrte.


  Mit einem tiefen Knurren schob Andreas sie zum Bett. „Weg mit den Sachen.“


  „Die auf dem Bett oder die, die ich anhabe?“ Sie riss an seinem Hemd, ohne Rücksicht auf den teuren Designernamen.


  „Fangen wir mit dir an“, sagte er heiser und zerrte ihr das T-Shirt über den Kopf.


  Sienna landete rückwärts auf der Matratze, Andreas auf ihr. Ihre Jeans und Unterwäsche flogen auf den gleichen Stapel wie ihr T-Shirt. Sie brannte lichterloh, als er mit einem tiefen Stöhnen in sie eindrang und sich in ihr verlor.


  Der schnelle Rhythmus, den er vorgab, und die ursprüngliche Kraft, mit der er sie nahm, trieben sie in einen nie erlebten Höhepunkt. Laut schrie sie ihre Lust hinaus, umklammerte seine Hüften mit den Beinen, um ihn noch tiefer in sich zu spüren. Sie wollte ihn so lange wie möglich in sich halten, wollte diese intensive Nähe bis zum allerletzten Moment auskosten. Andreas bäumte sich ein letztes Mal auf, und sie fühlte, wie er zuckend in ihr kam, bevor er mit einem heiseren Aufschrei auf ihr zusammensackte. Und während sie nach dem wilden Sturm träge und verträumt über seinen Rücken streichelte, fühlte sie, wie der schützende Panzer um ihr Herz brach und zersprang.


  Es ängstigte sie zu Tode. Das durfte sie nicht zulassen. Sie musste dieses Gefühl bezwingen, bevor es sich festsetzen konnte.


  „Runter von mir.“ Mit den Händen drückte sie gegen seine Schultern.


  Er rollte sich zur Seite und, ließ sie aufstehen. „Was ist denn, ma petite?“


  Sienna strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Wieso wechselst du eigentlich ständig die Sprachen?“, fragte sie gereizt. „Das macht mich völlig konfus.“


  „Du verstehst sowohl Italienisch als auch Französisch. Warum sollte es dich konfus machen?“


  Mit dem Rücken zu ihm wickelte sie sich in ein Laken, dann drehte sie sich zu ihm um. „Tut mir leid.“ Sie ließ die Schultern sacken. „Vermutlich geht mir die Hochzeit meiner Schwester nahe. Es ist so … so ganz anders als bei uns.“


  Er kam zu ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern. „Und das ist ein Problem für dich?“


  Sie machte sich los, hob ein Kleid vom Bett, das jetzt dringend gebügelt werden musste. „Nein, wieso sollte es? Wir sind ja nicht verliebt und planen keine gemeinsame Zukunft. Diese befristete Affäre ist schön und gut, solange sie dauert. Ich möchte weiß Gott nicht auf ewig an dich gebunden sein, genauso wenig wie du mich für den Rest deines Lebens am Hals haben willst.“


  Sie schwiegen, und man hörte nur den Stoff rascheln.


  „Soll ich dir beim Packen helfen?“, fragte Andreas schließlich.


  Sie sah zu ihm hin. „Nein, danke. Ich sollte endlich lernen, das Chaos, das ich anrichte, allein zu beseitigen.“


  „Nicht du hast das Chaos angerichtet, sondern mein Vater.“ Lange schaute er sie an, bevor er fortfuhr: „Ich denke, er wollte mir zeigen, wie schwierig es sein kann, zwischen dem zu wählen, was man glaubt zu wollen, und dem, was man wirklich braucht.“


  „Und? Ist es dir klar geworden?“


  Nachdenklich musterte er sie. „Was ich will, weiß ich bereits. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es wirklich das ist, was ich brauche.“


  11. KAPITEL


  „Du siehst absolut hinreißend aus.“ Sienna richtete ein letztes Mal Giseles Schleier. „Emilio wird es die Sprache verschlagen, wenn er dich sieht.“


  Lächelnd drückte Gisele die Hand der Schwester. „Andreas wird es genauso ergehen, wenn er dich erblickt. Du siehst fantastisch aus.“


  „Danke.“ Sienna zog ihre Hand zurück, ging zum Schminktisch und zog ihren Lippenstift nach. Bei all der Hektik für die Hochzeit war es das erste Mal, dass die Schwestern allein waren. Hilary, Giseles Adoptivmutter, wurde gerade im Nebenzimmer frisiert und würde vermutlich erst in einigen Minuten zurückkommen.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Gisele.


  Im Spiegel sah Sienna ihrer Schwester in die graublauen Augen. Es ließ sie noch immer stutzen, sich einer genauen Kopie ihrer selbst gegenüberzusehen. Äußerlich glichen sie sich wirklich wie ein Ei dem anderen, auch wenn sie völlig verschiedene Charaktere hatten. Sie zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. „Ja, sicher. Mir geht’s prächtig.“


  Gisele berührte Sienna sacht an der Schulter. „Du und Andreas … ihr seid doch glücklich, oder? Bei euch ging es so schnell. Ich frage mich …“


  „Natürlich sind wir glücklich.“ Sienna stülpte resolut die Kappe über den Lippenstift.


  „Bereust du es, nur eine kleine Hochzeit gehabt zu haben?“


  „Nein, wieso sollte ich?“


  Gisele sah die Schwester im Spiegel an. „Ich habe deinen Blick bemerkt, als Mum mir mit dem Hochzeitskleid geholfen hat. In deinen Augen lag diese unglaubliche Trauer. Da ist mir bewusst geworden, wie schwer es für dich gewesen sein muss, bei deiner Hochzeit deine Mutter nicht mehr zur Seite gehabt zu haben. War das der Grund für die schlichte Hochzeit?“


  Der Lippenstift landete klappernd auf dem Schminktisch. „Ich bin nicht wie du, Gisele. Ich habe mir nie eine große Hochzeit gewünscht. Erstens wäre ich eine Katastrophe bei der Organisation, und zweitens würde ich mir bestimmt auf dem Weg zur Kirche das Kleid ruinieren.“


  Lächelnd steckte Gisele der Schwester die vorwitzige Strähne, die sich aus der eleganten Frisur gelöst hatte, hinters Ohr. „Du tust Andreas gut. Beim gestrigen Dinner habe ich gemerkt, dass er manchmal recht steif und formell sein kann. Vermutlich ist das die Erziehung in einem reichen Elternhaus. Aber wie er dich ansieht … Er kann sein Glück wohl noch immer nicht fassen, dass er jemanden wie dich gefunden hat. Jemanden, der ihn liebt, so wie er ist, und nicht sein Geld.“


  Sienna griff nach dem Rouge, auch wenn ihre Wangen bereits ganz von allein rot geworden waren. „Wir tun einander gut. Wir können froh sein, dass wir uns gefunden haben.“ Selbst wenn es nur für ein paar Monate ist.


  „Er wird ein großartiger Vater sein“, meinte Gisele. „Habt ihr schon über die Familienplanung gesprochen?“


  Sienna wandte den Blick ab. „Nein … so weit sind wir beide noch nicht.“


  „Schade.“ Gisele lächelte selig. „Ich hatte gehofft, das wäre der Grund, weshalb ihr so schnell geheiratet habt. Es wäre schön, wenn wir beide gleichzeitig schwanger wären.“


  Sienna schwang herum. „Du bist schwanger?“


  Gisele strahlte. „Ja. Emilio platzt vor Stolz. Außer Mum und dir weiß noch niemand davon. Wir bekommen Zwillinge.“


  „Zwillinge!“ Sie fasste Giseles Hände und bemühte sich verzweifelt, den Stich zu unterdrücken. Sie hatte kein Recht, neidisch zu sein. Es war abscheulich. Egoistisch. Sie wüsste ja gar nicht, was sie mit einem Baby anfangen sollte. Bisher hatte sie nicht einmal eines auf dem Arm gehalten.


  Dennoch wallte heiße Sehnsucht in Sienna auf und legte sich wie ein eiserner Ring um ihr Herz. Doch Andreas hatte bereits deutlich gemacht, dass sie als Mutter seiner Kinder nicht infrage kam. Jedes Mal, wenn sie sich liebten, achtete er peinlich genau auf den Schutz. „Weißt du schon, ob es eineiige Zwillinge sind? Jungen oder Mädchen?“


  „Eineiige Jungen.“ Gisele legte schützend die Hand auf ihren Bauch. „Nachdem ich Lily verlor, dachte ich, ich würde nie wieder eine Schwangerschaft wagen. Doch dieses Mal wird es anders verlaufen. Ich fühle es.“


  Hilary kam ins Zimmer, fertig frisiert und ganz die stolze Mutter der Braut. „Bereit, Liebling?“, fragte sie Gisele. „Emilio wartet schon voller Ungeduld auf seine wunderschöne Braut.“


  Sienna reichte Gisele den Brautstrauß und setzte ein glückliches Lächeln auf. Innerlich jedoch fühlte sie sich, als würde sie in tausend kleine Fetzen zerrissen.


  Sie hatte bereits den Traum von der Liebe aufgegeben. Musste sie auch darauf verzichten, jemals Mutter zu werden?


  Andreas stockte der Atem, als Sienna neben ihrer Schwester das Mittelschiff entlangschritt. In dem cremefarbenen langen Satinkleid und mit der eleganten Hochsteckfrisur sah sie atemberaubend aus. So wie die Braut auch.


  Er riss den Blick von Sienna und musterte Gisele. Vor dem Dinner gestern Abend hatte er nur Fotos von ihr gesehen. Die Ähnlichkeit der Zwillingsschwestern war verblüffend. Es war, als würde er Siennas Klon ansehen. Ihm kam der Gedanke, dass Sienna so als Braut ausgesehen hätte, wenn sie unter normalen Umständen Hochzeit gefeiert hätten.


  Hatte sie sich eine richtige Hochzeit gewünscht?


  Das Schuldgefühl zog ihm den Magen zusammen. Träumte nicht jede junge Frau von einer Märchenhochzeit?


  Die Zeremonie begann, und Andreas starrte auf das ganz offensichtlich überglückliche Brautpaar. Sienna stand an der Seite ihrer Schwester, nur konnte Andreas nicht sagen, ob das tränenfeuchte Schimmern in ihren Augen von Glück oder etwas anderem herrührte. Eigentlich wirkte sie ziemlich blass.


  Es überraschte ihn, dass die Zeremonie ihn so tief bewegte. Er war vorher schon auf Hochzeiten gewesen, aber noch nie hatte ihm dabei ein Kloß in der Kehle gesessen. Und er schämte sich dafür, dass seine Heirat mit Sienna eine so sterile Angelegenheit gewesen war. In ihren Augen hatte nicht Glück geglitzert, sondern Hass, und ihm war nicht vor bewegter Rührung die Stimme gebrochen, so wie Emilio Andreoni.


  Ihre Trauung hatte Inhalt und Sinn des heiligen Gelübdes verspottet.


  Andreas Blick wanderte zu Sienna zurück. Über die Köpfe der Hochzeitsgäste sah sie ihn an und lächelte, ohne dass das Lächeln ihre Augen erreichte. Dann wandte sie wieder den Kopf zum Brautpaar, das sich jetzt den ersten Kuss als Mann und Frau gab.


  Ob sie wohl an ihren ersten Kuss dachte? Sie hatten sich nie vorher geküsst, erst nach dem Ablegen des völlig bedeutungsleeren Versprechens. Andreas erinnerte sich an den elektrischen Schock, der ihn dabei durchfahren hatte – und bei all den weiteren Küssen, die sie seither getauscht hatten. Prompt reagierte sein Körper, das Blut rauschte schneller durch seine Adern. Er hätte erwartet, dass die Lust sich inzwischen abgekühlt hätte, zumindest ein bisschen. Stattdessen schien es immer schlimmer zu werden.


  Würden die verbliebenen fünf Monate des Ehearrangements ausreichen, um die Lust zu befriedigen?


  Als Brautjungfer saß Sienna während des Empfangs an Giseles Seite am Brauttisch, was Andreas Verlangen umso mehr beflügelte. Er konnte seine Ungeduld kaum zügeln. Wann war der formelle Teil endlich vorüber?!


  Als das Brautpaar den Tanz eröffnete, gesellten sich erst die Trauzeugen und nach und nach die Gäste hinzu. Sienna tanzte mit dem Trauzeugen, so wie es üblich war. Andreas ballte die Fäuste unter dem Tisch, als der Mann den Arm um ihre Taille schlang und sie an sich zog.


  Eifersucht war eine völlig neue Erfahrung für Andreas, ein solches Gefühl kannte er nicht. Jetzt brodelte es regelrecht in ihm. Er kniff die Augen zusammen. Flirtete Sienna etwa mit dem Typen? Auf jeden Fall lächelte sie ihn an. Und ihre linke Hand lag auf seiner Schulter, die rechte hatte sie in seine geschoben. Sie bewegte sich lasziv zum Rhythmus des langsamen Walzers, stieß manchmal mit ihrem Körper gegen den Kerl, wenn dessen Füße nicht richtig mitspielten …


  Entschlossen marschierte Andreas auf die Tanzfläche und legte dem Trauzeugen die Hand auf die Schulter. „Ich würde jetzt gern mit meiner Frau tanzen.“


  „Sicher.“ Mit einem freundlichen Lächeln ließ der Mann Sienna los und trat zurück. „Sie tanzt ganz hervorragend. Ich bin sonst immer ein Trampeltier, aber mit ihr bin ich mir vorgekommen wie ein Profi-Tänzer.“


  Dass er mit den Zähnen mahlte, kaschierte Andreas mit einem schiefen Lächeln. „Ja, sie ist Expertin für heikle Manöver.“


  Sobald der Trauzeuge sich zurückgezogen hatte, sah Sienna keinen Sinn mehr darin, das gekünstelte Lächeln aufrechtzuerhalten. „Was soll das?“, zischelte sie. „Du hast den Brautwalzer unterbrochen!“


  Andreas drehte sich mit ihr, sodass keiner der Gäste ihre verärgerte Miene sah. „Ich musste eingreifen, bevor du dich vor aller Augen zum Narren machst. Du hast dich diesem Typen ja praktisch an den Hals geworfen!“


  „Das habe ich nicht!“


  Mit einem Ruck zog er sie an sich. „Der einzige Mann, dem du so nahe kommst, bin ich, verstanden? Schließlich sind wir verheiratet.“


  „Nur noch fünf Monate. Und danach kann ich jedem so nahe kommen, wie ich will, und du kannst nichts dagegen unternehmen.“


  Schwungvoll drehte er sich mit ihr im Kreis. „Das würde mir auch im Traum nicht einfallen. Aber bis dahin bist du meine Frau, und von der erwarte ich, dass sie sich entsprechend benimmt.“


  „Ich bin nicht wirklich deine Frau.“ Ihre Augen sprühten Funken. „Das Ganze ist doch nur eine alberne Charade. Es wundert mich, dass noch keine Gerüchte kursieren, aber … ich glaube, Gisele vermutet etwas.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Sie hat mich gefragt, wieso wir so urplötzlich geheiratet haben und warum ich keine große Hochzeit wollte.“ Sie kaute an ihrer Lippe, die Erinnerung an das Gespräch wühlte sie noch immer auf.


  Andreas tanzte mit ihr in eine ruhige Ecke hinter einer großen Säule. Er stand so nah vor ihr, dass sich ihre Schenkel berührten. „Bist du enttäuscht, dass wir keine richtige Hochzeit hatten?“


  „Machst du Witze? Es war schlimm genug, vor dem Standesbeamten zu lügen, und dann auch noch vor einem Priester …?! Bei Gisele und Emilio ist es etwas anderes. Sie lieben sich und haben eine gemeinsame Zukunft vor sich.“


  Als sie wieder an ihrer Lippe kaute, legte er ihr die Hand an die Wange und rieb mit dem Daumen über ihre Unterlippe, doch sie drehte den Kopf weg. „Was ist los, ma petite?“


  „Ich bin einfach nur albern und sentimental. Hochzeiten haben nun mal diese Wirkung auf mich.“


  „Die Zeremonie war wirklich bewegend“, gestand Andreas ein. „Jeder kann sehen, dass die beiden zusammengehören. Eine strahlendere Braut als Gisele habe ich nie gesehen.“


  „Sie ist schwanger. Mit Zwillingen.“


  „Das ist ja großartig. Du musst dich sehr für sie freuen.“


  „Ich … es ist nur …“ Sie senkte den Blick.


  „Ja? Was ist es nur?“, hakte er nach.


  Sie blinzelte, dann wurde ihr Blick wieder klar. „Nur gut, dass du es mit der Verhütung so genau nimmst.“ Sie befreite sich ruckartig aus seinem Griff. „Kannst du dir die nervtötenden Gören vorstellen, die wir bekommen würden? Wenn es Zwillinge wären, würden sie sich wahrscheinlich schon im Mutterleib ständig streiten.“


  Ein seltsames Gefühl zerrte plötzlich an Andreas. Er stellte sich Sienna mit einem gewölbten Bauch vor, rund und prall, weil zwei kleine Mädchen mit silberblondem Haar oder zwei kleine Jungen mit schwarzem Schopf in ihr heranwuchsen. Er stellte sich vor, wie er die Babys auf seinen Armen halten würde, je ein Baby auf einer Seite. Er würde sie lieben und beschützen bis zu seinem letzten Atemzug …


  Hier zog er die Notbremse und brach den Gedanken abrupt ab. In ein paar Monaten würde er genau das haben, was er immer hatte haben wollen: Er bekam das Château und Sienna ihr Geld. Er konnte es wirklich nicht gebrauchen, ständig an sie gebunden zu sein. Diese Ehe war aus lauter falschen Gründen geschlossen worden, und die Leidenschaft würde sich sicher in nächster Zeit legen.


  Sie musste sich legen. Er würde sich nicht zum Sklaven der Lust machen lassen.


  „Wir sollten uns wieder unter die Gäste mischen“, sagte er rau. „Man wird sich schon wundern, wo wir geblieben sind.“


  12. KAPITEL


  Erst spät kehrten Sienna und Andreas in ihr Hotelzimmer zurück. Sienna kickte sofort die Schuhe von den Füßen und schleuderte ihren Mantel auf einen Stuhl. Sie war müde, fühlte sich überdreht und angespannt. Andreas düsteres Schweigen besserte ihre Laune auch nicht gerade. Schon während des restlichen Empfangs hatte er kaum noch mit ihr gesprochen. Sicher, er hatte sie zum Tanzen aufgefordert, aber das war auch nur Show gewesen, so wie die ganze Beziehung.


  Ihre Ehe war eine Lüge. Eine Farce. Sienna kam sich vor wie eine Betrügerin. Wie hatte sie sich auf etwas einlassen können, das nichts mit ihren Träumen und Hoffnungen zu tun hatte? Sie konnte so nicht weitermachen. Wie lange würde es wohl dauern, bis Andreas die Wahrheit erkannte? Bis alle die Wahrheit erkannten? Sie würde zum Objekt des allgemeinen Mitleids werden, genau wie ihre Mutter. Man würde sie als die Frau bezeichnen, die es nicht schaffte, einen Mann zu halten.


  „Ich gehe noch mal raus.“ Andreas’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  „Jetzt noch?“ Sie runzelte die Stirn. „Es ist nach ein Uhr nachts.“


  „Ich brauche frische Luft.“


  Sie zuckte scheinbar ungerührt mit den Schultern, zog die Haarnadeln aus dem Chignon und warf sie achtlos auf den Schminktisch. „Glaub nicht, dass ich wach bleibe und auf dich warte.“


  Schweigen.


  „Ich muss für ein paar Tage nach Washington“, sagte Andreas in die Stille hinein. „Franco wird dich morgen früh abholen.“


  „Du willst nicht, dass ich mitkomme?“ Im Spiegel schaute sie zu ihm hin.


  Seine Miene war völlig ausdruckslos. „Ich werde ständig in Meetings sitzen. Der Geschäftsmann, für den ich im Moment arbeite, möchte, dass ich mich mit einem seiner Kollegen treffe.“


  Sienna hasste das Gefühl, ausrangiert zu werden wie eine Geliebte, die ihren Reiz verloren hatte. Ob ihre Mutter sich auch so gefühlt hatte? Betrogen, ungeliebt, abgeschoben?


  Wertlos.


  Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie bedeutete ihm nichts. Wieso hatte sie es so weit kommen lassen? Sie hatte gegen jedes ihrer eigenen Prinzipien verstoßen. Er hatte sie nur benutzt, um zu bekommen, was er wollte, und jetzt, da sie seinen Verführungskünsten erlegen war, fühlte er sich sicher. Wenn sie ihn jetzt verließ, würde er trotzdem sein vermaledeites Schloss bekommen. Das war schließlich das Einzige, was er je gewollt hatte. Sie war eine alberne Närrin gewesen, sich einzubilden, er könnte an ihr interessiert sein.


  „Machst du dir keine Sorgen, wie es aussehen könnte, wenn wir uns nach nur einem Monat Ehe schon auf verschiedenen Kontinenten aufhalten?“, fragte sie kühl.


  „Ich habe eine Firma zu führen. Ich kann keine Ablenkung gebrauchen, wenn ich an einem so großen Auftrag arbeite.“


  „Fein.“ Sie setzte die lässige Fassade auf, die sie immer nutzte, wenn sie kaschieren wollte, wie verletzt sie war. „Wir sehen uns dann also irgendwann.“


  Andreas erwiderte nichts darauf, aber das Klicken der Tür hinter ihm war Antwort genug.


  „Was soll das heißen, sie ist nicht hier?“, brauste Andreas auf, als er eine Woche später in die Villa in der Toskana zurückkehrte.


  Elena hob abwehrend die Hände. „Ich soll ausrichten, dass es vorbei ist. Sie will nicht mehr mit Ihnen verheiratet sein.“


  Wütend schnappte er nach Luft. „Seit wann ist sie weg?“


  „Gleich am Tag nach der Hochzeit ihrer Schwester ist sie abgereist“, antwortete die Haushälterin. „Ich habe versucht, es ihr auszureden, aber sie blieb stur. Sie meinte, sie habe ihre Entscheidung getroffen.“


  „Warum haben Sie mich nicht angerufen und mir Bescheid gegeben?“


  „Ich musste es ihr versprechen.“


  „Sie sind bei mir angestellt, nicht bei ihr“, fuhr er auf. „Sie hätten mich sofort benachrichtigen sollen!“


  „Vielleicht hätten Sie sie anrufen sollen, wie ein Ehemann das normalerweise macht“, konterte Elena vorwurfsvoll. „Dann wäre sie sicherlich nicht gegangen.“


  Andreas fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Wohin, zum Teufel, wollte sie?“


  „Das hat sie nicht gesagt. Aber sie hat das hier dagelassen.“ In Elenas Hand lag der Ring seiner Mutter.


  Andreas nahm ihn und ballte die Finger darum, bis es wehtat. Wollte Sienna denn das Geld nicht? Wenn sie die Ehe beendete, würde sie keinen Penny erhalten. Vor einem Monat noch hätte er sich hämisch die Hände gerieben, jetzt konnte er nur daran denken, wie er Sienna zurückholen konnte. Er wählte ihre Handynummer, doch nur die Voicemail sprang an.


  Elena seufzte schwer. „Scraps trauert ihr schrecklich nach. Er frisst nicht mehr. Ich mache mir Sorgen um ihn.“


  „Da sieht man, wie viel ihr an dem Hund liegt.“ Andreas schnaubte abfällig. „Würde er ihr etwas bedeuten, wäre sie nicht weggerannt.“


  „Sie liebt ihn“, sagte Elena und sah Andreas direkt in die Augen. „Aber vielleicht weiß sie nicht, ob er sie auch liebt.“


  Andreas runzelte böse die Stirn. „Haben Sie nicht irgendwas im Haushalt zu tun? Kissen richten? Gläser und Tassen abräumen?“


  „Ohne Signora Ferrante gibt es nicht viel für mich zu tun. Sie hat das Haus mit Leben gefüllt, si?“


  Andreas ging zur Scheune, doch Scraps hob nicht einmal den Kopf von den Pfoten. Sein dunkler Hundeblick lag traurig und anklagend auf Andreas, als der vor dem Hund in die Hocke ging.


  „Was höre ich da, du frisst nicht mehr?“ Andreas kraulte dem Hund gedankenverloren die Ohren. „Und sie geht nicht an ihr Handy. Ich habe ihr Hunderte von Nachrichten hinterlassen, aber sie ruft nicht zurück. Das macht sie absichtlich. Sie will, dass ich sie anflehe, zurückzukommen. Nur werde ich das nicht. Wenn sie die Ehe beenden will, dann ist das ihre Entscheidung. Und ich bekomme das Château. Mehr wollte ich von Anfang an nicht.“


  Scraps knurrte leise und starrte Andreas weiter an.


  Andreas seufzte. „Ich weiß genau, was du denkst. Du hältst mich für einen Trottel … weil ich mich selbst belüge.“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Du hast recht. Das Château ist mir egal. Ich will sowieso nicht dort leben – zumindest nicht ohne sie. Hier will ich auch nicht ohne sie leben. Es ist so verdammt … ordentlich.“ Er lachte trocken auf. „Ich hasse die Unordnung, die sie überall hinterlässt. Weißt du eigentlich, dass sie nie die Zahnpastatube verschließt? Das macht mich wahnsinnig. Aber ich würde alles dafür geben, sie jetzt hier zu haben, damit sie mich wahnsinnig macht. Und ich weiß nicht, wo sie ist … oder mit wem sie zusammen ist.“ Sein Magen zog sich zusammen. „Wie kann ich sie zurückholen? Auf Knien betteln?“


  Scraps hob den Kopf und wedelte kurz mit dem Schwanz.


  „Du bist ein weiser Hund.“ Noch ein schwerer Seufzer. „Ich bin verrückt nach ihr. Ich werde sie nie aus meinem Leben streichen können, denn es war nie nur Lust, nicht wahr? Sie ist das Beste, was mir je passiert ist. Ich liebe sie.“ Andreas schüttelte verblüfft den Kopf. „Ich fasse nicht, dass ich das laut ausgesprochen habe. Das habe ich noch nie zu jemandem gesagt … außer natürlich zu meiner Mutter. Aber das ist etwas anderes. Ich liebe sie!“


  Wieder kraulte er Scraps die Ohren. „Was, wenn sie mich nicht liebt? Was, wenn ich ihr meine Liebe gestehe und sie mich nur auslacht?“


  Scraps schnaufte leise und ließ den Kopf zurück auf die Pfoten sinken.


  „So etwas macht man nicht übers Telefon.“ Entschieden richtete Andreas sich auf. „Ich werde sie aufspüren und es ihr persönlich sagen, von Angesicht zu Angesicht. Wenn sie sich einbildet, sie wäre cleverer als ich, hat sie sich getäuscht.“


  Er schaute auf Scraps hinunter. „Wenn du ins Haus kommen willst … da kann man wohl eine Ausnahme machen. Aber es wird nicht auf die Sofas gesprungen, verstanden? Und die Betten sind absolut tabu für dich.“


  Das kleine Cottage auf der schottischen Isle of Harris war das perfekte Schlupfloch. Die langen Sandstrände luden zu Spaziergängen ein, und der stürmische Wind klärte den Kopf, wenn man nachdenken wollte.


  Das war es, was Sienna hier tat – sie dachte über ihre Zukunft nach. Eine Zukunft ohne Andreas.


  Es wurde Zeit, wieder mit ihrem Leben weiterzumachen. Mit einem Leben ohne Liebe, ohne Leidenschaft, ohne Glück. Mit einem erbärmlich einsamen Leben – also das genaue Gegenteil dessen, was Gisele hatte.


  Sie hatte ihre Zwillingsschwester angerufen. Gisele sollte sich keine Sorgen machen. Nur hatte sie ihr nicht gesagt, wo sie war. Gisele hätte Andreas sofort verständigt, und Sienna wollte nicht mit ihm reden. Siennas Meinung nach hatte er seine Chance gehabt und sie nicht genutzt.


  Seine Nachrichten auf ihrem Handy hatte sie gelesen. Anfangs waren es noch höfliche Bitten um Rückruf gewesen, die sich Schritt für Schritt zu ärgerlichen Tiraden gesteigert hatten, gespickt mit Schimpfworten. Sienna hatte alles gelöscht.


  Sie wünschte, die Sehnsucht nach Andreas ließe sich auch so leicht löschen.


  Sienna war inzwischen fast zwei Wochen auf der Insel, ohne auch nur einen Blick in eine Zeitung oder ins Internet geworfen zu haben. Sie wollte gar nicht wissen, was die Presse über sie und Andreas berichtete. Doch auf ihrem morgendlichen Spaziergang stellte sie kurz ihr Handy an und fand eine Nachricht von Gisele. Die Schwester hatte ihr einen Artikel geschickt, der am Tag zuvor erschienen war. Der Skandal, den das Sex-Video im Internet damals ausgelöst hatte, wurde wieder aufgewärmt. Offensichtlich hatte der beteiligte Mann die Nachricht über Giseles und Emilios Hochzeit gelesen und seine Chance für ein Exklusivinterview mit einer Klatschzeitung gesehen.


  Die Erinnerung kehrte zurück, als Sienna das Interview las, und brachte alles wieder: die widerwärtigen Bilder, die maßlose Scham, den Ekel vor sich selbst. Der Mann ließ nichts aus und beschrieb sie als volltrunkenes Flittchen.


  Wie erstarrt blieb sie auf dem von Wind umfegten Strand stehen. Gab es einen Ort auf dieser Welt, wo sie sich verstecken konnte? Würde sie diese Episode je hinter sich lassen können?


  Dann rief sie den Link auf, den Gisele angegeben hatte.


  Der französisch-italienische Tycoon Andreas Ferrante hat Anzeige gegen Eric Hogan erstattet. Mr Hogan behauptet öffentlich, vor zweieinhalb Jahren mit Mr Ferrantes Ehefrau geschlafen zu haben. Mr Ferrante sagt, er wird nicht eher ruhen, bis der Ruf seiner Frau vollständig wieder hergestellt ist. Die Polizei geht Hinweisen nach, laut denen Mr Hogan Mrs Ferrantes Getränk mit Drogen versetzt haben soll, und führt Zeugenbefragungen durch.


  Siennas Puls raste, sie konnte kaum atmen. Ein zweites Mal las sie den Artikel, und Tränen traten ihr in die Augen.


  Andreas stellte sich hinter sie. Er verteidigte ihren Ruf. Er kämpfte für sie, ohne auf die Kosten oder seine so geschätzte Privatsphäre zu achten.


  Sie würde zum Cottage zurückgehen und packen. Sie würde … Als sie sich umdrehte, sah sie eine große Gestalt auf sich zukommen. Sie erkannte ihn sofort.


  „Du hast besser eine gute Erklärung parat, warum du meine Anrufe nicht beantwortet hast.“ Andreas war bei ihr angekommen. Mit einer Miene düster wie Gewitterwolken stand er vor ihr. „Weißt du überhaupt, wie viel Aufregung du verursacht hast? Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dich zu finden. Hättest du dich nicht melden können? Verdammt, ein einziger Anruf hätte genügt!“


  Er stellt sich hinter mich. Er kämpft für mich. Mehr konnte Sienna nicht denken. „Wie hast du mich gefunden?“


  „Gisele sagte, sie habe Dudelsackmusik im Hintergrund gehört, als du sie angerufen hast. Das schränkte den Suchbereich schon deutlich ein. Den Rest hat der Privatdetektiv erledigt, den ich angeheuert habe. Hast du überhaupt eine Ahnung, was die Presse alles schreibt?“


  „Ich habe keine Zeitungen gelesen, erst gerade eben einen einzigen Artikel.“ Sie zog sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich dir so viele Peinlichkeiten beschere.“


  „Davon rede ich nicht. Um diesen Widerling habe ich mich gekümmert. Er wird deinen Namen nie wieder in den Mund nehmen.“ Er funkelte sie an. „Ist dir nicht klar, welche Sorgen ich mir um dich gemacht habe? Und vor meinem Personal stehe ich wie ein Idiot da. Ich komme zurück, und du bist weg, ohne dass ich davon weiß. Dir ist klar, dass du jetzt keinen Penny erhältst, oder? Du bist ausgestiegen, ich bekomme alles.“


  „Du hattest immer alles, Andreas. Lächerlicherweise habe ich den Großteil meines Lebens Leute wie dich beneidet. Ich wollte auch all diese Reichtümer haben – die tollen Villen, die exotischen Urlaubsreisen, die schicke Garderobe, den kostbaren Schmuck. Ich hielt es für das ultimative Glück. Doch inzwischen habe ich erkannt, dass Privilegien und Reichtum bedeutungslos sind, wenn man das Wichtigste im Leben nicht besitzt – Liebe.“


  Vor Ärger wurden seine Augen zu engen Schlitzen. „Du glaubst, ich liebe dich nicht?“, übertönte er donnernd den heulenden Wind. „Ich habe zwei Wochen ohne Schlaf und anständige Mahlzeiten hinter mir. Seit zwei Wochen war ich nicht mehr im Büro. Den Riesenauftrag, den ich hingeworfen habe, will ich gar nicht erwähnen. Meine Zeit ist dafür draufgegangen, dich ausfindig zu machen. Wie kannst du da wagen, mir vorzuwerfen, ich würde dich nicht lieben?!“


  Siennas Herz setzte zu einem wilden Stakkato an. „Du liebst mich? Du sagst das nicht nur, um mich zur Rückkehr zu bewegen, damit du dein Gesicht wahren kannst?“


  „Ich sage es, weil es die Wahrheit ist, verdammt! Ich liebe deinen schrägen Humor, ich liebe sogar deine Unordnung. Ich liebe es, wie du einen verwilderten Streuner, den niemand wollte, gezähmt hast. Ich liebe dein Lächeln, dein Lachen, das Funkeln in deinen Augen. Ich liebe es, wie du dich in meinen Armen anfühlst. Und wie du das eine sagst und dann genau das andere tust.“ Er stieß laut hörbar die Luft aus. „Habe ich etwas ausgelassen?“


  Sienna lächelte zerknirscht. „Ich denke, damit hast du so ziemlich alles abgedeckt.“


  Er lachte rau auf und zog sie fest in seine Arme, atmete die salzige Luft ein und den Duft ihres Haars. „Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.“


  Sie lehnte den Kopf zurück, um ihn ansehen zu können. „Wo genau tut es weh?“


  Er zog ihre Hand zu seinem Herzen. „Genau hier.“


  Sienna musste die aufsteigenden Tränen wegblinzeln. „Ich war so einsam nach Giseles Hochzeit. Ich konnte unmöglich länger eine Lüge leben. Es war grausam von deinem Vater, sich ein solches Arrangement auszudenken.“


  „Ich hatte das gleiche Gefühl, ma petite. Zu sehen, wie sehr Emilio deine Schwester liebt, hat mich aufgewühlt. Mein Leben lang habe ich darauf geachtet, mich nicht emotionell zu binden. In Beziehungen war ich immer derjenige, der die Spielregeln vorgab. Doch mit dir war es völlig anders. Ich hatte keine Kontrolle über das, was ich fühlte, nur weigerte ich mich, genauer darüber nachzudenken. Ich glaube, ich habe erst begriffen, dass ich dich liebe, als ich sah, wie niedergeschlagen Scraps war.“


  „Ist alles in Ordnung mit ihm? Ich habe geheult wie ein Kleinkind, weil ich ihn zurücklassen musste.“


  Andreas grinste. „Nun, er hat beschlossen, dass die Scheune nicht die richtige Unterkunft für ihn ist. Er hält die Villa für angebrachter. Besonders das Sofa hat es ihm angetan, von dort aus kann er nämlich den ganzen Tag fernsehen. Er hat eine Vorliebe für Reality-Shows entwickelt.“


  Sienna schlang die Arme um Andreas’ Hals. „Ich wusste doch, dass ich ihn zähmen kann. Ich brauchte nur Geduld.“


  Andreas drückte sie fest an sich. „Lass uns richtig Hochzeit feiern. Ich will dich in einem von diesen Märchenkleidern sehen, mit Schleier und Tiara. Meinetwegen auch gläserne Schuhe. Sag mir, was du dir wünschst, und ich werde es wahr machen.“


  Sie seufzte glücklich. „Was mehr könnte ich mir denn wünschen?“


  „Was ist mit Kindern?“, fragte er ernst.


  „Jetzt, da du es erwähnst … ein oder zwei Kinder wären vielleicht wirklich ganz nett.“


  Er setzte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. „Ich freue mich schon darauf, deinen Bauch wachsen zu sehen – so sehr, dass ich denke, wir sollten gleich damit anfangen und auf dieses Ziel hinarbeiten. Was hältst du davon?“


  „Hört sich gut an.“


  „Ist dir eigentlich klar, dass du mir noch immer nicht gesagt hast, dass du mich liebst? Da schreie ich laut meine Liebe heraus, und du …“


  „Ich liebe dich, ich liebe dich von ganzem Herzen!“ Sienna strahlte ihn an. „Ich glaube, ich habe dich schon immer geliebt, selbst als ich dich noch gehasst habe. Ergibt das Sinn?“


  Andreas lächelte nachsichtig. „Aus deinem Mund, geliebter Wirrkopf, ergibt das definitiv Sinn“, sagte er und küsste sie.


  – ENDE –
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  Das wankelmütige Herz des Scheichs


  1. KAPITEL


  Isobel wurde vom Klingeln des Telefons aus dem Schlaf gerissen. Den Blick aufs Display konnte sie sich sparen, sie wusste auch so, wer sie da mitten in der Nacht anrief. Wer sollte das schon anders sein als der Mann, der meinte, die ganze Welt müsse nach seiner Pfeife tanzen?


  Tariq, der so genannte „Playboy-Prinz“ natürlich. Oder „Prinz Tariq Kadar al Hakam, Scheich von Khayarzah“, um ihn bei seinem vollen und ziemlich beeindruckenden Titel zu nennen. Ihr Chef. Vielleicht nicht direkt aus der Hölle, aber doch ziemlich nah dran.


  Isobel schaute auf die Uhr. Vier Uhr morgens … das war sogar für ihn zu früh. Gähnend tastete sie auf dem Nachttisch nach dem Telefon, wobei sie sich fragte, was zum Teufel Tariq um diese unchristliche Zeit wohl von ihr wollte.


  War wieder einmal irgendeine geplante Übernahme durchgesickert, die er lieber unter der Decke halten wollte? Oder war er bei einer neuen Blondine hängen geblieben – es waren immer Blondinen – und wollte nun, dass Isobel seine Vormittagstermine nach hinten verschob?


  Es wäre nicht das erste Mal.


  Sie meldete sich. „Hallo?“


  „I…Isobel?“


  Sie war sofort alarmiert, denn die tiefe Stimme ihres Chefs klang völlig anders als sonst. Entweder befand er sich in einem postkoitalen Dämmerzustand, oder irgendetwas stimmte nicht.


  Sie hatte auch noch nie erlebt, dass Tariq stotterte. Sie kannte den charismatischen Prinzen, Liebling der feinen Londoner Gesellschaft und der internationalen Klatschpresse, nicht anders als energiegeladen und selbstbewusst.


  „Tariq?“, fragte Isobel erschrocken. „Was ist passiert?“


  Durch das dumpfe Hämmern hinter seinen Schläfen erkannte Tariq die vertraute Stimme seiner Assistentin. Es war seit einer scheinbaren Ewigkeit, in der Chaos und Verwirrung geherrscht hatten, seine erste Berührung mit der Wirklichkeit. Er seufzte erleichtert auf und öffnete sehr vorsichtig und nur einen winzigen Spalt die Augen. Izzy war seine Rettung.


  „Unfall“, murmelte er ins Telefon.


  „Ein Unfall?“ Isobel schoss senkrecht aus dem Bett hoch, sie bekam Herzklopfen. „Was denn für ein Unfall? Tariq, wo sind Sie? Was ist passiert?


  „Ich …“


  „Tariq?“ Im Hintergrund hörte Isobel, wie jemand ihrem Chef sagte, dass er nicht telefonieren sollte, dann folgte ein Rascheln. „Hallo?“, meldete sich eine unbekannte Frauenstimme. „Wer ist da, bitte?“


  Der offizielle Tonfall bewirkte, dass Isobel eine Gänsehaut bekam, sie hatte Mühe, ihre Stimme wenigstens einigermaßen ruhig zu halten. „Mein Name ist Isobel Mulholland. Ich bin die Assistentin von Scheich al Hakam. Würden Sie mir bitte sagen, was passiert ist?“


  Es blieb eine Weile still. „Der Scheich liegt hier bei uns in der Notaufnahme im St Mark’s Hospital in Chislehurst. Tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass er einen Autounfall …“


  „Ist er verletzt?“, fiel Isobel der Frau ins Wort.


  „Mehr Informationen kann ich Ihnen derzeit leider nicht geben.“


  Aber Isobel war schon aus dem Bett. „Ich bin gleich da“, stieß sie hervor und legte auf.


  Sie schnappte sich den erstbesten warmen Pullover, der ihr zwischen die Finger kam, schlüpfte in ihre Jeans und – immer noch barfuß – in die Schaffellboots, bevor sie mit dem Aufzug in die Tiefgarage ihres kleinen Londoner Apartments fuhr.


  Jetzt war sie froh, dass sie das Navi hatte, in das sie nur den Namen des Krankenhauses eingeben musste. Die Fahrtzeit betrug – um diese nachtschlafende Zeit – nur eine knappe Stunde.


  Obwohl kaum jemand unterwegs war, erschien es Isobel ratsam, sich voll auf die Straße zu konzentrieren und die beunruhigenden Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, möglichst auszublenden.


  Was ihr leider nur teilweise gelang.


  Warum war Tariq überhaupt noch so spät nachts unterwegs gewesen? Und hatte dann auch noch einen Unfall, wo er doch so ein guter Autofahrer war?


  Sie umklammerte das Lenkrad fester, während sie sich ihren mächtigen Chef hilflos in einem Krankenhausbett vorzustellen versuchte. Aber sie schaffte es einfach nicht. Scheich Tariq al Hakam war überlebensgroß. Stark wie ein Löwe, stets voller Leidenschaft und Energie. Er war bisher immer mit allem fertig geworden.


  Aber was, wenn …?


  Was sollte sie tun, wenn Tariq lebensbedrohlich verletzt war?


  Als sie auf den menschenleeren Krankenhausparkplatz einbog, hatte es angefangen zu nieseln. Im Krankenhaus umfing sie eine fast unheimliche Stille, die bewirkte, dass sich ihre düstere Vorahnung noch verstärkte. Im Laufschritt eilte sie die breiten Flure hinunter, bis sie vor der Notaufnahme stand.


  Die Schwester hinter dem Tresen schaute von einer Karteikarte auf, in die sie eben einige Eintragungen gemacht hatte. „Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“


  Isobel fuhr sich mit der Hand über die Wange, die nass war vom Regen. „Ich bin wegen … es geht um einen Patienten. Sein Name ist Tariq al Hakam. Wenn ich richtig verstanden habe, hatte er einen Autounfall.“


  „Und Sie sind wer?“


  „Ich bin seine Assistentin.“


  „Da muss ich leider passen. Fremden darf ich keine Auskunft erteilen“, sagte die Schwester mit einem bedauernden Lächeln. „Oder sind Sie mit ihm verwandt?“


  Isobel schüttelte den Kopf. „Seine nächsten Verwandten leben im Nahen Osten. Ich arbeite seit fünf Jahren eng mit dem Prinzen zusammen. Bitte, lassen Sie mich zu ihm. Ich bin … er hat …“


  Einen törichten Moment lang wollte sie fast sagen: „Er hat doch nur mich.“ Bis ihr klar wurde, was für ein Unsinn das war. Tariq hatte einen ganzen Harem, jede Menge Frauen, die ihm viel näher standen, als sie selbst es jemals tun würde. Ganz davon abgesehen, dass sie das gar nicht wollte.


  „Er hat mich vor etwas über einer Stunde angerufen“, fügte sie bittend hinzu. „Er … er wollte, dass ich komme.“


  Die Krankenschwester musterte sie einen Moment lang gründlich, dann endlich erbarmte sie sich und nickte.


  „Na schön. Er hat eine Gehirnerschütterung“, erklärte sie. „Auf dem CT sind keinerlei Anzeichen für eine Gehirnblutung zu erkennen, aber er muss zur Beobachtung hierbleiben. Es ist zu seiner eigenen Sicherheit.“


  Keinerlei Anzeichen für eine Gehirnblutung. Isobel war so erleichtert, dass sie sich für einen Moment gegen den Tresen lehnen musste, weil sie plötzlich ganz weiche Knie bekam. „Danke“, flüsterte sie. „Kann ich zu ihm? Nur ganz kurz.“


  Noch ein abschätzender Blick, wieder ein Nicken. „Ja, aber machen Sie es kurz. Und vermeiden Sie jede Aufregung, haben Sie verstanden?“ Dabei drohte ihr die Frau neckisch mit dem Zeigefinger.


  Isobel verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Oh, in dieser Richtung besteht keine Gefahr“, gab sie trocken zurück. Sie kannte ihren Platz in seinem Leben, und das war ihr nur recht so. Ihre Aufgabe war es, sein zerrupftes Gefieder zu glätten. Für die Art Aufregung, auf die die Krankenschwester anspielte, waren andere zuständig.


  Sie folgte dem rhythmischen Quietschen, das die Gummisohlen der Krankenschwester auf dem blank gebohnerten Linoleum verursachten, in ein Krankenzimmer am Ende des Flurs. Bei dem Anblick, der sie dort erwartete, machte ihr Herz einen erschrockenen Satz.


  Da lag er, ihr Chef, reglos ausgestreckt unter einem weißen Laken. Das schmale Krankenhausbett schien viel zu klein für seine lange, kräftige Gestalt. Seine olivfarbene Haut stand in einem starken Kontrast zu dem blütenweißen Bettzeug und sein schwarzes Haar war blutverklebt. Ein Schwindelgefühl überkam Isobel und nur mit Mühe konnte sie sich gegen ihren Instinkt wehren, an Tariqs Seite zu stürzen und ihre Hand auf seine Wange zu legen. Aber die Krankenschwester hatte ja jede Aufregung verboten! Also beherrschte sich Isobel und trat leise und besonnen an Tariqs Bett.


  Wie gespenstisch bleich sein Gesicht war! In den fünf Jahren, in denen sie nun bereits für Tariq arbeitete, hatte sie ihren Chef schon in den verschiedensten Verfassungen gesehen. Sie kannte ihn als dominanten Geschäftsmann und als übermüdeten Spielbankbesucher, hatte ihn im Polo-Outfit gesehen, im maßgeschneiderten Smoking und in Freizeitkleidung. Doch als sie ihn jetzt so hilflos daliegen sah, empfand sie fast so etwas wie Zärtlichkeit für ihn. Etwas schmolz in ihr und am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen und getröstet.


  „Tariq“, flüsterte sie. „Oh, Tariq.“


  Mühsam versuchte Tariq, die Augen zu öffnen. Wie durch einen Nebel nahm er etwas Vertrautes und zugleich merkwürdig Fremdes an der Frau wahr, die da mit ihm sprach. Es war eine Stimme, die er gut kannte, der Ruhepol in seinem hektischen Leben. Das war … Izzys Stimme, wie ihm jetzt klar wurde. Aber sie klang irgendwie ganz anders als sonst. Normalerweise war diese Stimme forsch und sachlich, manchmal auch kühl und missbilligend, aber noch nie hatte sie so sanft und ängstlich geklungen.


  Als er die Augen öffnete und das Entsetzen sah, das sich auf ihrem Gesicht spiegelte, war er für einen Moment total verwirrt.


  Was denn? War das wirklich Izzy?


  „Keine Panik, ich lebe noch“, sagte er mit leisem Spott, bevor er sich an die Krankenschwester wandte, die gerade seinen Puls fühlte, und mit einem Augenzwinkern hinzufügte: „Das kann meine charmante Pflegerin hier doch sicher bestätigen, oder?“


  Prompt stellten sich bei Isobel die Nackenhaare auf. Dieser Mann war unmöglich! Obwohl er eben erst knapp mit dem Leben davongekommen war, fiel ihm schon wieder nichts Besseres ein, als mit dieser verdammten Krankenschwester zu flirten! Wie kam sie bloß dazu, ihn auch nur eine einzige Sekunde zu bemitleiden?


  „Wie konnte das passieren?“, fragte sie. Die Hände zu Fäusten geballt, starrte sie auf sein scharf geschnittenes, edles Gesicht.


  „Sie sind vielleicht nicht der langsamste Autofahrer, aber normalerweise passen Sie doch auf?“


  Als sie sah, dass ihr die Krankenschwester einen missbilligenden Blick zuwarf, ermahnte sich Isobel zur Zurückhaltung. „Nein, antworten Sie nicht“, fügte sie hastig hinzu. „Denken Sie nicht mal darüber nach. Sie sollen jetzt einfach nur schön brav hier liegen und sich ausruhen.“


  Schwarze Augenbrauen hoben sich ungläubig. „Du meine Güte, was ist denn mit Ihnen los? Sie sind doch sonst nicht so langmütig.“


  „Na ja, das ist ja auch nicht wie sonst, oder?“


  Isobel warf ihm ein – hoffentlich – beruhigendes Lächeln zu. Dabei konnte sie allerdings nicht verhindern, dass sie sich ausmalte, wie sie ihn in den Arm nahm und ihm tröstlich mit den Fingern durch das glänzende schwarze Haar fuhr. War sie jetzt verrückt geworden oder was?


  Tariq kniff die Augen zusammen. Wie seltsam. Er konnte sich nicht erinnern, Izzy jemals wirklich bewusst ins Gesicht gesehen zu haben. Oder vielleicht hatte er es ja, aber auf jeden Fall nicht so wie jetzt. Normalerweise schaute man einer Frau nicht so lange in die Augen. Außer man wollte sie verführen.


  Aber im Moment konnte er seinen Blick nicht losreißen. Er sah die Sommersprossen auf ihrer blassen Haut und ihre bernsteinfarbenen Augen, die im Moment an die Augen eines verängstigten Kätzchens erinnerten. Sie sieht plötzlich so weich aus, dachte er erstaunt. Als ob sie sich gleich an ihn kuscheln und schnurren wollte.


  In der Absicht, diese bizarren Gedanken zu verscheuchen, schüttelte er den Kopf und starrte sie finster an.


  „Um mich ruhigzustellen, muss schon noch ein bisschen mehr passieren“, brummte er, ungeduldig ein Bein bewegend, das plötzlich aus einem unerfindlichen Grund angefangen hatte zu jucken. Als er das Knie beugte, verrutschte das Laken, wobei ein behaarter Oberschenkel zum Vorschein kam.


  Isobels Wangen fingen an zu glühen, weil sie sich unwillkürlich vorstellte, dass ihr attraktiver Chef unter dem Laken nackt sein könnte. Aber seit wann machte sie sich solche Gedanken? Hatte sie nicht längst bewiesen, dass sie, anders als die meisten Frauen, gegen Tariq al Hakim und seinen Sex-Appeal immun war? Dass sein harter muskulöser Körper sie ebenso kalt ließ wie seine makellosen Gesichtszüge und die dunklen, lang bewimperten Augen? Isobel interessierte sich nicht für Herzensbrecher, die ihre Frauen wechselten wie ihre Hemden. Genauer gesagt waren das die Männer, die sie verabscheute … die Männer, vor denen ihre Mutter sie immer gewarnt hatte. Verantwortungs- und herzlose Männer wie ihr eigener Vater.


  Trotzdem fiel es ihr schwer, den Blick von ihm loszureißen und die Schwester zu fragen: „Was passiert jetzt?“


  Doch Tariq ließ die Frau gar nicht zu Wort kommen. „Ich verlasse dieses gastliche Haus. Das passiert“, verkündete er. Dabei versuchte er sich aufzusetzen, aber sank mit einem dumpfen Ächzen wieder zurück in die Kissen.


  „Würden Sie bitte stillliegen, Prinz al Hakam?“, befahl die Krankenschwester, bevor sie, an Isobel gerichtet, fortfuhr: „Die Ärzte bestehen darauf, dass der Scheich noch die nächsten vierundzwanzig Stunden zur Beobachtung hierbleibt.“


  „Izzy“, sagte Tariq, und als Isobel sich zu ihm umdrehte, sah sie das entschlossene Glitzern in seinen Augen, das sie so gut kannte. „Sie klären das für mich, okay? Ich bin nicht bereit, auch nur eine einzige Minute länger als unbedingt nötig in diesem verdammten Krankenhaus herumzuliegen.“


  Isobel schwieg einen Moment. Ihr Chef verfügte über ein paar durchaus bewundernswerte Eigenschaften, darunter Tatkraft und Energie, aber seine Arroganz und seine gelegentliche Selbstüberschätzung gehörten definitiv nicht dazu.


  „Hören Sie, das hier ist kein Vertrag, der möglichst schnell in trockene Tücher muss“, wies sie ihn verärgert zurecht. „Es geht um Ihre Gesundheit, und da haben Sie im Moment nun einmal nicht das letzte Wort. Niemand zwingt Sie, zum Vergnügen hierzubleiben, sondern weil es nötig ist. Deshalb erwarte ich von Ihnen, dass Sie sich dem ärztlichen Rat beugen, oder ich gehe auf der Stelle.“


  Tariq rang sichtlich empört nach Luft. „Aber ich habe Meetings …“


  „Ich weiß, was für Meetings Sie haben“, unterbrach sie ihn, sanfter jetzt. „Ich führe nämlich Ihren Terminkalender. Ich werde mich um alles kümmern, machen Sie sich keine Sorgen. Möchten Sie, dass …?“ Sie ertappte sich dabei, dass sie auf das weiße Laken starrte, das jetzt unangenehm fest um seinen Brustkorb gewickelt zu sein schien. „Brauchen Sie einen Schlafanzug?“


  „Einen Schlafanzug?“ Er wirkte regelrecht entsetzt. „Halten Sie mich für einen dieser Männer, die Schlafanzüge tragen, Izzy?“


  Idiotischerweise bekam sie bei seinen Worten sofort wieder Herzklopfen. Hatte er das mitbekommen oder warum sonst grinste er so süffisant? „Woher soll ich das wissen“, gab sie kühl zurück. „Aber die Botschaft ist angekommen. Brauchen Sie sonst irgendwas?“


  Tariq wand sich innerlich, als er an seine blutbefleckte Kleidung dachte, die zusammengeknüllt in einer Plastiktüte in dem Schrank neben seinem Bett war. „Bringen Sie mir einfach nur frische Sachen zum Anziehen mit, okay? Und mein Rasierzeug.“


  „Natürlich. Sobald die Ärzte grünes Licht geben, sagen Sie mir Bescheid, damit ich Sie abhole, okay?“


  Es folgte eine Pause, in der sich ihre Blicke trafen. „Darauf muss ich jetzt doch nicht antworten, oder?“, fragte er und schloss die Augen, weil er plötzlich von einer lähmenden Müdigkeit erfasst wurde. So schwach hatte er sich noch nie gefühlt. Und das letzte, was er wollte, war, dass seine Assistentin ihn schwach sah. „Also gehen Sie einfach, Izzy, okay?“, fügte er erschöpft hinzu.


  Isobel verließ Krankenzimmer und Krankenhaus. Draußen war es inzwischen hell geworden. Während sie die frische Luft des Frühlingsmorgens tief einatmete, verspürte sie eine große Erleichterung in sich aufsteigen. Tariq war noch mal glimpflich davongekommen. Das war die Hauptsache. Eine Gehirnerschütterung war zwar nicht angenehm, aber immerhin würde er keinen bleibenden Schaden davontragen. Gleichwohl … Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie in ihr Auto stieg und den Motor startete. Wie schrecklich einsam er in diesem schmalen Krankenhausbett gewirkt hatte.


  Aber Tariq und einsam?


  Sollte das ein Witz sein? Ausgerechnet Tariq, der sich vor Frauen nicht retten konnte? Außerdem kannte er jede Menge Leute, die ganz wild darauf waren, ihm Gefälligkeiten zu erweisen. Er brauchte sie, Isobel, wirklich nicht.


  Wieder in London, verbrachte sie den Tag damit, Meetings zu verschieben und Geschäftspartner zu vertrösten. Sie arbeitete durch bis acht Uhr abends, dann fuhr sie in Tariqs Penthouse am Green Park. Obwohl er ihr schon vor Jahren für alle Fälle seine Wohnungsschlüssel gegeben hatte, war sie bisher nur ein einziges Mal dort gewesen. Damals hatte sie ihm ein dringend erwartetes Paket vorbeigebracht, das spät abends im Büro abgegeben worden war.


  Es war eine der peinlichsten Situationen ihres Lebens gewesen, weil Tariq mit zerwühlten Haaren an die Tür gekommen war, bekleidet nur mit einem seidenen Morgenrock, den er sich hastig übergeworfen hatte. Auch ohne die atemlose Frauenstimme im Hintergrund wäre Isobel nicht verborgen geblieben, dass er Damenbesuch hatte.


  Entschlossen schob sie die peinigenden Erinnerungen beiseite und öffnete die komplizierte Schließanlage des Apartments. Im Ankleidezimmer fand sie Jeans, einen Kaschmirpullover sowie eine Lederjacke, dazu einen warmen Schal. Als sie anfing, in den Schubladen nach Unterwäsche zu fahnden und auf einen akkurat gefalteten Stapel Boxershorts stieß, spürte sie, wie ihr zum zweiten Mal an diesem Tag das Blut in die Wangen stieg. Wie … intim das war, in seiner Unterwäsche herumzukramen! Unterwäsche, die mit seiner glatten olivfarbenen Haut in Berührung gekommen war. Schnell versuchte sie an etwas anderes zu denken, während sie die Sachen in eine kleine Reisetasche warf.


  Wieder zu Hause rief sie im Krankenhaus an und erfuhr, dass sich Tariqs Zustand weiterhin stabilisiert hatte, sodass man plante, ihn morgen zu entlassen, falls sich nicht über Nacht noch Komplikationen einstellten.


  Aber die Presse hatte natürlich längst Wind von dem Unfall bekommen. Deshalb war es kein Wunder, dass am nächsten Tag der Haupteingang der Klinik bereits von Reportern belagert war, als Isobel dort ankam.


  Nachdem sie das Krankenzimmer betreten hatte, sah sie, dass sich am Fußende von Tariqs Bett eine Handvoll Ärzte versammelt hatte. Ärger lag in der Luft, das war unübersehbar.


  Sie schaute zu ihrem Chef, der unrasiert mit nacktem Oberkörper in den Kissen lehnte. Die Verletzlichkeit von gestern war nur noch eine schwache Erinnerung. Seine schwarzen Augen glitzerten vor Ungeduld, der Tonfall war kühl.


  „Ah, Izzy. Da sind Sie ja endlich.“


  „Stimmt irgendwas nicht?“, fragte sie.


  „So könnte man sagen.“


  Ein hochgewachsener Mann mit Brille löste sich aus der Gruppe, streckte ihr zur Begrüßung die Hand hin und stellte sich als der Chefarzt vor. „Sie sind seine Frau?“ Bei seiner Frage ruhte sein Blick auf dem Übernachtungskoffer in ihrer Hand.


  Isobel spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin Isobel Mulholland, die persönliche Assistentin.“


  „Nun, vielleicht gelingt es Ihnen ja, Ihren Chef zu Verstand zu bringen“, sagte der Arzt ungehalten und suchte ihren Blick. „Der Scheich hat eine hässliche Beule am Kopf, und der Schock ist immer noch nicht ganz abgeklungen, aber er scheint wild entschlossen, zur Tagesordnung überzugehen, egal was passiert.“


  Der Arzt sah Isobel eindringlich an. „Aber mit so einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen“, fuhr er fort. „Der Patient braucht unter allen Umständen noch eine ganze Weile Ruhe, Schonung ist unab…“


  „Das geht nicht“, fiel Tariq dem Mann ins Wort, wobei er sich irritiert fragte, ob bei dem Unfall womöglich seine Wahrnehmung gelitten hatte. Es konnte ja wohl nicht sein, dass der Arzt mit Izzy flirtete, oder? Kopfschüttelnd presste er die Lippen aufeinander, während er dem Arzt einen eisigen Blick zuwarf. „Ich fliege morgen nach New York.“


  „Davon kann ich nur dringend abraten“, widersprach der Arzt entschieden. „Sie müssen sich schonen, und Fliegen ist schon gar nicht drin. Keine Arbeit und auch kein Kontakt zu den Medien, die übrigens schon den ganzen Morgen hier auf Neuigkeiten lauern. Wenn Sie sich nicht strikt an meine Anweisungen halten, kann ich keine Verantwortung übernehmen und muss Sie hierbehalten.“


  „Dazu haben Sie kein Recht“, knurrte Tariq.


  Isobel wurde klar, dass sich zwischen den beiden Männern eine Kraftprobe anbahnte. Und da sie Tariq lange genug kannte, wusste sie, dass er nicht bereit sein würde nachzugeben. Deshalb warf sie dem Arzt jetzt ein Lächeln zu und fragte: „Benötigt er besondere ärztliche Pflege, Herr Doktor?“


  „Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie aufhören würden, so zu tun, als ob ich nicht da wäre“, beschwerte sich Tariq.


  „Er braucht einfach nur Ruhe und jemanden, der ihn ein bisschen umsorgt“, erklärte der Arzt unbeeindruckt. „Außerdem muss man ihn daran hindern, auch nur in die Nähe seines Büros zu kommen.“


  Isobel überlegte. Natürlich könnte er sich, wenn er schon nicht hierbleiben wollte, für eine Woche in eine Privatklinik begeben, aber auch dort war er vor den Nachstellungen der Medien nicht wirklich sicher. Was Tariq jetzt brauchte, war etwas, das ihm bisher immer versagt geblieben war.


  Frieden.


  Während sie wieder an die seltsame Verletzlichkeit denken musste, die sich gestern auf seinem Gesicht gezeigt hatte, kam ihr eine Idee.


  „Ich habe ein kleines Cottage auf dem Land“, sagte sie bedächtig, wobei sie entschlossen in ein ungläubiges schwarzes Augenpaar blickte. „Wenn Sie einverstanden sind, könnten Sie dort eine Woche bleiben. Meine Mutter war Krankenschwester und ein paar medizinische Grundkenntnisse habe ich mir von ihr abgeschaut. Ich könnte Sie dort bestens im Auge behalten, Tariq!“


  2. KAPITEL


  „Wo zum Teufel fahren Sie denn hin, Izzy?“


  Da Isobel gerade dabei war abzubiegen, antwortete sie nicht sofort auf Tariqs brummige Frage. Warum konnte er nicht einfach den Mund halten, sich ausruhen und dankbar sein, dass sie ihn aus dem Krankenhaus losgeeist hatte? Oder sich vielleicht sogar zurücklehnen und den herrlichen Frühlingstag genießen, statt die ganze Zeit nur herumzumeckern?


  Erst als sie auf der Landstraße war, warf sie ihm einen kurzen Blick zu und sah, dass er auch heute immer noch erschreckend bleich war. Wahrscheinlich hat er Schmerzen, überlegte sie und nahm sich vor, ihn etwas pfleglicher zu behandeln.


  Obwohl er nervte.


  Das Krankenhaus hatten sie durch einen Lieferanteneingang verlassen, Tariq im Rollstuhl, den sie geschoben hatte. Ihn zu diesem Schritt zu überreden, war ein hartes Stück Arbeit gewesen, aber schließlich hatte er doch einsehen müssen, dass es keinen anderen Weg gab, den Klatschreportern zu entkommen, die den Haupteingang belagerten.


  „Sie wissen doch genau, wohin ich fahre“, erwiderte sie ruhig. „Wir fahren in mein Cottage auf dem Land, wo Sie sich erholen sollen. Das war der Deal, sonst hätte der Chefarzt Sie nicht entlassen, erinnern Sie sich?“


  Tariq schnaubte verächtlich. Er hatte immer noch einen Brummschädel, sein Hals war rau wie Schmirgelpapier, und seine Assistentin zeigte sich wieder einmal von ihrer stursten Seite. „Meinen Sie jetzt den Arzt, mit dem Sie so schamlos geflirtet haben?“, fragte er kühl.


  Geflirtet? Isobel schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hatte an den leicht zerknittert wirkenden Arzt keinen Gedanken verschwendet, und geflirtet hatte sie mit ihm schon gar nicht! Wie käme sie auch dazu? Aber selbst wenn sie es getan hätte, wäre es ja wohl ihre Sache gewesen, oder?


  „Das müssen ausgerechnet Sie sagen“, erwiderte sie spitz.


  Tariq trommelte ungeduldig mit den Fingern auf einem Oberschenkel herum. Das war nicht die richtige Antwort. Er wollte ein entschiedenes, besser noch empörtes Dementi hören! Seine Assistentin war überzeugter Single, und genau das schätzte er an ihr. Weil sie sich auf diese Weise ganz und gar auf seine Bedürfnisse konzentrieren konnte und jederzeit für ihn da war.


  „Ich dachte, das mit dem Cottage ist bloß eine Ausrede“, wechselte er das Thema.


  „Das wäre nicht ehrlich gewesen.“


  „Müssen Sie eigentlich immer so verdammt moralisch sein?“


  „Ich finde, wenigstens einer von uns beiden sollte die Moral hochhalten.“


  Als Tariq auf ihr entschlossenes Profil starrte, registrierte er die tizianroten Glanzlichter, die die noch blasse Frühlingssonne ihrem Haar aufsetzte. Hatte der Arzt diese züngelnden Flämmchen ebenfalls registriert? „Ich weiß wirklich nicht, warum Sie mich in die Wildnis verschleppen müssen, wo ich mich zu Hause mindestens genauso gut erholen kann“, brummte er.


  „Mitten in London?“ Sie schüttelte mit einem kurzen Auflachen den Kopf. „Wo alle möglichen Leute etwas von Ihnen wollen? Das möchte ich bezweifeln. Da sind Sie in meinem Cottage wirklich besser aufgehoben. Außerdem ist es jetzt sowieso zu spät. Ich habe im Büro bereits Bescheid gesagt, dass Sie für eine Woche nicht erreichbar sind, und gebeten, alle Anrufe und Mails an mich weiterzuleiten. Fiona von der PR-Abteilung hält die Stellung, bis wir zurück sind, und niemand weiß, wo Sie sich aufhalten.“


  „Mein Bruder …“


  „Mit Ausnahme Ihres Bruders“, schränkte sie ein. „Ich habe im Palast angerufen und persönlich mit ihm gesprochen. Er wollte, dass Sie sich in Khayarzah erholen, aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass Sie bei mir gut aufgehoben sind.“ Sie warf ihm einen Blick zu. „Das ist doch okay, oder?“


  „Scheint so“, gab er leicht widerstrebend zurück, aber trotzdem froh, dass sie wie üblich das Richtige getan hatte. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war die Förmlichkeit des Palastlebens und die unzähligen damit einhergehenden Beschränkungen. Er fixierte sie mit einem kühlen, wenn auch neugierigen Blick. „Scheint ja alles generalstabsmäßig durchgeplant zu sein, Izzy.“


  „Nun, dafür werde ich bezahlt.“ Sie schaute in den Rückspiegel. „Erzählen Sie mir, was passiert ist, Tariq? Wie es passieren konnte, dass so ein erfahrener Autofahrer wie Sie sein Auto zu Schrott fährt?“


  Tariq schloss die Augen. Ja, das wüsste er auch gern … obwohl er es natürlich ganz genau wusste. Sein Hang zu schönen Frauen war ihn teuer zu stehen gekommen.


  „Zu Schrott gefahren ist zum Glück übertrieben, aber immerhin“, brummte er. „Ich war mit einer Frau aus.“


  „Das ist …“, begann Isobel.


  Tariq hob leicht die Augenbrauen. „Das ist was, Izzy?“


  „Nichts Neues, wollte ich sagen. Dass Sie mit einer Frau aus waren, meine ich. Und natürlich mit einer Blondine, richtig?“


  „Natürlich.“ Widerwillig grinste er. „Leider war sie eine Mogelpackung.“


  „Oh je, doch hoffentlich kein Transvestit?“


  „Sehr witzig.“ Obwohl er ihre spöttische Frage mit einem Lächeln goutierte, ärgerte Tariq sich über sich selbst. Die ganze Geschichte war wahrlich keine Sternstunde gewesen, soviel stand fest. Er hatte beim Pokern im Spielkasino eine atemberaubende Frau kennengelernt, die er zu einem sehr späten Abendessen eingeladen hatte. Aber dann hatte sie versucht, ihn auszuhorchen. Wobei sie ihm genau die Art Fragen gestellt hatte, die verrieten, dass sie schon vorher ausführlich recherchiert hatte.


  Doch Tariq hatte seine Grundsätze.


  Er mochte es nicht, ausspioniert zu werden.


  Er traute keinen Leuten, die zu viel über ihn wussten.


  Und er schlief nie mit einer Frau bei der ersten Verabredung.


  „Sie war eine Reporterin“, erklärte Tariq empört. Er war so wütend auf sich gewesen, dass er ihre Maskerade nicht sofort durchschaut hatte! Voller Zorn war er herausgestürmt, hatte sich in seinen Sportwagen gesetzt – und die Kontrolle über das Auto verloren.


  Sie war ganz heiß darauf zu erfahren, was hinter diesem Übernahmeangebot an die ‚Blues‘ steckt“, fügte er hinzu.


  Isobel zuckte die Schultern, während sie ihr kleines Auto um eine Kurve lenkte. „Nun, was haben Sie denn erwartet, wenn Sie versuchen, sich in die Premier League einzukaufen? Sie wissen doch genau, wie fußballverrückt wir Engländer sind. Da ist es eben eine echte Sensation, wenn ein reicher Scheich versucht, sich ein Major-Team wie die „Blues“ unter den Nagel zu reißen.“


  Tariq schnalzte gereizt mit der Zunge, während er versuchte, seine Beine lang auszustrecken. Am Rückspiegel baumelte so ein dämlicher, als Pappmaschee-Blume getarnter Frischluftspender und nahm ihm die Sicht. Er konnte sich nicht erinnern, jemals in einem so unbequemen Transportmittel gesessen zu haben, außer vielleicht als Kind auf dem Rücken eines Kamels. Er sehnte sich nach seinem eigenen Wagen und fragte sich, wie lange die Reparatur wohl dauern mochte.


  „Ist es in Ihrem Cottage auch so eng wie in Ihrem Auto?“, fragte er.


  „Haben Sie was gegen mein Auto?“


  „Nicht direkt. Obwohl, so wahnsinnig bequem finde ich es offengestanden auch wieder nicht.“


  „Warum erhöhen Sie nicht einfach mein Gehalt?“, schlug sie süffisant vor. „Dann könnte ich mir ein größeres Auto leisten.“


  Für einen Moment fühlte Tariq ob der Provokation ein sinnliches Interesse aufflackern, aber dann erinnerte er sich daran, dass das ja Izzy war, die tüchtige, vernünftige Izzy, das wichtigste Inventar seines Büros – und die letzte Kandidatin für erotische Fantasien. Da blieb nur die Frage, warum sein Blick ständig zu ihrem blauen Jeansrock schweifte, unter dem sich deutlich sichtbar ihre schlanken Schenkel abzeichneten …


  Mit Mühe riss er den Blick los und lehnte sich wieder zurück. „Ich bezahle Sie gut, das wissen Sie“, brummte er. „Wie weit ist es noch?“


  „So weit, dass Sie ruhig noch ein bisschen schlafen können“, sagte Isobel sanft. Und aufhören, mich mit Ihren Bemerkungen zu nerven.


  „Ich bin nicht müde.“


  „Sicher?“


  „Ganz sicher“, murmelte er, aber ihr Tonfall klang so beruhigend, dass er sich dabei ertappte, wie er gähnte. Und wenig später war er eingeschlafen.


  Isobel fuhr, eingehüllt in eine Stille, die nur von Tariqs gleichmäßigen Atemzügen unterbrochen wurde. Sie versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren, was allerdings nicht ganz einfach war. Ihre Gedanken machten sich selbstständig, und ihr Kopf fühlte sich seltsam leicht an.


  Irgendetwas war mit ihr passiert, aber sie begriff nicht, was. Seit wann fühlte sie sich in Tariqs Nähe befangen und irgendwie seltsam? Warum starrte sie ihn fast zwanghaft immer wieder unauffällig von der Seite an … sein schönes Profil, die hochgewachsene schlanke Gestalt?


  Sie schüttelte, ungehalten über sich selbst, den Kopf. Was war das? Sie war schließlich nicht zum ersten Mal mit ihrem Chef unterwegs. Sie hatte schon im Flugzeug und im Taxi neben ihm gesessen, auf Konferenzen, bei Geschäftsessen, und im Büro waren sie ebenfalls oft allein. Aber heute fühlte sich alles irgendwie anders an, viel privater, fast so, als wären sie ein ganz normales Paar auf dem Weg in einen Kurzurlaub.


  Normal? Also, das war jetzt aber wirklich kein Wort, das auf Tariq passte. Er entstammte dem Königshaus von Khayarzah und war einer der reichsten Männer der Welt.


  Manchmal konnte Isobel es immer noch nicht glauben, dass Tariq ausgerechnet sie als seine persönliche Assistentin eingestellt hatte, obwohl seine Auswahl fast unbegrenzt gewesen war. Vielleicht hatte es ja etwas mit Vertrauen zu tun. Aber warum hätte er ihr mehr vertrauen sollen als anderen? Nur weil sie früher dieselbe Schule besucht hatten? Schwer vorstellbar, vor allem, weil er mindestens sieben Klassen über ihr gewesen war, und sie überhaupt nur ein einziges Mal miteinander geredet hatten.


  Isobel war damals zehn gewesen, ein einsames, viel zu ernstes Mädchen. Ihre Mutter hatte als Schulkrankenschwester an dem Elite-Internat gearbeitet. Anna, die als ledige Mutter allein für sich und ihre Tochter sorgen musste, war froh gewesen über die Stelle. Damals war ein uneheliches Kind noch ein ziemlich schlimmer Makel gewesen, und Isobel würde nie vergessen, wie sie jedes Mal zusammengezuckt war, wenn sie nach ihrem Vater gefragt wurde.


  Sie hatte sich immer irgendwie minderwertig gefühlt, zumal sie im Internat mit den Kindern der Reichsten und Privilegiertesten aufgewachsen war. Obwohl sie gemeinsam mit ihnen gelernt hatte, hatte sie nie wirklich dazugehört.


  Tariq mit seiner olivfarbenen Haut und den samtschwarzen Augen war schon allein durch sein Äußeres anders gewesen als alle anderen. Er hatte sich auch stets durch Bestleistungen hervorgetan, sei es beim Schwimmen, Reiten oder Tennisspielen, außerdem konnte er fünf Fremdsprachen fließend.


  Isobel hatte ihn oft aus der Ferne beobachtet. Eines Tages war er in die Krankenstation gekommen, um sich nach einer Malaria-Impfung zu erkundigen, die er für eine bevorstehende Reise brauchte. Da Isobels Mutter gerade noch mit einem anderen Schüler beschäftigt gewesen war, hatte sie Isobel gebeten, dem jungen Prinzen solange Gesellschaft zu leisten.


  Anfangs hatte Isobel kein Wort herausgebracht, so schüchtern war sie gewesen, doch schließlich war das Schweigen so unerträglich geworden, dass sie Tariq nach seinem Heimatland gefragt hatte. Er war sichtlich verblüfft gewesen, aber dann hatte er angefangen zu erzählen. Natürlich erinnerte sich Isobel längst nicht mehr an die Einzelheiten, sie wusste nur noch, dass seine Worte in ihren Ohren wie reine Poesie geklungen hatten. Hinterher hatten sie nie wieder ein Wort miteinander gewechselt, aber die kurze Begegnung war Isobel in Erinnerung geblieben.


  Erst nach über einem Jahrzehnt waren sie sich wiederbegegnet. Damals war die neue Bibliothek des Internats eingeweiht worden, und Tariq war ebenfalls unter den geladenen Gästen gewesen. Isobel, die zu jener Zeit als Sekretärin in einer verstaubten Anwaltskanzlei gearbeitet hatte, war eigentlich nur hingegangen, weil sie sich über die Einladung gefreut hatte. Da niemand da gewesen war, den sie gut genug kannte, um eine Unterhaltung zu beginnen, hatte sie erst eine Tasse Tee getrunken und sich dann die Bücher in den Regalen angesehen, wobei sie zu ihrer Überraschung entdeckte, dass das kleine Königreich Khayarzah eine eigene Rubrik für sich beanspruchte. Sie nahm einen schön gestalteten Bildband heraus und begann darin zu blättern. Schon nach ein paar Seiten war sie so gefesselt, dass sie alles um sich herum vergaß und sich von der Atmosphäre, die das Buch ausstrahlte, gefangennehmen ließ.


  Sie war eben dabei, etwas über die Quelle des Jamanah River zu erfahren, als eine tiefe Stimme hinter ihr sagte: „Das Buch scheint ja ziemlich interessant zu sein.“


  Als sie sich umdrehte, blickte sie Tariq in die dunklen Augen. Irgendwann war ihr flüchtig in den Sinn gekommen, dass er hier sein könnte, aber dann hatte sie es wieder vergessen. Und jetzt stand er vor ihr, immer noch genauso schön wie damals, auch wenn sich in seinem Gesicht eine gewisse Härte widerspiegelte. Doch Isobel fiel sofort wieder ein, wie schwärmerisch er über sein Heimatland gesprochen hatte, und lächelte ihn an.


  „Ja, das ist es“, stimmte sie zu. „Es überrascht mich zu sehen, wie viele Bücher es hier über Ihr Land gibt.“


  „Wirklich?“ Zwei tiefschwarze Augenbrauen hoben sich. „Nun, so überraschend ist das gar nicht. Schließlich soll der Spender in irgendeiner Form von seiner Spende profitieren. Man hat mir bei der Auswahl der Bücher freundlicherweise ein Mitspracherecht eingeräumt.“


  Isobel blinzelte überrascht. „Dann hat die Schule Ihnen die neue Bibliothek zu verdanken?“


  „Ja, sicher. Gefällt Ihnen dieses Buch?“


  „Ich wollte eigentlich nur wissen, ob es dem Autor dieses Bildbandes gelingt, dieselbe Atmosphäre heraufzubeschwören wie …“ Verlegen unterbrach sie sich. Als ob ihn das interessierte.


  Er schaute sie jedoch erwartungsvoll an.


  „Wie was?“, hakte er nach.


  Sie schluckte. „Wie Sie es damals beschrieben haben. Sie haben mir vor vielen Jahren so leidenschaftlich von Ihrer Heimat erzählt, von dem Sand, der wie Goldstaub schimmert, und von Flüssen, die glitzern wie flüssiges Silber. Aber daran erinnern Sie sich wahrscheinlich gar nicht mehr.“


  Tariq schaute sie nachdenklich an, dann schüttelte er den Kopf.


  „Tut mir leid, nein“, gestand er. „Aber vielleicht möchten Sie meine Erinnerung ja auffrischen?“


  Und so kamen Sie dann richtig ins Gespräch. Eine unerwartete Begegnung zweier Menschen, die beide hinter den Mauern eines englischen Elite-Internats Außenseiter gewesen waren.


  Tariq schien zufällig etwas zu brauchen, was Isobel ihm geben konnte. Er war damals nämlich gerade auf der Suche nach einem persönlichen Assistenten gewesen. Nach einem Menschen, dem er vertrauen konnte. Jemand, mit dem er ohne Vorbehalt reden konnte, und der sich nicht von seinem gesellschaftlichen Status blenden ließ.


  Das Gehalt, das er ihr nannte, war so großzügig, dass es schlicht verrückt gewesen wäre, sein Angebot abzulehnen. Also nahm sie an – und merkte schnell, dass keine Ausbildung der Welt sie auf diese Tätigkeit bei ihm hätte vorbereiten können.


  Er war ein guter und gerechter Chef, aber er war auch ein steinreicher, mächtiger Mann, der es gewohnt war, dass die ganze Welt nach seiner Pfeife tanzte, deshalb konnte er auch unfassbar unvernünftig sein.


  Und er war sexy. So sexy, wie es ein Mann nur sein konnte. Das mussten sogar Isobels frauenbewegte Freundinnen zugeben, obwohl sie sonst eine ganze Menge an ihm auszusetzen hatten. Isobel allerdings weigerte sich standhaft, seine Attraktivität auch nur zur Kenntnis zu nehmen.


  Diese Standhaftigkeit hatte sie größtenteils ihrer Mutter zu verdanken, weil Anna nicht müde geworden war, ihre Tochter vor dem grenzenlosen Egoismus der Männer zu warnen. Und Tariq war ein Musterbeispiel dafür. Sein Umgang mit Frauen war katastrophal. Nein, er stand definitiv nicht auf ihrer Männer-Wunschliste. Sein starker muskulöser Körper und seine edlen Gesichtszüge erfüllten sie nicht mit Verlangen, sondern mit instinktiver Skepsis. Und das war gut so, denn wenn sie ihr Herz an den Scheich verloren hätte – nun, sie hätte keine fünf Minuten bestehen können. Und ganz sicher keine fünf Jahre!


  Isobel bog auf einen schmalen Weg ein und brachte den Wagen vor ihrem geliebten kleinen Cottage zum Stehen, wo bereits überall Krokusse ihre lila, weißen und gelben Köpfe durch das harte Erdreich schoben. Isobel liebte den Frühling mit seinen Neuanfängen und ungeahnten Möglichkeiten. Als sie die Autotür öffnete, drang Vogelgezwitscher hinein, aber Tariq, der immer noch schlief, hörte nichts.


  Weil sie ihn noch nie schlafend gesehen hatte, war es Isobel, als schaute sie auf einen Fremden. Die weichen Schatten, die über sein Gesicht fielen, milderten die scharfen Kanten ab, und auch der harte Zug um seinen Mund hatte sich entspannt. Wieder sah sie diesen Anflug von Verletzlichkeit in seinem Gesicht, und auch diesmal versetzte ihr die Entdeckung einen leichten Stich.


  Er schläft so ruhig, dachte sie. Erstaunlich ruhig für einen Menschen, der fast immer in Bewegung war. Der sich unablässig zu Höchstleistungen anspornte. Tariq zu wecken, um ihn mit der bescheidenen Wirklichkeit ihres zweiten Zuhauses zu konfrontieren, erschien ihr fast wie ein Sakrileg.


  Sie streckte die Hand aus und berührte ihn leicht an der Schulter. Er schlug sofort die Augen auf … beinahe alarmiert, wie es schien.


  Tariq ließ den Kopf noch einen Moment auf der Rückenlehne liegen, während er sich zu erinnern versuchte, was er hier machte.


  Ja, richtig! Izzy hatte sich angeboten, für eine Woche seine Krankenschwester zu spielen.


  „Wir sind da!“, sagte Isobel munter. „Willkommen in meinem zweiten Zuhause.“


  3. KAPITEL


  „Vorsicht!“, warnte Isobel.


  „Ich bin doch nicht blind“, brummte Tariq und zog den Kopf ein, um sich nicht an dem niedrigen Türrahmen zu stoßen.


  „Ich habe nur an Ihren ohnehin schon lädierten Kopf gedacht“, verteidigte sie sich, während er vor ihr das Haus betrat.


  Aber hier wurde es nicht besser. Der Wohnraum war klein und mit allem möglichen Krempel vollgestopft, die rohen Dachbalken stellten für einen Menschen seiner Größe eine echte Gefahr dar. „Mal sehen, wie viele Beulen ich mir hier noch hole“, murmelte er. „Warum ist denn die verdammte Decke so niedrig?“


  „Das Haus ist eben schon sehr alt, und früher waren die Leute kleiner“, gab sie zurück. Dieser Mann ist ja so undankbar, dachte sie verärgert. Musste er wirklich an allem herummäkeln? Obwohl er eigentlich froh sein sollte, dass sie bereit war, ihn eine ganze Woche lang zu versorgen.


  Doch in dem Moment, in dem sie die Eingangstür geschlossen hatte und neben ihm in dem Raum stand, den sie bis eben noch als einen sicheren Hafen betrachtet hatte, war ihre Frustration das geringste Übel. Weil sie sich plötzlich überhaupt nicht mehr sicher fühlte …


  Sie spürte, wie sich ihr Blut erhitzte. Irgendwie schien die Tatsache, dass Tariq hier neben ihr stand, einen höchst irritierenden Effekt auf ihre Sinne auszuüben. Was war plötzlich mit dem Raum passiert? War er auf magische Weise zusammengeschrumpft, hatten sich die Dimensionen verschoben? Oder lag es nur daran, dass Tariq so hoch in seiner Mitte aufragte und alles andere zu erdrücken schien?


  Auch in Freizeitkleidung – in Jeans und Kaschmirpullover – war seine erotische Ausstrahlung so ungebrochen, dass im Moment nicht einmal Isobel sich ihr entziehen konnte. Die Jeans schmiegte sich an muskulöse Schenkel, und unter dem Pullover zeichnete sich ein breiter, wohldefinierter Brustkorb ab. Ihr Cottage wirkte plötzlich ganz unwirklich, wie ein Spielzeughaus. Und sie selbst? Kam sie sich nicht auch unwirklich vor?


  Irgendetwas in der Art, wie er dastand, ließ ihr Herz hart gegen ihren Brustkorb schlagen und ihren Bauch schmerzlich kribbeln.


  Isobel schluckte und bemühte sich, diese momentane Unzurechnungsfähigkeit zu ignorieren. Weil sie sich so etwas im Moment absolut nicht leisten konnte.


  Obwohl sich dieses Kribbeln bis in ihre Brüste fortpflanzte, schaffte sie es, Tariq ein Lächeln zuzuwerfen. „Ich schlage vor, Sie machen es sich bequem, während ich uns einen Tee koche, einverstanden?“


  „Ich will keinen Tee“, brummte er. „Aber erst recht will ich keine Frostbeulen. Hier drin ist es lausig kalt. Geben Sie mir Streichhölzer, damit ich den Kamin anzünden kann.“


  Isobel schüttelte vehement den Kopf. „Kommt gar nicht infrage. Sie sind hier, um sich zu erholen. Legen Sie sich aufs Sofa und lassen Sie mich machen, ich komme prima allein zurecht.“


  Doch Tariq wollte nicht. „Und was ist, wenn ich mich weigere?“, fragte er in sanftem Ton.


  Als sie jetzt seinem Blick begegnete, machte sich wieder dieses idiotische Kribbeln in ihrem Bauch bemerkbar. Und bei dem fast übermütigen Grinsen, das sich gleich darauf auf seinem Gesicht zeigte, wurde ihr ganz flau im Magen. Entschlossen zertrampelte sie die Funken ihres aufflackernden Begehrens und schüttelte wieder den Kopf.


  Oh, nein, sie würde sich von ihm ganz bestimmt nicht so manipulieren lassen!


  „Das würde ich Ihnen nicht raten“, gab sie kühl zurück. „Und sollten Sie darauf bestehen, kann ich ja immer noch kündigen.“


  „Das würden Sie mir nie antun, Izzy.“


  „Glauben Sie?“ Sie sah, dass er wieder erschreckend blass geworden war. Gott, hoffentlich fiel er jetzt nicht in Ohnmacht! Was war, wenn sie sich, was ihre Erste-Hilfe-Kenntnisse anbelangte, überschätzt hatte? Oder wenn sich bei ihm irgendwelche unerwarteten Nebeneffekte der Kopfverletzung zeigten? „Also, hätten Sie jetzt bitte die Güte sich hinzulegen?“


  Tariq lachte leise auf. „Beeindruckend! Sie können ja fauchen wie eine Raubkatze.“


  Isobel spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. „Ich kann alles, wenn es sein muss.“


  „Okay. Sie haben gewonnen.“ Er ließ sich auf das mit Chintz bezogene alte Sofa sinken und warf ihr einen süffisanten Blick zu. „Sind Sie jetzt zufrieden, Schwester?“


  Isabel, der es schwerfiel, ernst zu bleiben, nickte. „Einigermaßen. Was meinen Sie, schaffen Sie es, ruhig sitzenzubleiben, während ich Feuer mache?“


  „Ich kann es zumindest versuchen.“


  Tariq lehnte sich in die Kissen zurück und beobachtete, wie sie mit Streichhölzern und Holzscheiten hantierte. Wirklich lustig, aber er hätte sich Izzy nie in einem Cottage vorgestellt, in dem es im Moment zwar lausig kalt, aber trotzdem urgemütlich war. Obwohl er sich natürlich überhaupt noch nie vorzustellen versucht hatte, wie seine Assistentin lebte.


  Mit einem unterdrückten Gähnen schaute er sich um. Der Wohnraum hatte kleine Fenster, die nur wenig Licht hereinließen, und einen großen zurückgesetzten Kamin. Vor dem Izzy jetzt kniete und das Feuer anzufachen versuchte, indem sie hinein pustete. Plötzlich ertappte er sich dabei, wie er auf ihren Jeansrock schaute, der sich über ihrem Po spannte.


  Er unterdrückte ein plötzlich aufflackerndes Begehren, das definitiv peinliche körperliche Auswirkungen nach sich zog. Er konnte sich nicht erinnern, seiner Assistentin in all den Jahren jemals auf den Po geschaut zu haben. Dabei war es wirklich ein äußerst appetitlicher Anblick. Pralle, hohe, wundervoll runde Pobacken. Die Art Pobacken, die ein Mann gern mit beiden Händen packte, während er …


  „Was ist?“ Isobel drehte sich um und runzelte die Stirn.


  „Ich habe nichts …“ Tariq schluckte. Was zum Teufel war hier los? Lag das an seiner Kopfverletzung? „Ich habe nichts gesagt.“


  „Da war so ein komisches Geräusch.“ Sie musterte ihn besorgt. „Ist alles okay mit Ihnen? Ihre Augen sind ja ganz glasig.“


  „Wundert Sie das?“ Tariq schlug die Beine übereinander und starrte vor sich hin, während er seinem Körper seinen Willen aufzuzwingen versuchte. „Wo ich Ihnen bis eben in Ihrem Auto auf Gnade und Verderb ausgeliefert war.“


  Isobel wandte sich wieder zum Kamin um, in dem die Flammen inzwischen hochschlugen. Ihrem Lächeln ließ sie erst freien Lauf, nachdem sie ihm den Rücken gekehrt hatte. Solange er solche Sprüche klopfte, konnte es um seine Gesundheit nicht allzu schlecht bestellt sein.


  Nachdem sie Holz nachgelegt hatte, machte sie Tee, den sie in einer Kanne mit zwei Tassen und einem Glas Honig auf ein Tablett stellte. Damit kehrte sie zu Tariq zurück, der inzwischen lang ausgestreckt – ohne die handgenähten italienischen Schuhe – auf dem Sofa lag, das für einen Mann seiner Größe etwas zu kurz geraten war. Den Kopf hatte er auf ein Sofakissen gebettet und ein Bein lehnte angewinkelt an der Rückenlehne aus verblasstem Samt. Irgendwie war es schon seltsam, dieses Alphatier in so einer häuslichen Umgebung zu sehen.


  Sie schenkte ihnen beiden Tee ein und tat Honig in seine Tasse, die sie auf dem kleinen Beistelltisch neben dem Sofa abstellte. Sie selbst ließ sich mit ihrer Tasse vor dem Kamin auf dem Boden nieder und warf einen kurzen Seitenblick auf sein Gesicht. Tariq war berühmt für seinen leicht unrasierten Piraten-Look, aber heute ließ ihn der Schatten seines Dreitagebarts noch maskuliner wirken als sonst.


  Plötzlich fühlte sich Isobel verletzlich. Das Kribbeln war wieder da … in ihrem Bauch und in ihren Brüsten. Sie schluckte. „Wie fühlen Sie sich?“


  Seine Augen wurden schmal. „Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie endlich aufhörten, mich wie einen Kranken zu behandeln.“


  „Aber Sie sind krank, Tariq, sonst wären Sie ja nicht hier! Antworten Sie einfach, es ist nur zu meiner Beruhigung. Ich verlange schließlich nicht, dass Sie Ihre Herzensangelegenheiten mit mir erörtern.“


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie ziemlich müde wirkte. Er stutzte. Hatte er sie nicht vorgestern mitten in der Nacht geweckt? Weil er in einer Notlage gewesen war und genau gewusst hatte, dass sie sich nicht verweigern würde?


  Aber ja! Auf Izzy war Verlass, sie war immer für ihn da, oft schon bevor ihm überhaupt klar war, dass er sie brauchte. Derartige Überlegungen waren neu für ihn, und ebenso neu war, dass er jetzt sogar erwog, ihre Frage zu beantworten.


  Seltsam, aber abgesehen von seinen langsam abklingenden Kopfschmerzen und dieser latenten Benommenheit, die wahrscheinlich bloß vom Herumsitzen kam, fühlte er sich überraschend entspannt. Er fühlte sich sogar auf ganz eigenartige Weise zufrieden. Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben befand er sich alleine in einem Raum mit einer Frau, die nicht darauf aus war, ihm die Kleider auszuziehen …


  „Nur noch ganz leichte Kopfschmerzen.“ Er legte sich anders hin, während er beobachtete, wie sie sich auf ihre erstaunlich langen Beine setzte. „Aber sonst fühle ich mich bestens.“


  Als Isobel das Glitzern in seinen schwarzen Augen sah, war dieses leise Unbehagen wieder da. Sie wollte nicht, dass er sie so ansah. Er sollte sofort aufhören damit. Sie griff sich den Schürhaken und begann unnötigerweise wieder im Feuer herumzustochern. „Fein.“


  Während Tariq seinen Tee trank, registrierte er, dass sie plötzlich angespannt wirkte. Konnte es sein, dass sie es auch spürte? Dieses Knistern, das zwischen ihnen in der Luft lag?


  Er versuchte, seinen Gedanken eine andere Richtung zu geben, indem er sich in eine belanglose Konversation flüchtete. „Ich wusste gar nicht, dass Sie dieses Haus auf dem Land haben. Ich dachte, Sie leben in London.“


  Isobel legte den Schürhaken weg. Seine Bemerkung erinnerte sie daran, wie ungleich ihre Beziehung war. Sie wusste alles über seine Lebensumstände, während er über ihre praktisch nichts wusste … und auch gar nichts wissen wollte.


  „Das stimmt. Hier verbringe ich nur oft meine Wochenenden, was ja an sich ein ziemlicher Luxus ist. Ich sollte das Haus eigentlich verkaufen, dann könnte ich mir in London eine größere Wohnung leisten, aber ich kann mich nicht entschließen. Meine Mutter hat sich dieses Haus vom Mund abgespart, und als sie in Rente ging, war sie froh, dass sie es hatte.“ Als sie die Frage in seinen Augen las, atmete sie tief durch und fuhr fort: „Sie ist vor sechs Jahren gestorben.“


  „Und was ist mit Ihrem Vater?“


  Sie ging automatisch auf Abstand. „Was soll mit ihm sein?“


  „Sie reden nie über ihn.“


  „Sie haben ja auch noch nie nach ihm gefragt.“


  „Stimmt.“ Weil er sich für das Privatleben seiner Angestellten nicht interessierte. Prinzipiell nicht. Aber die ungewöhnlichen Umstände jetzt erlaubten es doch bestimmt, gegen gewisse Prinzipien zu verstoßen, oder? Irgendwie machte Izzys Zögern ihn so neugierig, dass sein angeborener Jagdinstinkt erwachte. Tariq lehnte sich zurück und schaute sie an. „Jetzt frage ich.“


  Isobel sah, dass seine Augen vor Neugier funkelten. Unter anderen Umständen hätte sie sich in lange eingeübte Ausreden geflüchtet. Aber Tariq war schließlich nicht irgendwer, sondern ihr langjähriger Chef.


  Sie zuckte betont beiläufig die Schultern. „Ich kenne meinen Vater nicht.“


  „Wie, Sie kennen ihn nicht?“


  „Wie ich es sage. Ich bin ihm nie begegnet. Für mich war er immer nur der Mann, der vor meiner Geburt mit meiner Mutter eine Affäre hatte.“


  „Was ist passiert?


  Ihre Mutter war über ihren Schmerz, den Groll und das Gefühl, verraten worden zu sein, nie wirklich hinweggekommen und hatte danach allen Männern feindlich gegenübergestanden. War diese negative Sichtweise ihrer Mutter vielleicht der Grund dafür, dass Isobel Männern immer ganz bewusst aus dem Weg gegangen war?


  „Er sagte ihr, dass er kein Kind wollte, und ging“, erwiderte sie langsam. „Am Anfang dachte meine Mutter noch, es sei der Schock, deshalb ließ sie ihm ein paar Tage Zeit, damit er darüber nachdenken konnte. Als sie ihn später zu erreichen versuchte, hatte er sich aus dem Staub gemacht.“


  „Aus dem Staub gemacht?“ Tariq hob die Augenbrauen. „Wohin denn?“


  „Keine Ahnung, sie hat es nie erfahren. Er war wie vom Erdboden verschluckt.“ Sie begegnete seinem ungläubigen Blick und schüttelte den Kopf. „Das ist alles erst ein Vierteljahrhundert her, aber ohne Internet war es noch nicht so einfach wie heute, Leute zu finden. Außerdem wollte er nicht gefunden werden.“


  Tariqs Furchen auf der Stirn vertieften sich. „Dann hat er Sie nie gesehen?“


  „Nein. Er weiß nicht einmal, dass ich existiere“, erwiderte sie betont beiläufig. Und manchmal schaffte sie sich tatsächlich einzureden, dass es ihr nichts ausmachte. Aber insgeheim wusste sie natürlich, dass das nicht stimmte. Weil der Gedanke an den Vater, den sie nie gehabt hatte, ihr jedes Mal einen scharfen Stich versetzte.


  Als Tariq gewisse Parallelen zwischen sich selbst und ihr erkannte, spannte er sich für einen Moment an. Sie war wie er aufgrund ihrer Herkunft eine Außenseiterin gewesen und hatte nie eine „normale“ Familie gehabt.


  „Das ist ganz schön hart“, hörte er sich zu seinem eigenen Erstaunen sagen.


  Aber Isobel schüttelte den Kopf. Sie brauchte sein Mitleid nicht. Mitleid schwächte einen bloß und führte zu Selbstmitleid und dazu, dass man sich wünschte, bestimmte Dinge wären anders gelaufen. Aber die Vergangenheit ließ sich nicht ändern.


  „Es gibt Schlimmeres. Ich hatte eine behütete Kindheit, das ist mehr als viele andere Menschen von sich sagen können. Wollen Sie noch Tee, bevor er kalt ist?“


  Es war offensichtlich, dass sie das Thema nicht weiter vertiefen wollte, was ihm nur recht war. Er hätte gar nicht erst nachhaken sollen. Es war ungesund, so tief in der Vergangenheit zu graben. Auf diese Weise wurden nur Erinnerungen geweckt – dunkle Erinnerungen …


  Tariq schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Vielleicht zeigen Sie mir einfach nur, welches Bad ich benutzen kann.“


  „Ja, stimmt.“ Isobel zögerte. Warum hatte sie nicht schon vorher daran gedacht? „Es gibt aber nur ein Bad hier.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Wir werden … nun, wir werden es uns leider teilen müssen.“


  Er saß einen Moment fast reglos da, „Teilen?“, fragte er schließlich ungläubig.


  „Ja, das tut mir leid, aber Sie werden alles vorfinden, was Sie brauchen“, sagte sie entschieden. „Wenn Sie jetzt mitkommen, zeige ich Ihnen auch gleich, wo Sie schlafen.“


  Tariq nickte, bevor er aufstand und ihr eine knarrende Treppe nach oben folgte. Problematisch war nur, dass er ziemlich dicht hinter ihr herging … und dass sich bei jedem Schritt, den sie machte, unter dem blauen Jeansstoff ihr knackiger Po abzeichnete.


  Warum war ihm dieses atemberaubende Hinterteil eigentlich früher noch nie aufgefallen? Hatte er keine Augen im Kopf? Sein Blick wanderte tiefer. Und ihre Beine waren genauso aufregend … die Fesseln so schlank, dass sie sich mühelos mit Daumen und Zeigefinger umschließen ließen …


  „Hier ist das Bad“, erklärte Isobel. „Und gleich nebenan schlafen Sie … hier.“


  Sie öffnete eine Tür. Tariq trat ein und schaute sich um, froh über die Ablenkung.


  So ein Zimmer war ihm noch nie untergekommen. Sein Blick wanderte über ein schlichtes Eisenbett mit geblümter Bettwäsche und einem schon recht zerfledderten Teddy auf einem der großen Kissen. In einer Ecke hatte eine altmodische Schminkkommode Platz gefunden, daneben an der Wand ein dunkler, recht klapprig wirkender Kleiderschrank. Ansonsten war das Zimmer leer.


  Aber die Aussicht war herrlich, wie Tariq feststellte, als er zum Fenster hinüberging. Mit Ausnahme der holprigen kleinen Zufahrtsstraße lag das Haus inmitten fast unberührt wirkender Natur. Inder Ferne lagen Felder, soweit das Auge reichte. Und es herrschte eine nahezu paradiesische Ruhe.


  Eine Ruhe, die Tariq plötzlich ganz und gar einhüllte. Das war für ihn so ungewohnt und angenehm, dass er einen leisen zufriedenen Seufzer ausstieß. Als er sich umdrehte, sah er, dass Izzy hinter ihm stand und ihn leicht verunsichert ansah.


  „Ist das hier okay für Sie?“, fragte sie.


  Er antwortete nicht gleich, weil er fasziniert beobachtete, wie sich ihre Schneidezähne in ihre weiche Unterlippe gruben und dort eine kleine Delle hinterließen. Als sie die Stelle kurz mit der Zungenspitze berührte, blieb ein feuchter Schimmer zurück. Die Sonnenstrahlen spielten in ihrem Haar und ließen es tizianrot leuchten. War es nicht seltsam, dass ihm noch nie aufgefallen war, was für schönes Haar sie hatte?


  Tariq vergaß, dass sie seine zuverlässige geschlechtslose persönliche Assistentin war, die sein Leben organisierte. Er vergaß alles, bis auf das schockierende Ziehen in seinen Lenden, das zu ignorieren ihm zunehmend schwererfiel. Er wollte sie küssen. Er wollte diesen blassrosa Mund plündern, er wollte mit seinen Händen diese aufregenden Pobacken packen und herausfinden, ob ihr Höschen aus Baumwolle oder aus Seide war. Und dann …


  Er spürte, wie sein Verlangen weiter wuchs. Seine Fantasie arbeitete auf Hochtouren, während in seinen Adern eine primitive Begierde pochte. Einen Moment lang genoss er das Gefühl, drauf und dran, der köstlichen Versuchung nachzugeben.


  Aber Tariq hielt sich viel auf seine Selbstbeherrschung zugute. Kontrolle war alles. Und keine Frau der Welt würde ihn je dazu bringen, den Kopf zu verlieren.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie immer noch auf eine Antwort wartete. „Ich denke, ich werde zurechtkommen“, erwiderte er.


  Isobel nickte. Das klang nicht gerade überschwänglich, aber es reichte.


  Wo also lag das Problem? Sie war plötzlich so durcheinander, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Oder bildete sie es sich nur ein, dass da irgendetwas zwischen ihnen ablief? Wie sonst sollte sie darauf kommen, sich zu wünschen, er möge sie an sich reißen und bis zur Besinnungslosigkeit küssen?


  Das heiße Gefühl zwischen ihren Beinen verstärkte sich, während sie sich daran zu erinnern versuchte, dass Tariq doch gar nicht ihr Typ war.


  Überhaupt nicht ihr Typ.


  Ihre tief verwurzelte Angst vor oberflächlichen Männern hatte sie immer davor bewahrt, seinem Charme verfallen.


  Was also war los mit ihr? Lag es daran, dass sie hier in ihrem Haus, auf ihrem Territorium waren? Oder weil sie Dinge von sich preisgegeben hatte, die sie normalerweise streng unter Verschluss hielt? Und sich dadurch verletzlich gemacht hatte?


  Plötzlich war sie sich seiner körperlichen Nähe quälend bewusst. Wie mochte es sich anfühlen, in seinen Armen zu liegen? Gegen diesen muskulösen Torso gepresst zu werden, während seine Fingerspitzen ihre Brüste berührten?


  Wohl wissend, dass sie rot geworden war, schaute sie ihn an. Dabei fragte sie sich verzweifelt, was mit ihren Gewissheiten passiert war. „Brauchen Sie … kann ich sonst noch irgendwas für Sie tun?“


  Er versuchte sich vorzustellen, wie sie wohl reagieren mochte, wenn er die Frage ehrlich beantwortete … und grinste, als er sah, dass sie rot geworden war. Wenn er jetzt ganz unumwunden zugäbe, dass er sich wünschte, sie möge sich vor ihn hinknien, seinen Reißverschluss öffnen und … Würde sie es als Arbeitsauftrag ansehen und ausführen? Mit der derselben Gewissenhaftigkeit und Effizienz, die sie im Büro an den Tag legte?


  Herrgott! Wenn er so weitermachte, würde es eine Katastrophe geben. Sie musste das Zimmer verlassen. Auf der Stelle. Sonst unterlief ihm womöglich noch ein Fehler, den er später bereute.


  „Lassen Sie mich jetzt allein, Izzy“, bat er heiser. „Oder möchten Sie mir beim Duschen Gesellschaft leisten?“


  4. KAPITEL


  Irgendwie gelang es Isobel, Haltung zu bewahren, bis sie die Zimmertür hinter sich ins Schloss gezogen hatte. Wie von wilden Furien gehetzt rannte sie die Treppe nach unten in die Küche. Dort lehnte sie sich an einen Schrank und kniff ganz fest die Augen zu, während sie sich gegen die erregende Bilderflut wehrte, von der sie überschwemmt wurde. Tariq … immer wieder Tariq. Wie er sich auszog … und nackt zur Badewanne ging … sich bückte und den Wasserhahn aufdrehte … die Wassertropfen, die auf seiner Haut glitzerten und daran abperlten …


  Sie schluckte den Kloß herunter, der ihr plötzlich im Hals saß, und schüttelte den Kopf. Was war bloß in sie gefahren? Wenn sie so weitermachte, würde sie ernsthafte Probleme bekommen, soviel war sicher.


  Sie wusste, dass sie sich zusammenreißen musste, sonst würde die Woche mit ihm in einem Desaster enden. Und das durfte auf keinen Fall passieren, er war schließlich ihr Chef!


  Als Tariq wieder nach unten kam, war sie damit beschäftigt, ein Risotto vorzubereiten. Dass sie sich instinktiv nach ihm umdrehte, stellte sich in derselben Sekunde als ein Fehler heraus.


  Ein schwerer Fehler! Weil sie es einfach nicht schaffte, den Blick von ihrem Chef loszureißen, der gerade aus dem Bad kam – mit noch feuchten, wirren Haaren und nach Ingwer und Zitrone duftend.


  Isobel schluckte. „War alles okay?“


  Er hob vorwurfsvoll die Augenbrauen. „Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie keine Dusche haben.“


  „Ich dachte mir, das merken Sie noch früh genug.“


  „In der Tat“, brummte er. „Besonders luxuriös ist Ihr Bad ja nicht gerade, außerdem war das Wasser höchstens lauwarm.“


  „Zu heißes Baden ist ungesund.“


  „Sagt man das?“ Er blickte sich suchend um. „Wo haben Sie denn den Fernseher versteckt?“


  „Es gibt keinen.“


  „Was?″ Er schüttelte ungläubig den Kopf. ″Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“


  Isobel warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. „Niemand ist verpflichtet, einen Fernseher zu haben, wissen Sie. Da drüben an der Wand sind massenhaft Bücher. Suchen Sie sich einfach eins aus.“


  „Sie meinen zum Lesen?“


  „Na ja, ich jedenfalls pflege meine Bücher zu lesen.“


  Tariq stieß einen gottergebenen Seufzer aus, bevor er an das Bücherregal trat.


  Er las höchstens Finanzberichte und Firmenanalysen, Verträge oder irgendwelche wirtschaftsrelevanten Artikel, und selbst das meistens nur auf Reisen. Romane las er nie. Weil er normalerweise weder Zeit noch Lust hatte, sich in einer Fantasiewelt zu verlieren. Aber jetzt brauchte er dringend Ablenkung, damit er nicht ständig an Dinge dachte, an die er nicht denken sollte. Wie zum Beispiel, was für Unterwäsche Izzy wohl tragen mochte.


  Am Ende entschied er sich für einen Thriller, dessen Handlung sich erfreulicherweise höchst rasant entwickelte. Er war so vertieft in die durchaus glaubwürdige Geschichte, dass er zusammenzuckte, als Izzy etwas sagte. Er schaute auf und sah sie leicht aufgelöst, mit geröteten Wangen vor sich stehen.


  „Mhm?“, fragte er und bewunderte ihre weichen, einladenden Lippen.


  „Abendbrot ist fertig.“


  „Abendbrot?“


  „Ein leichtes Abendessen. Das ist doch okay für Sie?“


  Normalerweise pflegte er ein mehrgängiges Menü zu sich zu nehmen und nicht nur einen Klacks Reis. Doch wenig später stellte Tariq zu seinem Erstaunen fest, dass er richtig hungrig war, und dass das Risotto viel besser schmeckte als erwartet … richtig köstlich sogar. Nach dem Essen legte Izzy Holz im Kamin nach, dann nahmen sie sich beide ein Buch vor und lasen, bis es Schlafenszeit war.


  Die Tage nach seinem Unfall wurden für Tariq unvergesslich. Er war in eine geschlossene Welt der Privilegien und Paläste hineingeboren, deshalb erschien ihm sein derzeitiges Landleben als das Bizarrste, was ihm jemals begegnet war.


  Trotz frühen Zubettgehens schlief er morgens lange, was er unter normalen Umständen praktisch nie tat, nicht einmal nach Langstreckenflügen mit Zeitverschiebung. Nach dem Aufwachen nahm er ein ausgiebiges Bad, gab sich im langsam abkühlenden Wasser aufregenden Tagträumen hin und lauschte dem Vogelgezwitscher, das sogar durchs geschlossene Fenster drang. Und wenn er dann endlich nach unten kam, werkelte seine Assistentin bereits in der Küche herum oder wollte von ihm wissen, ob er zum Frühstück wieder zwei Freilandeier essen wollte, die sie von einem Bauernhof in der Nähe holte.


  Während er selbst mit wachsendem Vergnügen auf der faulen Haut lag – er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zum letzten Mal so ausgeschlafen und entspannt gefühlt hatte – war Izzy ständig in Bewegung. Wenn sie nicht putzte oder kochte, beantwortete sie die E-Mails, die das Büro an sie weiterleitete, wobei sie versuchte, ihn so wenig wie möglich mit Fragen zu belästigen.


  „Warum ruhen Sie sich nicht auch mal ein bisschen aus?“, fragte er eines Morgens, als er von seinem neuesten Thriller aufschaute und sah, dass sie, eingehüllt in eine Staubwolke, mit Feuereifer die Asche aus dem Kamin kehrte.


  Isobel schob sich mit dem Ellbogen eine Haarsträhne aus den Augen. Weil ich mich dringend ablenken muss, um nicht ständig daran denken zu müssen, wie toll du aussiehst – darum.


  Mit irgendwas musste sie sich schließlich den lieben langen Tag beschäftigen, oder sollte sie nur ständig beobachten, wie er sich mit seinem athletischen Körper auf dem Sofa räkelte? Sollte sie zuschauen, wie er ein muskulöses Bein über das andere schlug, und auf die mysteriöse Wölbung in seiner Jeans starren? Dorthin, wo sie natürlich unter gar keinen Umständen hinschauen durfte, wie sie ganz genau wusste. Sie schämte sich für ihre eigenwilligen Gedanken und fragte sich, ob Tariq sie womöglich mit einem Zauber belegt hatte. Plötzlich konnte sie das klammernde Verhalten einiger seiner Ex-Geliebten ziemlich gut nachvollziehen …


  Und ihre Nächte waren kaum besser. Wie auch, wo sie ganz genau wusste, dass Tariq nur durch eine Wand von ihr getrennt im Bett lag? Vor zwei Tagen war er ihr, nur mit einem Handtuch um die Hüften, über den Weg gelaufen, als er gerade aus dem Bad gekommen war. Winzige Wassertropfen hafteten an seiner olivfarbenen Brust und Isobels Herz klopfte wie wild beim Anblick seines perfekten Körpers. Kurz hatte sie daran gedacht, ihm die Benutzung eines größeren Handtuchs vorzuschlagen … Aber dann hatte sie doch nur ein verlegenes „Guten Morgen!“ zustande gebracht, und war mit verräterisch roten Wangen schnell an ihm vorbei gehuscht.


  Praktisch über Nacht hatte sich die Beziehung zu ihrem Chef von Grund auf gewandelt. An die Stelle wohlwollender Neutralität waren neue und beunruhigende Empfindungen getreten. Jedes Mal wenn sie ihn anschaute, schmolz sie fast dahin vor … Verlangen.


  Jawohl, Verlangen! Um sich postwendend mit heftigen Selbstvorwürfen zu überhäufen. Sie wollte diese neuen verwirrenden Gefühle nicht, und schon gar nicht bei ihm. Jeder andere Mann wäre besser als er.


  „Izzy?“ Seine tiefe Stimme störte ihren chaotischen Gedankenfluss. „Warum ruhen Sie sich nicht auch ein bisschen aus?“


  „Oh, ich bin eigentlich immer ganz froh, wenn ich etwas zu tun habe“, versicherte sie ihm eifrig, während sie noch mehr und noch energischer Asche aus dem Kamin kehrte. „Und morgen hat der Spaß ja sowieso ein Ende.“


  „Morgen schon?“ Er ließ sein Buch sinken und runzelte die Stirn. „Sind wir denn schon eine Woche hier?“


  „Na ja, eigentlich erst fünf Tage, aber Ihnen scheint es ja definitiv besser zu gehen.“


  „Ja, auf jeden Fall.“ Mehr noch, so gut wie in den letzten Tagen hatte er sich seit Jahren nicht mehr gefühlt. Es war, als ob sein ganzer Körper generalüberholt und auf Hochglanz poliert worden wäre. Er brannte förmlich vor Tatendrang, schon ganz ungeduldig, endlich wieder nach London zurückkehren zu können.


  Aber dann entwickelte sich seine letzte Nacht in Izzys kleinem Cottage viel unruhiger als erwartet.


  Tariq konnte nicht einschlafen, weil er tatsächlich fast so etwas wie Bedauern verspürte, dass er nie wieder in diesem altmodischen Bett unter der geblümten Decke schlafen würde. Irgendwann glaubte er zu hören, wie sich Izzy nebenan im Bett herumwälzte. Oder war das nur Einbildung? Gut möglich, aber die Reaktion seines Körpers bildete er sich ganz bestimmt nicht ein.


  Leise aufstöhnend drehte er sich auf die andere Seite, dann auf den Bauch, aber hier war seine Erektion im Weg. So war es ihm die ganze Woche ergangen und es war die Hölle gewesen. Jede Nacht hatte er sich vorgestellt, wie er seine harte Hitze zwischen Isobels helle Schenkel drängen würde … Woher kam nur dieses unerklärliche Verlangen?


  Was er dringend brauchte, war eine neue Geliebte, soviel stand fest. Sofort nach seiner Rückkehr würde er diesen Ausnahmezustand beenden. Vielleicht sollte er ja dieses aufregende schwedische Model anrufen, das ihm kürzlich schöne Augen gemacht hatte …


  Er widerstand dem Drang, seiner Not eigenhändig abzuhelfen und presste das Gesicht in das nach Lavendel duftende Kopfkissen, während er noch weitere infrage kommende Kandidatinnen in Gedanken Revue passieren ließ.


  Aber der Schlaf weigerte sich weiterhin zu kommen, und im ersten Licht des Morgengrauens gab Tariq entnervt auf. Er schnappte sich seine Jeans, tappte gähnend nach unten, wo er sich Kaffee machte und sich dann auf die Couch legte, um sein Buch fertig zu lesen.


  So fand Isobel ihn zwei Stunden später: Lang ausgestreckt auf dem Sofa liegend, mit dem aufgeklappten Buch auf der sich sanft und gleichmäßig wiegenden Brust.


  Isobel schaute eine ganze Weile auf ihn hinunter, während sie an die vergangenen Tage dachte. Ihre Gefühle hatten ihr mächtig zu schaffen gemacht – seltsam beunruhigende Gefühle. Am Beunruhigendsten allerdings war, dass das Herzklopfen, das sie im Moment verspürte, darauf hindeutete, dass auch nach ihrer Rückkehr keine Besserung zu erwarten war. Weil sich irgendetwas in ihrer Beziehung grundlegend verändert hatte.


  Vielleicht war es ein Rest schwärmerischer Kleinmädchenverliebtheit aus ihrer Schulzeit, der ganz tief in ihr drin all die Jahre geschlummert hatte. Doch was es auch sein mochte, das Problem war, dass sie schlicht nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte.


  Sie schaute ihn immer noch an, wobei sie versuchte, sich gegen ihn immun zu machen, doch es klappte nicht. Plötzlich hätte sie ihn wahnsinnig gern berührt, und sei es auch nur auf eine ganz unschuldige Art und Weise. Weil sie etwas anderes nicht kannte? Sie wusste es nicht. Sie wollte ihm nur diese schwarze Locke, die ihm in die Stirn gefallen war, aus dem Gesicht streichen, sonst gar nichts.


  Da öffnete Tariq auf einmal die Augen.


  Hatte sie unversehens Atem geholt und die Luft dann zusammen mit einem tiefen Aufseufzen wieder ausgestoßen? Mit einem Aufseufzen, das sich irgendwie sehnsüchtig angehört hatte? Schoss deshalb jetzt ohne Vorwarnung sein Arm hoch und legte sich besitzergreifend um ihre Taille, bevor er sie mit einer entschlossenen Bewegung zu sich herunterzog, sodass sie direkt auf seiner nackten Brust landete?


  „Tariq!“, keuchte sie beim köstlichen Zusammenprall ihrer beiden Körper.


  „Izzy“, murmelte er, während in seinem Kopf prompt alle Fantasien der vergangenen Tage zum Leben erwachten.


  Izzy, mit offenem, lang auf die Schultern herabfallendem Haar. Izzy, in einem lächerlich biederen Blümchenpyjama. Izzy, warm und weich und nach Zahnpasta duftend, wohl wissend, dass er sie gleich küssen würde. Er streckte die Hände nach ihr aus und vergrub seine Finger in ihren dichten Locken, bevor er ihren Kopf zu sich heranzog.


  „Oh!“ Isobels Ausruf wurde von seinem Kuss erstickt, nicht aber ihr gedankliches Aufbegehren. Sie musste ihn aufhalten. Sie wusste es. Das verlangte ihre lebenslange Konditionierung.


  Aber Isobel hielt ihn nicht auf, und die warnenden Worte ihrer Mutter verhallten in ihrem Kopf. Es war nicht mehr wichtig, dass Tariq genau der Mann war, vor dem Anna sie immer gewarnt hatte. Sie wollte ihn, sie wollte, dass Tariq sie küsste. Sie wollte ihn so sehr, dass sie alle Prinzipien über Bord warf und seinen Kuss hungrig erwiderte.


  Isobel konnte das leise Stöhnen hören, das aus seiner Kehle aufstieg, während er den Kuss vertiefte. Er presste seinen Mund auf ihren und sie wurde von Hitze überflutet, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete, von den Brüsten zum Bauch und weiter abwärts.


  Wie im Fieber glitten ihre Finger über seinen Brustkorb, fuhren über seidige Haut. Unter ihrer Handfläche spürte sie das harte Pochen seines Herzens. Sie stöhnte, als seine Hand von ihrem Hals abwärts wanderte, in ihre Pyjamajacke schlüpfte und sich fest um eine schmerzende Brust wölbte. Sie fühlte, wie er mit Daumen und Zeigefinger eine spitze Brustwarze liebkoste, bis Isobel sich hilflos keuchend unter ihm wand, während sich der harte Beweis seiner Männlichkeit in ihren Bauch presste.


  Tariq stöhnte. Sie schmeckte nach Pfefferminz, ihr Haar, das ihr auf einer Seite in schweren Locken ins Gesicht gefallen war, kitzelte ihn. Sie fühlte sich absolut fantastisch an. Lag das daran, dass sich das Ganze aus heiterem Himmel entwickelt hatte? Oder war es der Reiz des Neuen, dass sich seine Leidenschaft ausgerechnet an ihr so selbstverständlich entzündete?


  Er küsste sie, bis er atemlos war. Das war auch der Moment, in dem nicht mehr zu übersehen war, dass ihre Couch viel zu schmal war für zwei Menschen, die zum ersten Mal gegenseitig ihre Körper erforschten.


  „So geht das nicht“, brummte er, nachdem er den Kuss widerwillig beendet hatte.


  Und dann ließ er sich auch schon behutsam mit ihr zu Boden gleiten, wobei es ihm egal war, dass unter dem dünnen Teppich ein Steinboden war. Das einzige, was ihn interessierte, war die erregte Frau in seinen Armen, ihre herrliche Lockenpracht, die sich wie ein Wasserfall über den Boden ergoss, und ihre lohfarbenen Wildkatzenaugen.


  „Liegst du bequem?“, fragte er, während er ihr die zerzausten Korkenzieherlocken aus dem erhitzten Gesicht strich.


  Isobel schaute mit pochendem Herzen zu ihm hoch und fragte sich, warum sie überhaupt nicht verlegen war. Vielleicht, weil Tariq sie mit einem so hungrigen Gesichtsausdruck anblickte, dass sie sich einfach unwiderstehlich fühlte? „Ja, erstaunlicherweise.“


  „Ich auch. Herrlich bequem. Aber gleich wird es noch schöner, ansisah bahiya.“ Er öffnete ihren Morgenmantel, knöpfte ihre Schlafanzugjacke auf und legte zwei marmorweiße, rosaknospende Brüste frei. Prompt beugte er den Kopf und begann mit der Zunge eine harte Brustwarze zu liebkosen. Er spürte, wie sie ihm verlangend ihre Hüften entgegen hob, hörte, wie sie seinen Namen keuchte. „Ich habe noch nie eine Frau im Schlafanzug verführt“, flüsterte er mit dem Mund an ihrer Brustwarze.


  „Willst du … dann willst du mich also verführen?“


  „Was denkst du denn? Dass ich hier unten mit dir meinen Terminkalender für nächste Woche abgleichen will?“


  Isobel dachte flüchtig, dass sie dann wenigstens daran erinnert würde, dass Tariq ein Playboy war, um den jede einigermaßen vernunftbegabte Frau tunlichst einen großen Bogen machen sollte. Aber so?


  Sie spürte, wie er an ihrer Brustwarze saugte, und schloss die Augen. Das Gefühl ging ihr durch und durch, bis in die Zehenspitzen. Sie wollte jetzt nicht denken, nur fühlen. Wollte diese elektrisierenden Empfindungen, die sie mit heftigem Verlangen erfüllten, bis zur Neige auskosten.


  „Oh!“, keuchte sie, sich unter ihm aufbäumend, während sie spürte, wie sich eine wilde heiße Leidenschaft in ihr aufbaute. Er reagierte auf ihre stumme Bitte und schob seine Hand unter den Gummizug ihrer Schlafanzughose.


  Sie hielt den Atem an, als seine warme Handfläche ihren Bauch hinabglitt und seine Finger quälend langsam das Dreieck aus Schamhaaren durchstreiften. Und sie atmete immer noch nicht, als er die empfindliche Haut auf der Innenseite ihrer Oberschenkel liebkoste und sich dann weiter vorwagte, ins feuchte Zentrum ihrer Lust.


  „Oh!“, stieß sie wieder hervor.


  „Du bist so feucht“, flüsterte er.


  „F…indest du?“


  „Mmm …“ Tariqs Mund streifte ihren, während seine Finger sehr behutsam ihre erregbarste Stelle streichelten. Dass Isobel so prompt reagierte, überraschte ihn nicht. Er wusste, dass er eine Frau innerhalb kürzester Zeit in ein zitterndes Bündel aus Begierden verwandeln konnte. Trotzdem war diese Sache hier doch ziemlich verrückt. Alles hatte sich so überfallartig entwickelt, dass er gar nicht gewusst hatte, wie ihm geschah. Es war unvorhersehbar gewesen. Unvorhersehbar? Er erstarrte, als ihm einfiel, dass etwas Unverzichtbares fehlte.


  Sofort nahm er seine Hand von ihr weg. Verdammt, verdammt und noch mal verdammt!


  „Stopp“, stieß er frustriert hervor. „Ich habe kein Kondom dabei.“


  Erst in diesem Moment wurde Isobel wirklich klar, worauf das Ganze hinauslief.


  Sollte sie es ihm sagen?


  Natürlich sollte sie. Sie wollten miteinander schlafen, da war Schüchternheit fehl am Platz.


  „Eigentlich …“ Isobel schluckte, sie fieberte danach, seine Finger wieder auf ihrer Haut zu spüren. „Ich nehme die Pille.“


  Ihr Eingeständnis versetzte seiner Leidenschaft einen kleinen Dämpfer. Er löste sich von ihr und musterte sie fragend. „Die Pille?“


  Isobel hörte einen leisen Vorwurf in seiner Stimme mitschwingen. „Das ist doch nichts Ungewöhnliches.“


  Pause. „Natürlich nicht.“


  Das klang nicht gerade erfreut. Für einen Moment war sie verunsichert, aber dann stieg Empörung in ihr auf. „Das hört sich ja fast so an, als ob du eine Frau, die sich für die Verhütung zuständig fühlt, für ein Flittchen hältst.“


  Tariq zuckte die Schultern. „Na ja, man könnte auch sagen, die sich bereithält.“


  „Nun, was mich anbelangt, könntest du nicht falscher liegen, Tariq“, erklärte sie hitzig.


  Er starrte sie an. „Wovon zum Teufel redest du?“


  „Ich nehme die Pille, weil sie mir mein Arzt verschrieben hat, wegen meiner unregelmäßigen und sehr schmerzhaften Periode. Ich habe … ähm … aus einem anderen Grund habe ich die Pille noch nie genommen.“


  Tariq verstand immer noch nicht ganz. Er schob ihr eine Locke aus der Stirn, während er überlegte, was sie ihm eigentlich sagen wollte. „Heißt das, dass du …“


  „Stimmt, ich bin noch Jungfrau“, sagte sie, als ob das für sie völlig selbstverständlich wäre.


  Und das war es auch. Für sie zählte im Moment nur, dass Tariq sie wieder küsste und an diesen himmlischen Ort zurückbrachte, an dem sie vor Kurzem gewesen war. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und hob ihm verlangend den Mund entgegen. „Küss mich, bitte“, flüsterte sie.


  Wie könnte er diese süße Bitte ablehnen? Tariq stöhnte und begann sie wieder zu küssen, durchzuckt von heißer Begierde. Er konnte ihre weichen Brüste spüren, die sich gegen seinen nackten Brustkorb pressten, die harten Brustwarzen schossen brennende Pfeile in sein Herz. Er konnte die Finger nicht stillhalten, sodass sie wieder unter den Gummizug ihrer Pyjamahose schlüpften. Was Izzy ein leises, lustvolles Gurren entlockte.


  In dem Moment, in dem er sich anschickte, ihr die Schlafanzughose abzustreifen, hielt er mitten in der Bewegung inne und zwang sich, zwei unglaubliche Tatsachen ins Gedächtnis zu rufen.


  Sie ist Jungfrau!


  Und noch wichtiger …


  Sie ist meine Assistentin!


  „Nein!“, rief er aus, während er sie auch schon losließ. „Das kann ich nicht!“


  Isobel schaute ihn verwirrt an. „Was kannst du nicht?“


  „Ich kann dir unmöglich deine Unschuld nehmen!“


  Sie schaute verständnislos. „Aber warum denn nicht?“


  „Das fragst du noch? Weil sie etwas Unwiederbringliches ist. Wenn du sie verloren hast, ist sie weg. Deshalb solltest du sie dir für einen Mann aufheben, der dir mehr geben kann als ich, Izzy. Du darfst sie nicht an einen Mann wie mich verschleudern.“


  Für einen Augenblick umfasste er ihr Kinn mit seinen Händen und sah sie mit einem Bedauern an, das ihr Gefühl, zurückgewiesen zu werden, noch verstärkte. Sie riss ihr Gesicht zur Seite.


  „Würdest du mich dann wenigstens aufstehen lassen?“, fragte sie zutiefst beschämt.


  „Ich kann es versuchen.“ Er verzog das Gesicht, als er sich mühsam aufrappelte. Gewisse Umstände machten selbst die kleinste Bewegung schwierig und schmerzhaft.


  Isobel begann mit fliegenden Fingern ihre Schlafanzugjacke zuzuknöpfen, während ihr klar wurde, dass sie sich selbst verraten hatte, in mehrfacher Hinsicht. Sie hatte Tariq gezeigt, wie sehr sie ihn begehrte, aber er hatte sie zurückgewiesen und sie ermahnt, ihre Unschuld nicht an einen Mann wie ihn zu verschleudern. Wie sollte sie darüber jemals hinwegkommen? Die deprimierende Wahrheit war: Gar nicht.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und beobachtete, wie er sich abwandte, um seine Kleidung zu ordnen. Dabei versuchte sie ihre Enttäuschung hinunterzuschlucken, zusammen mit der Gewissheit, dass ihr soeben etwas Wunderschönes entgangen war. Dass sie kurz davor gewesen war, eine atemberaubende Entdeckung zu machen. Jetzt würde sie ihren Job verlieren und konnte sich nicht einmal damit trösten, ihren Chef wenigstens als Liebhaber kennengelernt zu haben. Deshalb war es ihrem Selbstbewusstsein wahrscheinlich wesentlich zuträglicher, selbst die Initiative zu ergreifen, statt zu warten, bis er es tat.


  „Dann willst du jetzt bestimmt, dass ich kündige?“, fragte sie betont ruhig.


  Tariq drehte sich abrupt um und musterte sie eingehend, wobei er sich alle Mühe gab zu übersehen, wie groß die Verlockung war, die ihre dunkelroten Lippen immer noch für ihn bereithielten. Aber er musste standhaft bleiben und seine Verantwortung wahrnehmen. Er schüttelte den Kopf. „Offen gestanden ist das genau das, was ich nicht will, und einer der Gründe dafür, dass ich eben Stopp gesagt habe. Weil ich dich nicht verlieren möchte, Izzy. Dafür schätze ich dich nämlich viel zu sehr.“


  Jetzt war Isobel sprachlos. So etwas hatte er in all den Jahren noch nie über die Lippen gebracht. „Du … du schätzt mich?“


  „Natürlich, ich schätze dich sogar außerordentlich … und nach den letzten Tagen noch mehr. Mir ist bewusst, dass ich dir viel zu verdanken habe. Du bist ungemein tüchtig und loyal. Ich weiß, dass ich mich blind auf dich verlassen kann, und das bedeutet mir sehr viel. Es dürfte ausgesprochen schwierig werden, dich zu ersetzen, ganz abgesehen davon, dass ich es gar nicht will.“


  Isobel spürte, wie etwas in ihr verdorrte und starb. „Ich verstehe.“


  „Und nur wegen einer einmaligen und völlig untypischen Entgleisung …“


  Sie verzog das Gesicht, als er das Ende seines Satzes in der Luft hängen ließ. Das klang ja fast, als ob der brave Familienhund ganz und gar unerwartet aufgesprungen wäre, um den Postboten ins Bein zu beißen.


  „Ich wüsste wirklich nicht, warum ich etwas ändern sollte“, fuhr er fort.


  „Dann schlägst du also vor, dass wir die ganze Sache vergessen und zur Tagesordnung übergehen?“


  „Ehrlich gesagt, ja.“ Er schaute ihr eindringlich in die Augen. „Meinst du, das schaffst du?“


  Dass sie ihre Meinung jetzt ganz plötzlich änderte, lag eindeutig an seinem gönnerhaften Ton. Isobel hatte ihm eigentlich sagen wollen, dass sie sich eine weitere Zusammenarbeit mit ihm nicht vorstellen konnte, aber seine Frage weckte ihren Trotz.


  „Sicher, warum denn nicht?“, fragte sie möglichst cool. „Und wie sieht das bei dir aus?“


  Tariq kniff die Augen zusammen. Was sollte das denn jetzt? Sie wollte doch nicht etwa seine Selbstbeherrschung in Zweifel ziehen? Er spürte, dass ein süffisantes Grinsen an seinen Mundwinkeln zerrte. Wart’s nur ab, dachte er. Du wirst dich noch wundern.


  Wenn sie erst wieder in der gewohnten Umgebung waren, würde sowieso alles ganz anders sein. Da gab es keine kreuzbiederen Blümchenpyjamas mit weichen Kurven darunter, die so verwirrende Botschaften aussandten, dass sie einen Mann schier um den Verstand brachten.


  „Du solltest deine erotische Ausstrahlungskraft nicht überschätzen“, beschied er kühl. „Es wäre ein Fehler. Ich habe jedenfalls kein Problem damit, dir zu widerstehen, wenn ich es will. Das habe ich schließlich eben erst bewiesen.“


  5. KAPITEL


  Wie hatte er nur so dumm sein können?


  Tariq starrte aus dem Fenster seines Penthouse-Büros auf das frühabendliche London hinunter, mit der beeindruckenden Kuppel der St Paul’s Cathedral in der Ferne. Die Aussicht von hier oben war grandios.


  Der Arzt hatte ihn für gesund erklärt, sein Wagen war repariert, und der Kauf der „Blues“-Mannschaft stand kurz bevor. Die Gewinne aus dem Ölgeschäft von Khayarzah sprudelten wie nie, und eben hatte er auch noch einen unverhofften Gewinn aus einigen Medienbeteiligungen vom letzten Jahr eingefahren. Kurz gesagt: Seine Welt war in Ordnung, die Geschäfte florierten.


  Eigentlich hätte er mehr als zufrieden sein müssen.


  Tariq wandte sich vom Fenster ab und versuchte, sich darüber klar zu werden, was eigentlich mit ihm los war. Warum er es einfach nicht schaffte, diese diffuse Unzufriedenheit abzustreifen.


  Er stieß einen zitternden Seufzer aus, weil er die Quelle seines Unbehagens natürlich ganz genau kannte. Aber das Eingeständnis war unglaublich schwer.


  Die süße Quelle hieß …


  Izzy.


  Seine tüchtige Assistentin, die es entgegen aller Wahrscheinlichkeit tatsächlich geschafft hatte, sich in seinem Kopf einzunisten.


  In seiner grenzenlosen Arroganz hätte er sein gesamtes Vermögen darauf gewettet, dass der Spuk vorbei sein würde, sobald sie wieder im Büro waren, aber leider war das Gegenteil der Fall.


  Izzy hatte sich in das Objekt seiner Begierde verwandelt. Dieser lächerliche Blümchenpyjama wollte ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. Wenn er in ihrem Cottage nicht in letzter Sekunde zu Verstand gekommen wäre, hätte er … wäre er …


  Er hätte ihr die Unschuld genommen! Was für ein ungeheuerlicher Gedanke!


  Obwohl, wenn er ganz ehrlich zu sich war … Er schluckte. Ja, er wollte von der verbotenen Frucht naschen, weil die verbotenen Früchte bekanntermaßen die süßesten waren … besonders für einen Mann wie ihn, für den es kaum etwas Verbotenes gab.


  Sein Gedankenfluss kam abrupt zum Erliegen, als der Grund seiner Frustration mit einem Espresso für ihn den Raum betrat. Lächelnd stellte Izzy die Tasse vor ihn hin. Auch wenn es nicht die Art Lächeln war, die man unter diesen Umständen hätte erwarten können. Ihr Lächeln war bar jeden Verlangens, aber auch bar jeder Frustration, da schwang absolut nichts von dem mit, was ihm selbst seit einer Woche so zu schaffen machte. Nein, es war ein niederschmetternd fröhliches Lächeln, so wie jemand lächelt, der sich auf das wohlverdiente Wochenende freut. Als ob es diese leidenschaftlichen Momente in ihrem Cottage nie gegeben hätte.


  „Ziehst du dich nicht um?“, fragte sie.


  Tariq schaute sie verständnislos an. „Warum sollte ich?“, brummte er. „Stimmt irgendwas nicht mit mir?“


  Isobel bekam Herzklopfen. Er war schlecht gelaunt heute Abend … noch schlechter als die ganze Woche. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass es ihr nicht anders ergangen war, aber sie hatte versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Seine Zurückweisung hatte sie so empfindlich in ihrem Stolz getroffen, dass sie wild entschlossen war, zu retten, was noch zu retten war, indem sie sich kühl und unnahbar gab. Was gewiss nicht ganz einfach war. Wo er doch der erste Mann in ihrem Leben war, der ihre nackten Brüste gestreichelt hatte! Wie, um Himmels willen, sollte sie da so tun, als ob nichts passiert wäre … vor allem, wenn sich ein Teil von ihr sehnlichst wünschte, er möge es wieder tun.


  „Es ist schon spät“, sagte sie mit einem Blick auf ihre Armbanduhr. „Ich dachte, der Empfang in der marabanischen Botschaft beginnt um sieben? Bei offiziellen Anlässen trägst du doch normalerweise …“ Ihre Stimme versiegte, weil sie für einen Moment durch seine körperliche Präsenz abgelenkt war. Himmel! Warum hatte sie ihrem Blick erlaubt, auf ihm zu verweilen, nachdem es ihr die ganze Woche gelungen war, so eine Situation zu vermeiden?


  „Sprich ruhig weiter, Izzy“, forderte er sie mit seidenweicher Stimme auf.


  „Einen dunklen Anzug und …“ Erst jetzt fiel ihr auf, dass er irgendwann am Nachmittag seine Krawatte abgenommen und die beiden obersten Knöpfe an seinem Hemd geöffnet haben musste.


  Sie konnte die dunkle Brustbehaarung dort sehen, mit der darunter durchschimmernden olivfarbenen, seidig glänzenden Haut, bei deren Anblick ihre Fantasie …


  Hör auf damit, ermahnte sich Isobel verzweifelt. Tu deine Arbeit und damit Schluss. Es war schlicht unproduktiv, von Dingen zu träumen, die man nicht haben konnte.


  „Und es ist … es ist doch ein offizieller Anlass, oder?“, beendete sie hilflos ihren Satz.


  Als Tariq sah, wie sich ihre Augen verdunkelten, stieg Triumph in ihm auf. Dann war sie also doch nicht ganz so immun gegen ihn, wie sie vorgab. In widerwilliger Bewunderung presste er die Lippen zusammen. Sie war offenbar zäher als angenommen. Trotz des Vorfalls in ihrem Cottage behandelte sie ihn genauso sachlich und nüchtern wie zuvor.


  Während sein Blick über sie hinwegglitt, fragte er sich, ob sie heute Morgen beschlossen hätte, das Langweiligste anzuziehen, das sie finden konnte. Ihr Rock und ihr Pulli waren jedenfalls an Biederkeit nicht zu überbieten. Machte sie das absichtlich? Und warum hatte er sich früher nie daran gestört? War es wirklich nur, weil er jetzt genauer hinsah? Oder weil er inzwischen wusste, dass das, was sich unter diesem faden Pulli befand, alles andere als fade war?


  „Ja, es ist offiziell“, erwiderte er gedehnt. „Obwohl ich eigentlich nicht glaube, dass ich hingehe.“


  „Aber du musst, Tariq.“


  „Ich muss?“ Er hob die Augenbrauen. „Was ist das? Ein Befehl?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Er ging auf sie zu und beobachtete, wie sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr. „Was muss ich?“, fragte er leise.


  „Na, da hingehen! Eure beiden Länder sind Nachbarn, und du hast eben erst diesen äußerst vorteilhaften Vertrag abgeschlossen, da würde … da würde es bestimmt nicht gut aussehen, wenn … wenn …“


  Ihr hilfloses Stammeln wirkte sich auf seine Laune ungemein positiv aus. „Wenn was?“, fragte er mit samtweicher Stimme.


  Isobel schluckte. Was führte er im Schilde? Er kam weiter auf sie zu, während sie instinktiv zurückwich. Aber es gab kein Entkommen, obwohl das Büro so groß war. Sie bewegte sich so lange rückwärts, bis sie die kühle glatte Wand im Rücken spürte. Er wollte doch nicht etwa ihre Abmachung brechen?


  „T…Tariq! Was machst du denn?“


  Sich mit einer Hand neben ihrem Kopf an der Wand abstützend, lehnte er sich vor und schaute ihr tief in die Augen. „Ich verbitte mir Ratschläge, um die ich nicht gebeten habe. Allerdings würde mich interessieren, ob du genauso frustriert bist wie ich.“


  Obwohl es sie eine fast übermenschliche Kraft kostete, stieß sie hervor: „Bitte nicht, Tariq. Um dieses Thema sollten wir besser einen großen Bogen machen.“


  „Wer sagt das?“


  „Du. Und ich auch! Darauf haben wir uns auf dem Rückweg vom Cottage geeinigt. Wir waren beide der Meinung, dass es ein Fehler war und dass wir es möglichst schnell vergessen sollten.“


  „Kann sein. Es ist nur …“ Und jetzt beugte er sich so weit vor, dass seine warmen Atemzüge sie streiften. „Das Problem ist, dass es gar nicht so einfach ist, das zu vergessen. Oder noch deutlicher gesagt: Ich kann es nicht, sondern muss ständig daran denken.“


  „Tariq“, flüsterte sie. Schlagartig war ihr Verlangen erwacht, ihr Mund wurde ganz trocken, als sie ihm in die Augen schaute. „Schließlich warst du derjenige, der nicht mehr wollte, oder?“


  „Ja, und du weißt auch genau, warum!“, sagte er und nahm seine Hand weg. ″Weil ich glaube, dass ich kein Recht habe, dir deine Unschuld zu nehmen.“


  „Nun, an diesem Tatbestand hat sich nichts geändert. Ich bin immer noch Jungfrau, Tariq.“


  „Ich weiß.“ Ihre Blicke trafen sich. „Und ich habe meine Meinung auch nicht geändert.“


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. Was sollte das? „Und warum reden wir dann überhaupt darüber?“


  Hilflos ballte er die Hände zu Fäusten. Warum hatte er sich nicht im Griff? Obwohl er ganz genau wusste, was richtig war und was falsch?


  Aber ihre weichen bebenden Lippen machten alle seine guten Absichten zunichte. „Weil ich nicht gedacht hätte, dass es so schwer ist, dir zu widerstehen.“


  Sie blickte ihm in die Augen, während sie wieder von dieser schrecklichen, süßen Sehnsucht überschwemmt wurde. „Und was ist mit mir?“, fragte sie leise. „Was ist, wenn es mir schwerer fällt als gedacht, dir zu widerstehen?“


  Er kämpfte immer noch verbissen gegen seine Schwäche an, aber ihr Eingeständnis gab ihm den Rest. Endlich war da einmal eine Frau, die es nicht nötig hatte, Spielchen zu spielen, sondern ganz offen zu ihrem Begehren stand.


  „Aber dir ist bewusst, Izzy, dass ich dir nichts zu bieten habe? Dass eine längerfristige Beziehung mit mir nicht drin ist? Drei Wochen sind mein Limit, das weiß kaum jemand besser als du.“


  Sie hörte die deutliche Warnung in seinen Worten mitschwingen, aber das schreckte sie nicht. Ihr Verlangen war stärker.


  „Wo lebst du eigentlich, Tariq? Das hier ist der Westen. Bei uns ist es eher selten, dass Frauen die Männer heiraten, an die sie ihre Unschuld verloren haben. Das sollte dir eigentlich bekannt sein. Warum kann ich nicht machen, was ich will? Einfach nur so? Das tust du schließlich auch.“


  Tariq spürte, wie sein Widerstand erlahmte. Niemand konnte ihm vorwerfen, dass er es nicht versucht hatte, aber Izzy war offenbar wild entschlossen, sich durch nichts aufhalten zu lassen. Und vielleicht hatte das ja auch sein Gutes. Weil so zumindest die Hoffnung bestand, dass in ihr Verhältnis wieder Ruhe einkehrte, sobald sie ihre Neugier aufeinander gestillt hatten …


  „Einfach nur so? Das ist mir zu wenig. Aber vielleicht könnten wir stattdessen versuchen, ein Stückchen vom Paradies zu erhaschen?“, schlug er vor, nahm sie in seine Arme und suchte ihren Mund.


  Sie stöhnte leise, als er sie zu küssen begann. Sein Mund kam ihr köstlich bekannt vor. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest, weil sie befürchtete, ihre Knie könnten nachgeben. Und während der Kuss immer stürmischer wurde, zog Tariq sie so fest an sich, dass sich der harte Beweis seines Begehrens in ihren Bauch drückte. Kühn presste sie sich noch enger an ihn und begrüßte es mit einem lustvollen Aufseufzen, als er ihren Rock hochzog.


  „Blödes Ding“, brummte er, als sich seine Finger in ihrer Strumpfhose verhedderten, dem unerotischsten Kleidungsstück, das jemals ein Mann entworfen hatte. Aber er spürte die Hitze zwischen ihren Beinen, die durch das Gewebe drang, und er fühlte, wie ihre Erregung stieg, als er sie dort berührte.


  Routiniert zog er ihr die Strumpfhose bis zu den Knöcheln nach unten. Dann ging er vor ihr in die Hocke, striff ihr die Schuhe ab und warf diese samt Strumpfhose beiseite. Dann richtete er sich wieder auf, nahm sie in die Arme hob sie hoch.


  Vielleicht wäre es angemessen gewesen, sie zu einem der Sofas zu tragen, die im Empfangsbereich seines Büros standen. Aber zum ersten Mal im Leben war Tariq außerstande, seine Begierde im Zaum zu halten. Es erschien ihm schlicht unzumutbar, die so heiß ersehnte intime Begegnung mit ihr auch nur um eine Sekunde hinauszuschieben. Er war plötzlich wie verwandelt, irgendetwas seltsam Primitives in ihm hob das Haupt und bahnte sich seinen Weg in bisher unerforschte dunkle Regionen seiner Persönlichkeit.


  Er streichelte sie über dem Slip an ihrer intimsten Stelle. Als Antwort auf ihr frustriertes Wimmern machte er kurzen Prozess, indem er einfach ihren Slip zerriss. Dann zog er mit zitternder Hand seinen Reißverschluss auf und befreite mit einem Aufseufzen sein heißes hartes Glied.


  Izzy klammerte sich voller Verlangen an ihn, feucht und mehr als bereit. Begierig drang er in sie ein, hart und tief und ohne Vorwarnung. Als er einen Widerstand spürte und Izzy aufstöhnte, war es ein kleiner Schock und er hielt mitten in der Bewegung inne.


  „Aludra!“, stieß er hervor, darauf wartend, dass sie sich an diese neuen Empfindungen gewöhnte, und fuhr dann flüsternd fort: „Habe ich dir wehgetan, kleine Izzy?“


  Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nein. Hör jetzt bitte nicht auf.“ Als er sich wieder in ihr zu bewegen begann, stöhnte sie vor Lust. „Es fühlt sich …“ Sie schloss die Augen und atmete zitternd aus. „Oh, Tariq, es fühlt sich einfach … unglaublich an!“


  Für ihn fühlte es sich auch unglaublich an. Vor allem, als sie ihre Beine noch fester um seine Hüften schlang. Aber das war nicht alles. Er hatte sich noch nie so frei gefühlt. So stark. Lag das an Izzy? Vielleicht, weil sie ihn besser kannte als jede andere Frau? Vergrößerte das seine Lust noch? Oder hatte es etwas damit zu tun, dass keine verdammte Latexschicht zwischen ihnen war?


  Er umspannte mit beiden Händen ihre Pobacken, kostete die pralle Weichheit aus, während er tiefer in ihren heißen feuchten Schoß eindrang. Erst ihr leiser Schrei, in dem neben Lust auch Erstaunen mitschwang, brachte ihn in die Realität zurück.


  Er war der erste Mann, mit dem sie das tat.


  Diese Gewissheit heizte seine Begierde noch an, wobei er, immer wieder erschauernd vor Lust, noch tiefer in sie vordrang. Er flüsterte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr, während sich ihre Körper in dem uralten Rhythmus der Liebe bewegten. Bis schließlich ihr hilfloser leiser Schrei an sein Ohr drang und er das rhythmische Pulsieren ihrer Muskulatur spürte. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an seine Schultern und keuchte seinen Namen. Das war der Moment, in dem er ebenfalls losließ. Er konnte sich nicht erinnern, wann sich jemals in seinem Leben etwas so großartig angefühlt hatte, ein süßer Schub nach dem anderen, bis Tariq völlig ausgelaugt zurückblieb. Als ihr Kopf auf seine Schulter sank, strich ihr heißer Atem über seinen Nacken. Ihre Beine rutschten an seinen Hüften nach unten, obwohl er weiterhin in ihr war und sie fest an sich gedrückt hielt.


  Er wusste nicht, wie lange sie so dastanden. Aber es war die reine Glückseligkeit, es fühlte sich an, als wären sie eingesponnen in einem herrlich warmen Kokon. Bis er spürte, dass er schon wieder hart zu werden begann. Da wusste er, dass es Zeit wurde, sich zu bewegen.


  Widerstrebend ließ er sie an sich nach unten gleiten. Er umfasste ihr Kinn und musterte sie forschend. Ihre Wangen waren gerötet, und ein paar tizianrote Strähnen fielen ihr in die Stirn. Sie wirkte so lüstern wie eine Frau nur wirken konnte … und völlig anders als die Frau, die ihm erst vor ein paar Minuten eine Tasse Espresso hingestellt hatte.


  Er fühlte sich immer noch wie berauscht. Und zum ersten Mal in seinem Leben perplex. Das war unglaublich. Es war absolut unglaublich gewesen. Wenn auch beunruhigend, weil er sich nicht erinnern konnte, schon jemals zuvor derart die Kontrolle verloren zu haben.


  Doch dann schob er seine Zweifel entschlossen beiseite und hob die Hand, um ihr eine Strähne aus den Augen zu streichen. Er musste aufhören, sich Vorwürfe zu machen. Das führte zu nichts.


  „Ich kann mich gar nicht erinnern, dass das in deiner Stellenbeschreibung steht“, sagte er schließlich in dem Bemühen, dem Vorfall etwas von seiner Bedeutung zu nehmen.


  Isobel verstand sofort und beschloss mitzuspielen. „Und, wie war es? Habe ich die Aufgabe zu Ihrer Zufriedenheit gelöst, Sir?“, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag.


  Er lachte leise. „Nun, nach einer einmaligen Darbietung kann ich das nicht entscheiden. Deshalb werden wir wohl um eine zweite Sitzung nicht herumkommen“, scherzte er.


  Isobel biss sich auf die Unterlippe, weil sie plötzlich befürchtete, der Situation nicht mehr gewachsen zu sein. „Und war ich …“


  „Du warst wunderbar“, versicherte er ihr sanft. „Ganz wunderbar.“


  Er betrachtete sie, als sähe er ihr Gesicht zum ersten Mal, obwohl es das Gesicht war, das ihm seit fünf Jahren fast jeden Tag begegnete. Das war Izzy. Izzy, die ihm schonungslos die Wahrheit sagte, wenn er sie danach fragte. Deshalb zog er es manchmal vor, lieber nicht zu fragen. Würde der Sex mit ihr dieses einzigartige Verhältnis zerstören?


  „Komm, setzen wir uns“, forderte er sie auf und zog ihr den Rock nach unten, bevor er sie an der Hand nahm, um sie in den Empfangsbereich zu führen. Dort ließ er sich auf einer Couch neben ihr nieder und musterte sie eindringlich.


  „Und warum?“, fragte er leise.


  Sie wusste sofort, worauf er hinauswollte. „Warum ich noch Jungfrau bin, meinst du?“


  „War“, korrigierte er sarkastisch.


  Leicht verlegen schaute sie ihn an, während sie nach einer brauchbaren Antwort suchte. „Vielleicht, weil du mich zwingst, so viele Überstunden zu machen, dass ich gar nicht dazu komme, jemand kennenzulernen?“


  „Izzy. Ich meine es ernst. Warum?“


  Sie seufzte. „Keine Ahnung, Tariq. Wirklich, ich weiß es nicht.“


  „Aha. Und warum ist dann deine Wahl ausgerechnet auf mich gefallen?“


  „Weil … oh, Tariq …“ Was sollte sie sagen? Er hatte sie gewarnt, sich falschen Hoffnungen hinzugeben, und das tat sie auch nicht. Aber das konnte sie doch nicht daran hindern, ehrlich ihre Meinung zu sagen, oder?


  „Weil mich noch nie ein Mann so heiß gemacht hat wie du.“


  Er merkte, dass diese nüchterne Auskunft in ihm ein leises Unbehagen hervorrief. Aber genauso hatte er es sich doch gewünscht, oder nicht? Dass sie keine große Sache daraus machte.


  „Das geht mir genauso“, gestand er leise. „Genau gesagt …“ Er schluckte schwer. „Genau gesagt war das eben der beste Sex meines Lebens.“


  Als Isobel spürte, dass ihr Herz bei seinen Worten einen Satz machte, rief sie sich zur Ordnung. Weil sie ganz genau wusste, dass er log. Für wie naiv hielt er sie eigentlich? „Du liebe Güte, Tariq, nimmst du mich jetzt auf den Arm oder was … bei deinen zahllosen Geliebten?“


  „Es stimmt aber trotzdem.“ Ohne ihren Blick loszulassen, fuhr er fort: „Ich habe nämlich noch nie ohne Kondom mit einer Frau geschlafen … aus verschiedenen Gründen. Aber bei dir hatte ich keine Sekunde Bedenken.“ Er nahm ihre Hand und legte sie sich in den Schritt. Und sah mit Genugtuung, wie sich ihre Augen weiteten, weil er schon wieder hart war. „Dass der Sex für mich so gut war, hat auch etwas mit Vertrauen zu tun.“


  Isobel zog ihre Hand weg. „Dann bin ich für dich also so etwas wie ein Hauptgewinn, ja?“, fragte sie spöttisch.


  Sie hörte sein tiefes Auflachen, während er ihre Hand wieder einfing und an seine Lippen zog. „Du hast gefragt, warum ich den Sex mit dir so aufregend fand, und jetzt weißt du es. Du solltest keine Fragen stellen, wenn du die Antworten nicht ertragen kannst, Izzy.“


  „Du bist unmöglich“, flüsterte sie.


  „Und du bist …“ Seine Augen wurden schmal, während er jede ihrer Fingerspitzen einzeln küsste. „Also, im Moment siehst du jedenfalls definitiv dekadent aus.“


  Als er ihre Finger in den Mund nahm und daran zu saugen begann, verflüchtigte sich ihre Empörung, ihre Selbstschutzmechanismen wurden durchlässig. „Wirklich?“


  „Unglaublich dekadent.“ Er zeichnete mit seinen Fingern die dunklen Schatten unter ihren Augen nach. „Und ganz schön erschöpft, kalila.“


  Sie liebte es, wenn er sie so berührte. „Mhm?“


  „Mhm. Willst du dich nicht ein bisschen ausruhen?“ Er strich ihr die wirren Locken aus dem Gesicht. „Ich würde vorschlagen, du entspannst dich, Izzy.“


  Mit einem leisen Aufseufzen ließ sie den Kopf in die Polster zurücksinken, während er ihr weiterhin sanft mit der Hand übers Haar fuhr, fast als ob er eine Katze streichelte.


  Kurz bevor sie einnickte, glaubte sie irgendwo im Hintergrund Wasserrauschen zu hören. Einen unwirklichen Moment lang hätte sie sogar geschworen, dass da jemand gut gelaunt vor sich hinpfiff.


  Sie wurde von einem schwachen Duft nach Sandelholz geweckt und von Lippen, die zärtlich ihre eigenen Lippen streiften. Als sie die Augen aufschlug, schaute sie Tariq direkt ins Gesicht. Sein schwarzes Haar war nass. Offenbar hatte er hier im Büro geduscht und sich umgezogen. Er trug jetzt einen Smoking, in dem er atemberaubend aussah, ein männliches Prachtexemplar, fix und fertig in den Startlöchern hockend. Für ihn war Sex wahrscheinlich nur eine Art Sport, eine angenehme Möglichkeit zu entspannen, aber mehr auch nicht.


  Sie starrte ihn an. „Was … was ist los?“


  Tariq kämpfte gegen eine neue Welle der Lust. So derangiert sah sie wirklich verdammt sexy aus. Am liebsten hätte er sofort da weitergemacht, wo sie vorhin aufgehört hatten. Er wollte sie wieder, nur viel langsamer diesmal und auf einer bequemen Couch. Aber ihm war klar geworden, dass sie eine Pause brauchten … beide. Etwas Abstand war vonnöten, um das Vorgefallene in die richtige Perspektive zu rücken. Damit Izzy bloß nicht auf die Idee kam, der ganzen Sache zu viel Gewicht beizumessen.


  „Der Botschaftsempfang, du weißt schon“, sagte er sanft.


  Isobel war stolz, dass sie es schaffte, sich ein Lächeln abzuringen. Es war unfassbar, aber er wollte tatsächlich immer noch zu dem Empfang!


  „Ja klar, da musst du hin.“ Sie gab sich einen Ruck und setzte sich auf. Und dann machte Tariq alles noch schlimmer, indem er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Sein Daumen verweilte einen Moment, zeichnete die Konturen ihrer plötzlich zitternden Lippen nach.


  „Mein Fahrer wird dich zu Hause absetzen“, sagte er.


  „Das ist nicht nötig. Ich nehme den …“


  „Du willst ja wohl nicht mit dem Bus fahren?“


  „Sicher.“


  „Ohne Slip?“ Er schaute zerknirscht auf das kleine Stoffhäufchen auf dem Boden. „Das lasse ich nicht zu, anisah. Also mach dich fertig, damit wir los können.“


  Auf einen Kuss auf dem Rücksitz wartete sie vergebens, und er sagte ihr auch nicht, dass sie die wunderbarste Frau der Welt war, oder dass er den ganzen Abend an sie denken würde. Stattdessen tippte Tariq den ganzen Weg bis zur Botschaft wie besessen auf seinem Laptop herum.


  Erst als der Wagen anhielt, schien er sich ihrer wieder zu erinnern.


  „Izzy“, sagte er weich.


  Aber der sanfte Ton war vermutlich die reine Höflichkeit. Bestimmt tat ihm längst leid, was passiert war.


  Isobel musste ihm zeigen, dass sie über den Dingen stand. Sie deutete auf die Wagentür, die der Fahrer bereits für ihn geöffnet hatte, und sagte im Scherz: „Ich an deiner Stelle würde mich beeilen, sonst gibt’s womöglich keine Kanapees mehr.“


  6. KAPITEL


  „Ich wollte mich nur erkundigen, ob du gut nach Hause gekommen bist. Der Empfang war sterbenslangweilig und hat leider länger gedauert als erwartet. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn wir beide mit dem weitergemacht hätten, womit wir beschäftigt waren.“ Und nach einer kurzen Pause fuhr er mit tieferer Stimme fort: „Also, dann schlaf schön, Izzy. Wir sehen uns morgen im Büro.“


  Wütend stach Isobel mit dem Zeigefinger auf die Taste ein, um die Nachricht zu löschen, anschließend ging sie in ihre kleine Küche, wo die frühe Morgensonne ihre Strahlen durchs Fenster schickte. Es war eine seltsam unbefriedigende Nachricht von dem Mann, an den sie ihre Unschuld verloren hatte. Er musste auf ihre Mailbox gesprochen haben, als sie bereits im Bett gewesen war. Aber was hatte sie erwartet? Liebesgeflüster? Warum sollte er sich damit aufhalten, wo er sie doch ausdrücklich gewarnt hatte?


  Sie starrte auf den Toast, der eben aus dem Toaster gesprungen war, warf ihn kurzerhand in den Mülleimer. Kein Frühstück heute! Sie war nicht in Stimmung für Frühstück. Eigentlich war sie für gar nichts in Stimmung. Am liebsten hätte sie sich die Decke über den Kopf gezogen und wäre bis Ende der Woche im Bett geblieben. Auf keinen Fall aber wollte sie ihrem Chef gegenübertreten … nicht nach dem, was gestern Abend im Büro passiert war.


  Sie schloss die Augen und erschauerte. Sie konnte es noch immer kaum glauben, was sie getan hatte. War sie verrückt geworden? Wie hatte sie Tariq bloß erlauben können, mit ihr in seinem Büro Sex zu haben … und auch noch an der Wand, im Stehen?


  Wieder erschauerte sie. Jahrelang hatte sie sich gefragt, ob sie überhaupt die normalen Seximpulse einer Frau hatte und nun musste sie entdecken, dass sie in der Tat sehr normal war. Sie war fast schon besessen gewesen! Hatte nicht einmal abwarten können, um zumindest ein Bett zu benutzen!


  Dabei wusste sie ganz genau, was für ein Mann er war. War sie nicht stets der Meinung gewesen, dass sich eine Frau, die sich mit Tariq einließ, den Kopf untersuchen lassen sollte? Willkommen im Club! Jetzt würde er bestimmt auch ihr das Herz brechen.


  Sie starrte sich im Spiegel an.


  Oh, nein, das musste sie unter allen Umständen verhindern.


  Es durfte nicht mehr als ein einmaliger Fehltritt sein, den sie am besten ganz schnell aus ihrer Erinnerung löschte. Fehler passierten, alle Menschen machten Fehler. Aber intelligente Menschen lernten aus ihren Fehlern. Deshalb würde sie jetzt sofort ins Büro gehen, um ihm – und sich selbst – zu beweisen, dass sie ein intelligenter Mensch war.


  Sie widerstand dem Drang, in eine erst kürzlich gekaufte Bluse zu schlüpfen, und entschied sich für ein fliederfarbenes Kleid aus feiner Wolle. Das Haar frisierte sie sich wie gewohnt straff aus dem Gesicht, bevor sie das Haus verließ und mit dem Bus ins Büro fuhr.


  Die erste Hälfte des Tages verlief angenehmer als erwartet. Das lag allerdings vor allem daran, dass Tariq dem Greenhill Poloclub in Sussex einen Besuch abstattete, den er letztes Jahr dem König von Zaffirinthos abgekauft hatte. Isobel vereinbarte Termine, beantwortete E-Mails und hatte ihre liebe Mühe damit, einen besonders lästigen Sportjournalisten abzuwimmeln.


  Als Tariq um vier Uhr auftauchte, war sie so in ihre Arbeit vertieft, dass sie nicht einmal hörte, wie die Tür aufging.


  Erst als sie den Kopf hob, sah sie sich dem Kreuzfeuer von Tariqs Blicken ausgesetzt. Sein Haar war vom Wind verweht, und sein Gesicht wirkte frisch und erholt wie nach einem längeren Aufenthalt im Freien. Er sah so arrogant und sexy aus, dass ihr Herz einen Purzelbaum machte. Sie fragte sich, ob er unten in Greenhill eins seiner Poloponys geritten hatte, was ihre Fantasie prompt auf Abwege brachte.


  Hör sofort auf damit, schalt sie sich selbst, während sie versuchte, ein – hoffentlich – unverfängliches Lächeln aufzusetzen. Weder verträumt noch kokett … definitiv nicht kokett. Heute war ein Tag wie jeder andere, ein ganz normaler Arbeitstag.


  „Hallo Tariq“, begrüßte sie ihn, die Finger immer noch auf der Tastatur. „Wie war’s in Greenhill? Ich hatte am Vormittag einen Reporter von der „Daily Post“ am Telefon, der mich wieder mal wegen der Vertragsverhandlungen bei den ‚Blues‘ aushorchen wollte, aber ich habe geschwiegen wie ein Grab.“


  Tariq stellte seinen Aktenkoffer ab und runzelte die Stirn. Eigentlich hatte er erwartet, dass …


  Dass was?


  Dass sie wenigstens rot wurde, wenn sie ihn sah! Und verlegen nach Worten kramte, um irgendwie zu erklären, was gestern passiert war, auch wenn es eigentlich nicht zu erklären war. Alles Mögliche, bloß nicht diese kühle Sachlichkeit.


  „Ich mache dir einen Espresso“, sagte sie und stand auf.


  „Ich will keinen Espresso.“


  „Tee?“


  „Auch keinen Tee“, brummte er. „Komm her.“


  „Warum?“


  „Stell dich nicht so an, Izzy. Ich will dich küssen.“


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Sie konnte es sich nicht leisten, denselben Fehler zweimal zu machen. Er war gefährlich. Das wusste sie. Und sie wusste auch, dass er ihr das Herz brechen würde, wenn sie nicht höllisch aufpasste. Und je näher sie ihn an sich heran ließ, desto größer war die Gefahr. „Ich will aber nicht.“


  Er kam quer durchs Büro auf sie zu, streckte mit einem sardonischen Lächeln die Hand nach ihr aus und zog sie an sich. „Macht nichts. Wir wissen schließlich beide, dass das gelogen ist“, sagte er gedehnt, während er mit seinen Lippen ihre streifte.


  Isobel schwankte, und einen Moment lang wurde sie schwach. Ihre Lippen öffneten sich unwillkürlich unter seinem Kuss, und für ein paar Sekunden war es, als würde sie in einen reißenden Strudel gezogen, als Tariq sich mit seinem harten Körper an sie presste. Sie wurde ganz weich. Ein kraftvoller Schenkel zwängte sich zwischen ihre Beine und sie rieb sich instinktiv daran.


  Bis in ihrem Kopf alle Alarmglocken schrillten.


  Hastig machte sie sich von ihm frei und ging auf Abstand. Dabei versuchte sie, mit ihren Fingerspitzen ihre brennenden Wangen zu kühlen. „T…tu das nicht.“


  „Nicht?“, fragte er ungläubig. „Warum nicht?“


  Sein arrogantes Unverständnis bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit. „Ist das nicht offensichtlich?“


  „Für mich nicht.“


  „Nun, weil … weil ich es nicht will. Reicht das nicht?“


  Tariq schaute ihr in die dunkler gewordenen Augen, dann wanderte sein Blick weiter abwärts, dorthin, wo sich unter dem weichen Stoff ihres Kleides ihre harten Brustwarzen abzeichneten. „Wirklich nicht?“, fragte er weich. „Ehrlichkeit meint übrigens auch Ehrlichkeit gegenüber sich selbst.“


  Sie zuckte getroffen zusammen und schüttelte den Kopf, obwohl ihr die Widersprüchlichkeit ihres Verhaltens durchaus bewusst war. „Oh, Tariq, bitte schau mich nicht so an. Ich will ja gar nicht behaupten, dass ich mich nicht von dir angezogen fühle …“


  „Na, da bin ich ja beruhigt.“ Sein Auflachen klang rau und sexy. „Kurzzeitig hatte ich tatsächlich schon die Befürchtung, dass meine Taktik versagt.“


  „Diese Gefahr sehe ich eigentlich weniger“, gab sie trocken zurück. „Aber ich habe nachgedacht …“


  „Ich auch. Offen gestanden habe ich kaum an etwas anderes gedacht.“ In seinen schwarzen Augen loderte ein Feuer, in dem sie befürchtete zu verglühen. „Bereust du es, dass du mir deine Unschuld geschenkt hast? Machst du mir Vorwürfe?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Es geht nicht um Schuld“, sagte sie langsam. „Ich finde einfach nur, dass ich mehr wert bin als eine schnelle Nummer im Büro …“


  „Eine schnelle Nummer?“, unterbrach er sie entrüstet. „Das ist also deiner Meinung nach zwischen uns passiert?“


  „Ja sicher, was denn sonst?“


  „Gegen eine etwas leidenschaftlichere Formulierung wäre nichts einzuwenden.“


  „Okay, also … dieser … dieser Sex, den wir da gestern im Stehen in deinem Büro hatten, war ganz schön aufregend.“ Sie atmete tief durch, bevor sie fortfuhr: „Was dich allerdings nicht daran gehindert hat, mich anschließend auf der Fahrt zur Botschaft wie Luft zu behandeln.“


  Tariq kniff die Augen zusammen. Ach, so war das … Sie wollte, was alle Frauen wollten. Dass er sich in der Öffentlichkeit zu ihr bekannte. Aber war das unter diesen Umständen nicht ziemlich vermessen?


  „Auf der Fahrt habe ich Abstand gehalten, weil ich wusste, was passiert, wenn ich es nicht tue … dass ich mich nicht beherrschen kann. Nein.“ Er schüttelte den Kopf, als er sah, dass sie widersprechen wollte. „Jetzt rede ich, Izzy. Und dass ich dich zu dem Empfang mitnehme, dürfte ja wohl kaum in deinem Interesse gelegen haben“, fügte er kühl hinzu.


  „Du meinst, es wäre dir peinlich gewesen?“


  „Ich meine, dass du dich in deinem derangierten Zustand dort bestimmt nicht wohlgefühlt hättest.“


  „Sehr rücksichtsvoll von dir, danke.“


  „Ich versuche nur, ehrlich zu sein, Izzy“, entgegnete er weich. „Oder geht es eigentlich um etwas ganz anderes?“


  Mit seiner Frage nahm er ihr den Wind aus den Segeln, weil er natürlich recht hatte. Es stand ihr nicht zu, wütend auf ihn zu sein, nur weil er nicht das sagte, was sie gern hören wollte. Und weil sie ihn natürlich sofort der Scheinheiligkeit bezichtigen würde, wenn er es doch täte.


  „Wahrscheinlich hätte das gestern Abend niemals passieren dürfen“, räumte sie kleinlaut ein.


  Tariq verspürte Gewissensbisse, was bei ihm eine Seltenheit war. Konnte es sein, dass er ihr etwas schuldig war? Er hatte ihr unter wenig romantischen Umständen die Unschuld genommen und ihr nichts dafür zurückgegeben. Nicht einmal ein Abendessen.


  „Hast du heute Abend schon was vor?“, fragte er.


  „Heute trifft sich unsere Leserunde.“


  „Eure Leserunde?“


  „Ja, wir sind meistens sechs bis acht Frauen“, erklärte sie. „Wir lesen alle dasselbe Buch, und dann unterhalten wir uns darüber.“


  Er runzelte ungläubig die Stirn. „Und das macht Spaß?“


  „Sicher.“


  „Sag ab.“ Er lächelte siegesgewiss. „Ich lade dich zum Essen ein.“


  Tatsächlich war sie im ersten Moment fast versucht, seine Einladung anzunehmen … bis sie sich die Reaktion ihrer Freundinnen ausmalte. Oh, nein, das würde sie ganz bestimmt nicht tun!


  „Ich will aber nicht. Wir treffen uns heute bei mir, den Weißwein habe ich bereits kaltgestellt, und wir haben alle Jane Eyre gelesen.“


  Verdammte Jane Eyre, dachte er, aber aus irgendeinem Grund fand er ihren Widerstand auch beeindruckend.


  „Also schön, und was ist morgen? Meinst du, morgen Abend findet sich in deinem überfüllten Terminkalender noch ein Plätzchen für mich?“


  Sie starrte ihn mit Herzklopfen an. War das nicht das, was sie sich die ganze Zeit gewünscht hatte? Dass es da außer Sex noch etwas gab? Auch wenn sie übereinkamen, nie wieder miteinander Sex zu haben?


  Isobel nickte. „Morgen Abend geht.“


  „Prima. Dann bestell einfach irgendwo einen Tisch, okay? Such etwas aus.“


  Nachdenklich geworden, zog er sich in sein Zimmer zurück. Weil diese Geschichte für ihn gleich in mindestens zweifacher Hinsicht eine Premiere war.


  Er hatte zum ersten Mal Sex mit einer Angestellten gehabt.


  Und ebenfalls zum ersten Mal hatte eine Frau eine Einladung von ihm nicht sofort angenommen.


  ″„Dass wir in so einem Lokal landen, hätte ich mir nie träumen lassen“, bemerkte Tariq, immer noch erstaunt.


  Isobel schaute von der laminierten Speisekarte auf, die sie sowieso auswendig kannte. „Gefällt es dir nicht?“


  Er blickte sich um. Der Raum war voll, warm und laut. Auf den Tischen brannten Kerzen in bauchigen Chianti-Flaschen, an denen das Wachs heruntertropfte, es hingen Plakate von Venedig und Florenz an den Wänden, daneben Fotos der Fußballmannschaft von Siena, und als Hintergrundmusik erklang leise eine bekannte Oper. Als Student war Tariq ein einziges Mal in einer ähnlichen Kneipe gewesen, aber seitdem nie wieder. „Na ja, zumindest ist es mal was anderes“, erwiderte er. „Kein Ort, an dem ich normalerweise verkehre. Ich dachte eigentlich, du würdest vielleicht etwas …“


  „Ja?“, fragte Isobel mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Na ja, etwas Vornehmeres aussuchen. Irgendein Restaurant, in das du schon immer mal gehen wolltest.“


  Isobel legte die Speisekarte weg. „Meinst du einen dieser Edelschuppen mit Fünf-Sterne-Koch, wo man nur als Promi kurzfristig einen Tisch bekommt? Da, wo du normalerweise hingehst?“


  „Das Essen ist in der Regel sehr gut“, verteidigte er sich.


  Sie beugte sich vor. „Hier ist das Essen zufälligerweise auch sehr gut, obwohl du dir das wahrscheinlich nicht vorstellen kannst. Nur weil es kein Vermögen kostet, bedeutet das noch lange nicht, dass es nicht schmeckt. Ich dachte mir einfach, dass es nicht schaden kann, wenn du deinen Horizont etwas erweiterst. Außerdem kannst du dich ganz locker und entspannt geben, weil dich hier kein Mensch kennt. Das müsste dir doch eigentlich zusagen, oder?“ Sie lehnte sich wieder zurück und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Aber vielleicht willst du ja in Wirklichkeit angestarrt werden, wer weiß.“


  Er lachte leise auf. „Ganz bestimmt“, brummte er und warf einen Blick auf die Speisekarte. „Also, was kannst du empfehlen?“


  „Nimm die Pasta. Sie ist selbstgemacht und schmeckt köstlich.


  Sein Blick fiel auf ihre Brüste, die sich überraschend deutlich unter einem ebenso überraschend adretten kleinen Schwarzen abzeichneten. „Ich dachte, Frauen essen keine Nudeln, wegen der Kohlehydrate.“


  „Die Frauen, die du kennst vielleicht“, erwiderte sie, während sie an die von ihm bevorzugten bleistiftdünnen Models dachte. Was dummerweise zur Folge hatte, dass sie sich einen Moment lang ziemlich verunsichert fühlte. „Ich hasse diese blöden Diätvorschriften. Sie machen einen so strubblig im Kopf, dass man ständig nur noch darüber nachdenkt, was man essen darf und was nicht. Da halte ich mich lieber an meinen gesunden Menschenverstand.“


  „Schön, was hältst du davon, wenn du für mich bestellst?“


  „Ja klar, gern.“ Sie lächelte ihn an.


  Als sie den Kopf hob, kam der Kellner mit Oliven und Weißbrot an ihren Tisch und fragte nach ihren Wünschen, ohne Tariq besondere Beachtung zu schenken. Tariq konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal in einem Lokal weitgehend ignoriert worden war. Der Kellner beeilte sich nur, ihm zu versichern, wie glücklich er sich schätzen konnte, in Gesellschaft einer so bezaubernden Frau speisen zu dürfen.


  Tariq musste dem Mann definitiv recht geben. Izzy sah heute Abend wirklich bezaubernd aus. Ihr glänzendes lockiges Haar fiel ihr wie ein leuchtender Wasserfall über den Rücken. Das schwarze Seidenkleid hatte mehr Pep als alles, was er je an ihr gesehen hatte, und betonte perfekt ihre üppigen Kurven. Im Tal zwischen ihren Brüsten glitzerte ein tropfenförmiger Brillant, den sie an einer dünnen Kette um den Hals trug. Außerdem war sie eingehüllt in diese undefinierbare Aura sexuellen Erwachens …


  Mit Mühe riss er seinen Blick von ihrem Dekolletee los und blickte ihr in die mit schwarzem Kajal umrandeten bernsteinfarbenen Augen. „Dann bist du also Stammgast hier, nehme ich an?“


  „Schon seit Jahren. Ich habe das Lokal entdeckt, kurz nachdem ich nach London kam. Es ist so warm und einladend hier. Und am Anfang, als ich noch nicht viel Geld hatte, konnte ich mich stundenlang an einem Glas Wein festhalten, ohne dass jemand Anstoß daran nahm.“


  „Warum auch? Ein hübsches Mädchen schmückt den Raum, wer sollte da etwas dagegen haben? Das ist kostenlose Werbung.“


  Isobel schüttelte den Kopf. „Wirst du jetzt zynisch, Tariq?“


  „Das ist nicht zynisch, sondern eine Tatsache. Als Unternehmer kenne ich mich in diesen Dingen aus, Izzy.“


  Sie wartete, bis der Kellner Mineralwasser in ihre Gläser geschenkt hatte. „Wolltest du schon immer Unternehmer werden?“


  „Was denn sonst? Trapezkünstler vielleicht?“


  „Na ja, du hättest zum Beispiel in deinem Heimatland irgendein Regierungsamt anstreben können. Früher hast du …“


  Er runzelte die Stirn, als sie sich unterbrach. „Früher? Was meinst du mit früher?“


  „In der Schule.“ Sie zuckte die Schultern. „Bei dieser einen Unterhaltung, die wir damals über dein Heimatland hatten, das klang alles so … fast schwärmerisch, romantisch auf jeden Fall. Deshalb dachte ich …“


  „Ja?“, hakte er nach, weil sie wieder verstummt war.


  „Ach, ich weiß nicht genau. Dass du eines Tages wieder zurückgehst in dein Land. Um dort in einem Palast zu leben und in den silbernen Flüssen zu angeln, von denen du erzählt hast.“


  „Nachdem mein Bruder dort König ist, wohl eher nicht mehr“, sagte er, jetzt mit einem stählernen Unterton in der Stimme. „Seine Ernennung kam sehr unerwartet, wodurch sich alles für mich veränderte.“


  Isobel musterte ihn forschend. „Was alles?“


  „Mein ganzes Leben. Bis dahin war ich nur ein Scheich in einem kleinen Wüstenstaat, der tun und lassen konnte was er wollte. Aber als unser Onkel starb, wurde mein Bruder König, und ich war plötzlich der Thronfolger. Der Ersatzmann.“


  „Und ist das denn so schlimm?“


  „Versuch du doch mal, wie ein Goldfisch im Glas zu leben! Ich habe alle Beschränkungen, aber keinerlei Macht. Meine Freiheit war mir schon immer wichtiger als alles andere … Und plötzlich wurde mir diese Freiheit genommen. Deswegen wollte ich nur noch weg von Khayarzah.“ Er machte eine Pause. „Außerdem gibt es immer nur Platz für einen Herrscher.“


  „Und hast du Heimweh?“


  Während er ihr in die Augen schaute, wurde ihm klar, dass er ihr jetzt schon mehr erzählt hatte als jemals irgendwem sonst.


  „Eigentlich nicht“, sagte er nachdenklich. „An hohen Feiertagen und im Urlaub fahre ich in mein Land, das reicht. Für mich ist dort kein Platz.“


  Isobel trank einen Schluck aus ihrem Glas, während der Kellner zwei Teller mit dampfender Pasta vor sie hinstellte. Seine letzten Worte wirkten fast verstörend. Für mich ist dort kein Platz. Klang das nicht schrecklich resigniert und einsam? Und hatte sie nicht genau das gespürt, als sie ihn verletzt im Krankenhausbett hatte liegen sehen? Diese Einsamkeit, die er ausgestrahlt hatte? Was, wenn er tatsächlich einsam war?


  „Dann willst du dich also für immer hier in England niederlassen?“, fragte sie.


  Es folgte ein Moment des Schweigens. Tariq wickelte eine Portion Tagliatelle um die Gabel, aber er aß nicht, sondern schaute Isobel an. Um seine Mundwinkel zuckte ein bitteres Lächeln. Irgendwie waren die Frauen eben doch alle gleich. Egal worüber man sich auch unterhielt, früher oder später kamen die unvermeidlichen Fragen nach seiner Zukunft. Wahrscheinlich, weil seine Gesprächspartnerinnen dabei immer ihre eigene Zukunft im Blick hatten …


  „Mit ‚für immer niederlassen‘ meinst du vermutlich ‚eine Familie gründen‘, oder?“


  Isobel nickte. „Anzunehmen, ja.“


  Tariq verzog spöttisch die Lippen. Aha, sie nahm es also an! „So eine richtige Bilderbuchfamilie?“


  „Nun …“


  „Die gibt es nicht“, fiel er ihr ins Wort.


  „Das ist ganz schön hart, Tariq.“


  „Findest du?“ Sein Blick war kalt. „Dann hattest du also das Glück, in so einer Bilderbuchfamilie nützliche Erfahrungen fürs Leben zu sammeln?“


  „Na ja, nein. Du weißt, dass ich dieses Glück nicht hatte. Ich habe dir erzählt, dass ich meinen Vater nie kennengelernt habe. Es mag zwar kein ‚normales‘ Familienleben gewesen sein, aber es war ein Leben.“


  „Nun, ich hatte auch nie eine ‚normale‘ Kindheit“, sagte er und hörte zu seiner eigenen Überraschung, wie verbittert er klang.


  „Darf ich … erzählst du mir, was passiert ist?“


  Er musterte sie einen Moment. Sie sah so verdammt süß und sanft aus, dass ihm die Worte fast wie von selbst über die Lippen kamen. „Meine Mutter wäre bei meiner Geburt fast gestorben, und anschließend war sie so krank, dass sie rund um die Uhr betreut werden musste. Zahid war älter und nicht so wild wie ich, deshalb beschloss man bereits sehr früh, mich nach England aufs Internat zu schicken.


  Isobel runzelte die Stirn. „Warum so weit weg? Gab es denn nichts in der Nähe?“


  Er schüttelte den Kopf. „Mein Vater legte Wert darauf, dass ich eine westliche Erziehung genieße.“ Als er das Unverständnis in ihren Augen sah, fuhr er fort: „Und das habe ich in der Tat später nie bereut. Im Geschäftsleben kann es durchaus von Vorteil sein, sich nicht nur westlich zu geben, sondern auch so zu denken“, schloss er mit dem Anflug eines stolzen Lächelns.


  Doch trotz seines beruflichen Erfolgs verspürte Isobel Mitleid mit ihm. Obwohl sie die Entscheidung seiner Eltern durchaus nachvollziehen konnte. Aber was wurde aus einem Kind, das man mutterseelenallein in eine wildfremde Umgebung, in eine andere Kultur verpflanzte? Beruflich war ihm die Anpassungsleistung, die ihm das abverlangte, zweifellos gelungen, aber privat fühlte er sich bis heute nirgends wirklich zugehörig.


  „Dann willst du also keine Kinder?“, fragte sie.


  Sein Gesicht wurde verschlossen. „Da mein Bruder Zwillinge in die Welt gesetzt hat, brauche ich mir glücklicherweise um den Erhalt unserer Dynastie keine Gedanken zu machen.“


  Das hörte sich so kalt und gefühllos an, dass Isobel erschauerte. War das alles, was ihm zu diesem Thema einfiel? Der Fortbestand seiner Dynastie? Wünschte er sich niemals, seinen eigenen kleinen Sohn oder seine eigene kleine Tochter im Arm zu halten? Sie fest an sich zu drücken und sanft in den Schlaf zu wiegen?


  Sie betrachtete sein Gesicht im Kerzenschein. Es wirkte so stolz und unbeugsam, mit den ausgeprägten hohen Wangenknochen, der leicht gebogenen vornehmen Nase und dem großen sinnlichen Mund. Jetzt verstand sie, warum er immer in diese unerklärliche Aura von Einsamkeit gehüllt schien.


  Isobel senkte den Blick, schaute auf seine sehnigen Hände. An den weißen Seidenmanschetten glänzten goldene Manschettenknöpfe, die das Wappen des Königshauses von Khayarzah trugen.


  Jetzt streckte er plötzlich die Hand aus und legte sie um ihr Handgelenk, das im Vergleich zu seiner Hand schmal und zerbrechlich wirkte. Er strich mit dem Daumen kurz über die empfindsame Haut an der Unterseite ihres Handgelenks und lächelte, als er das erschrockene Flattern ihres Pulses spürte.


  „Du bist auf einmal so still, Izzy.“


  „Na ja, nach so einer Geschichte …“


  „Ja.“ Er schaute auf ihren Teller, den sie noch nicht angerührt hatte. „Du hast noch gar nichts gegessen.“


  „Du auch nicht.“


  „Ich weiß. Es sieht wirklich gut aus, aber eigentlich bin ich nicht hungrig.“


  „Ich auch nicht.“


  Ihre Blicke begegneten sich über der sich leise im Luftzug wiegenden Kerzenflamme. „Vielleicht kommt ja an der frischen Luft der Appetit.“


  Isobel blinzelte überrascht. „Was denn? Du willst doch wohl nicht jetzt einen Spaziergang machen?“


  Er grinste trocken. Er hatte fast vergessen, dass sie keinerlei Erfahrung hatte und deshalb auch nichts von den Spielchen wissen konnte, die Liebespaare oft spielten. „Nur bis zum Auto. Ich schlage vor, wir fahren zu mir. Da gibt es auch etwas zu essen, mein Kühlschrank ist voll.“


  Isobel bekam prompt Herzklopfen. Irgendwie hatte sie sich vorgestellt, dass sie nach dem Essen wieder in ihrer kleinen Wohnung landen würde und dieses eine Mal mit ihm im Lauf der Zeit verblassen würde. Sie hatte versucht, sich einzureden, dass es so für sie beide am besten wäre, auch wenn sie immer noch nicht ganz überzeugt war.


  Aber jetzt hatte Tariq ihr von sich erzählt, er hatte sie ins Vertrauen gezogen. Es war ihr fast so intim erschienen wie mit ihm zu schlafen. Wie könnte sie sich da verweigern?


  Nachdem Tariq bezahlt und den Kellner beruhigt hatte, der alarmiert auf ihre noch gut gefüllten Teller schaute, sagte er zu Isobel: „Wir sollten uns beeilen, sonst falle ich gleich hier in aller Öffentlichkeit über dich her.“


  Isobel zitterte vor Erwartung, als sie nach draußen gingen, wo Tariqs Fahrer bereits im Wagen mit laufendem Motor wartete. Nachdem sie in die weichen Lederpolster gesunken war, wartete sie darauf, dass Tariq sie in den Arm nahm. Um sie endlich so zu küssen, wie sie schon lange geküsst werden wollte.


  Aber er hielt sich zurück und machte es sich in der entgegensetzten Ecke bequem. Als sich ihre Blicke trafen, schüttelte er den Kopf.


  „Noch nicht, Izzy“, sagte er ernst. „Dass wir wild und leidenschaftlich sein können, haben wir bewiesen. Heute Abend will ich es ganz langsam angehen lassen, und du wirst sehen, wie lustvoll das sein kann.“


  Als sie in seinem Apartment waren, nahm er sie an der Hand und führte sie über einen langen Flur in sein Schlafzimmer. Dort begann er sie mit routinierten Bewegungen auszuziehen. Diesmal landeten ihre Kleider auf einem Sessel, und der Slip blieb heil.


  Als sie nackt war, schlug er die Tagesdecke zurück, dann hob er sie hoch und legte sie aufs Bett.


  „Lass dich ansehen“, murmelte er, während er seinen Blick langsam über ihren Körper schweifen ließ.


  Ihr stockte der Atem, als er anfing, sich selbst aus seinen Kleidern zu schälen. Ohne sich seiner Erektion zu schämen, die Isobel mit hungrigen Blicken in sich aufnahm. Als er sich über sie beugte, spürte Tariq, dass sie zitterte. Er strich ihr eine tizianrote Locke aus dem Gesicht und blickte ihr tief in die Augen. „Aufgeregt?“, fragte er leise.


  „Ein bisschen.“


  „Aber dafür gibt es keinen Grund, habiba.“ Er streifte mit seinen Lippen ihren Mund. „Heute erwartet dich kein Schmerz, sondern nur reine Lust.“


  Jetzt konnte sie sich ungehindert seinem Kuss hingeben und das Liebesspiel auskosten. Dankbar dafür, dass ihre Sinne bereitwillig mitspielten und jeden störenden Zweifel ausblendeten.


  Ihre Befürchtungen kehrten erst zurück, nachdem es vorbei war. Als das Verlangen gestillt war und sie eng umschlungen in süßer Ermattung dalagen. Tariqs Hand ruhte besitzergreifend auf dem feuchten Dreieck zwischen ihren Schenkeln, ihr Kopf an seiner Schulter.


  Heute erwartet dich kein Schmerz, hatte er versprochen … nur reine Lust.


  Aber er hatte nur von dem kurzen körperlichen Schmerz gesprochen, den sie beim ersten Mal verspürt hatte. Nicht von dem weit größeren seelischen Schmerz, den er ihr zufügen konnte.


  7. KAPITEL


  Die Tür des Vorzimmers fiel leise ins Schloss, als Tariqs sanfte Stimme an Isobels Ohr drang.


  „Und, wie ist es dem Büro ohne mich ergangen, kalila? Hast du deinen Scheich vermisst?“


  Bevor sie von ihrer Arbeit aufblickte, versuchte Isobel sich gegen seinen Anblick zu wappnen, weil sie Tariq seit fast einer Woche nicht gesehen hatte. Sie musste sich zwingen, nicht aufzuspringen und ihm um den Hals zu fallen.


  Er war in New York gewesen, wo er einige recht erfreuliche geschäftliche Erfolge verbuchen konnte. Nur dass er ernsthaft daran dachte, die „Blues“ zu kaufen, wollte er immer noch nicht bestätigen, obwohl die Sportseiten der Zeitungen bereits voll waren mit Spekulationen. Kein Wunder also, dass sein Foto in dieser Woche fast auf allen Titelseiten zu sehen gewesen war. Und Isobel konnte es immer noch nicht ganz glauben, dass dieser Mann ihr – zumindest zeitweiliger – Liebhaber war.


  Jetzt beugte er sich über ihren Schreibtisch, atemberaubend anzusehen in seinem eleganten dunkelgrauen Anzug und dem weißen Hemd. Seine olivfarbene Haut wirkte wie mit Goldpuder bestäubt, die schwarzen Augen glitzerten provozierend.


  „Tariq“, sagte sie langsam, wobei sie ihren Stift weglegte, um ihre Hand auf ihren vor Aufregung rebellierenden Magen zu pressen. „Du weißt doch, dass im Büro auch in deiner Abwesenheit alles bestens läuft. Die Mäuse sind immer ein wenig entspannter, wenn die Katze aus dem Haus ist …“


  Auf seinem Gesicht brach sich ein langsames Lächeln Bahn, während er seine Krawatte abnahm und wie eine Visitenkarte vor Izzy hinlegte.


  Izzy klang so kühl und souverän wie stets im Büro, daran hatte sich auch durch ihre Affäre nichts geändert. Kein Mensch würde je auf die Idee kommen, dass sie ihn vor sechs Tagen während der Fahrt zum Flughafen auf dem Rücksitz seiner abgedunkelten Limousine mit dem Mund befriedigt hatte. Oh ja, Izzy lernte schnell, und sie war entschlossen, unter allen Umständen ihr Bestes zu geben.


  Und er hatte sie belohnt, indem er ihr seinerseits, kurz bevor er ausgestiegen war, einen heftigen Orgasmus beschert hatte. Von dieser Fahrt zum Flughafen hatte er die ganze Woche gezehrt.


  Aber die Frau, die er jetzt vor sich sah, schien Lichtjahre entfernt von der Frau aus seinen erotischen Fantasien. Sie wirkte kühl, tüchtig, effizient … und zurückhaltend.


  Izzy klammerte kein bisschen, was Tariq angesichts der Tatsache, dass er ihr erster Mann war, doppelt überraschte. Trotz ihrer Unerfahrenheit schien sie kein Problem damit zu haben, ihre beiden Rollen als persönliche Assistentin und Geliebte gewissenhaft auseinanderzuhalten. Und dabei war sie so diskret, wie es sich ein Mann in seiner Position nur wünschen konnte.


  Er runzelte die Stirn. Das einzige Problem schien zu sein, dass sie ihm viel mehr unter die Haut ging, als er zugeben wollte. Eigentlich müsste er langsam von ihr gelangweilt sein, das war bei ihm normal. Sobald sich der Neuigkeitswert einer Frau abgenutzt hatte, wurde er unruhig.


  Nur bei Izzy schien es anders zu sein, und er konnte sich nicht erklären, warum. Vielleicht lag es ja daran, dass sie ihn besser kannte als jeder andere? Im Lauf der jahrelangen engen Zusammenarbeit hatte er wahrscheinlich ungewollt mehr von sich preisgegeben, als er es sonst zu tun pflegte. Verlieh das dem Sex mit ihr eine besondere Tiefe? Oder war es die Kühnheit, mit der sie auf ihn reagierte? Die Art, wie sie ihm in die Augen schaute, wenn er tief in ihr war? Als ob sie bis auf den Grund seiner Seele blicken könnte.


  Er beobachtete, wie sie seine seidene Krawatte zur Hand nahm und gewissenhaft zusammenrollte. „Also, hast du mich vermisst?“


  Isobel legte die Krawatte weg und schaute ihn an. Was, wenn sie ihm sagte, dass sie ihn immer vermisste? Dass sie sich manchmal wünschte, eine Krawatte zu sein, weil sie dann den ganzen Tag an seinem Hals hängen könnte? Er würde sofort Panik bekommen und weglaufen. Deshalb war es besser, zu schweigen.


  Sie stand auf und ging auf ihn zu, wobei ihr bewusst war, dass er jede ihrer Bewegungen genau beobachtete. Und ihr war auch bewusst, dass sie heute keine Strumpfhose trug, sondern halterlose Strümpfe. In weiser Voraussicht hatte sie sich heute Morgen sehr sorgfältig zurechtgemacht. Weil sie plante, die Fantasien Wirklichkeit werden zu lassen, von denen er ihr gestern Abend am Telefon erzählt hatte.


  „Natürlich habe ich dich vermisst“, sagte sie leise.


  „Wie sehr auf einer Skala von eins bis zehn?“


  „Nun …“ Sie gab vor, nachzudenken. „Wie wär’s mit sieben?“


  „Sieben?“ Er kam mit gespielt drohendem Gesichtsausdruck auf sie zu und riss sie an sich.


  „Na gut, acht … oder neun. Tariq! Okay … zehn!“


  Seine Hände waren unter ihren Rock geschlüpft. „Du trägst ja Strümpfe“, keuchte er ungläubig.


  „Nur weil du immer so über meine Strumpfhosen lästerst.“


  „Zu Recht. Lass mal sehen.“ Er zog ihren Rock hoch und pfiff anerkennend. Die Schmuckränder der dunklen Seidenstrümpfe waren dunkeltürkis und grün gemustert, wie Pfauenfedern. „Du bist dir hoffentlich der Konsequenzen bewusst, die so ein Aufzug nach sich zieht, ja?“, fragte er heiser.


  „Du wirst es mir bestimmt gleich sagen.“


  „Kannst du dir das nicht denken?“, flüsterte er, während er nach ihrer Hand griff und sie an seinen Reißverschluss legte.


  „T…Tariq.“


  „Ich will dich, Izzy.“


  „Du willst mich ständig“, flüsterte sie zurück, wobei sie auch schon anfing, ihn provozierend zu streicheln.


  Er schluckte schwer. „Und beruht das auf Gegenseitigkeit?“


  „Das weißt du genau.“


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schaute ihr in die weit offenen Augen. „Und warum zeigst du mir nicht, wie sehr du mich vermisst hast?“, flüsterte er. „Weil ich dich nämlich auch vermisst habe, kalila.“


  Sie kostete seine vor Erregung abgehackt klingenden Worte aus und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Schloss die Augen, während seine erfahrenen Finger begannen, ihren Körper zu erforschen. In Momenten wie diesem, wenn er sie in Sekundenschnelle auf ein zitterndes Bündel aus Begierden reduzierte, war es nicht schwer sich vorzustellen, dass zwischen ihnen ein unsichtbares Band existierte. Lag das daran, dass sie beide trotz ihres extrem unterschiedlichen Erfahrungshorizonts die Bedürfnisse und Wünsche des anderen zu erahnen schienen, oder hatte es etwas damit zu tun, dass sie sich schon so lange kannten?


  Oder war es etwas viel Banaleres? Immerhin hatte er offen zugegeben, wie sehr es ihn erregte, ohne Kondom mit ihr zu schlafen. Weil es für ihn eine völlig neue Erfahrung war. Isobel versuchte immer wieder, sich daran zu erinnern, dass Tariqs Reaktion auf sie eine rein körperliche war.


  Wenn ihre Haltung ihm gegenüber doch auch so eindeutig wäre. Wenn sie bloß nicht angefangen hätte, Gefühle für ihn zu entwickeln. Starke Gefühle. Sie fragte sich, ob eine Frau immer verletzlicher wurde, je öfter sie mit ein und demselben Mann Liebe machte. In ihrem Fall führte es jedenfalls dazu, dass sie anfing, sich Dinge zu wünschen, die sie sich besser nicht wünschen sollte … Dinge, vor denen Tariq sie ausdrücklich gewarnt hatte.


  „Izzy?“


  Sie schloss die Augen und verdrängte entschlossen alle wild durcheinanderwirbelnden Fragen, um den reinen und köstlichen Empfindungen Raum zu geben, von denen sie überschwemmt wurde. „Ja“, flüsterte sie, als er sie zu Boden zog. „Oh, ja.“


  Jetzt waren seine Finger auf ihrem heißen, feuchten Fleisch und begannen, das pochende Zentrum ihrer Lust zu liebkosen.


  „Du schmeckst wie Milch und Honig“, flüsterte er etwas später, mit dem Kopf zwischen ihren Schenkeln.


  „Tariq …“ Inzwischen widmete sich seine Zunge der empfindlichsten Stelle ihres Körpers. Isobel keuchte, als sie auf den schwarzen Kopf ihres Chefs zwischen ihren Schenkeln schaute. Allein durch die unerhörte Intimität dieser Situation verstärkten sich ihre Empfindungen.


  Ihr Kopf fiel zurück, während sich unter dem köstlichen Ansturm seiner Zunge unaufhaltsam Hitze in ihr aufbaute. Kurz vor dem Höhepunkt grub sie die Finger in seine Schultern und bäumte sich keuchend auf. „Tariq.“


  „Was ist?“, murmelte er.


  Tariq, ich fürchte, ich bin eben dabei, mich hoffnungslos in dich zu verlieben!


  Aber auch dieser Gedanke zerstob, als sie von einer Welle intensiver Lust erfasst wurde. Weitere, noch intensivere Wellen folgten … und gerade als sie glaubte, vor Verzückung zu vergehen, kam er zu ihr.


  „Unglaublich, wie gut du dich anfühlst“, flüsterte er.


  „Du … du fühlst dich auch gut an.“


  Er drang behutsam weiter in sie ein und atmete tief durch, bevor er anfing, sich in ihr zu bewegen. „Davon träume ich schon die ganze Woche.“


  Nur wenig später spürte sie, wie sich sein Körper anspannte, sie sah, wie er schier explodierte vor Lust. Sie liebte die Hilflosigkeit und Hingabe, die ihm sein Orgasmus abverlangte. Weil sie in diesen Momenten reinster Empfindung spürte, dass er mit Haut und Haaren ihr gehörte.


  Hinterher lagen sie noch eine ganze Weile eng umschlungen da, bis Isobel schließlich versuchte, ihr Haar unter seinem Arm hervorzuziehen.


  „Dir ist hoffentlich klar, dass wir in Zukunft auf derartige Meetings unbedingt verzichten sollten“, murmelte sie.


  Tariq verwuschelte ihr lachend das Haar und überlegte, wie herrlich unkompliziert das doch alles war. Da kehrte man von einer einwöchigen Auslandsreise ins Büro zurück und wurde derart leidenschaftlich begrüßt. Was konnte es Schöneres geben?


  „Das sehe ich ganz anders.“ Er gähnte. „Du hast dem Wort Berufszufriedenheit eine völlig neue Bedeutung verliehen.“


  Aber Isobel hörte nicht richtig zu. Jetzt, da ihre Euphorie am Abklingen war, fiel ihr ein, was sie kurz vor Erreichen des Höhepunkts gedacht hatte: Dass sie gerade dabei war, sich hoffnungslos in ihn zu verlieben.


  Sie starrte an die Decke, ihr Herz begann angstvoll zu klopfen. Liebe? Bestimmt war sie doch nicht so verrückt, einen Mann zu lieben, der das definitiv nicht wollte? Der sie sogar ausdrücklich davor gewarnt hatte, sich in ihn zu verlieben?


  Unbehaglich versuchte sie, sich aus seinen Armen herauszuwinden. Sie brauchte dringend Abstand, damit sie wieder klarer sehen konnte. „Tariq, wir können nicht den ganzen Tag so liegen bleiben.“


  „Warum nicht? Niemand zwingt uns aufzustehen.“ Er streifte ihre Lippen mit seinen. „Ich bin der Chef.“


  Sie wollte aufstehen, aber er hielt sie fest und musterte sie eindringlich. „Stimmt irgendwas nicht, kalila?“, fragte er sanft.


  Isobel lächelte beschwichtigend. „Nicht dass ich wüsste. Es ist einfach nur so, dass da noch einiges an Arbeit auf uns wartet.“


  „Na schön.“ Gähnend rappelte er sich auf und streckte ihr eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen. „Ach, da fällt mir ein, ich habe dir was mitgebracht“, sagte er, während er sie hochzog und dann ebenso wie sie begann, seine Kleidung zu ordnen.


  „Aber ich habe doch gar nicht Geburtstag.“


  „Izzy, Izzy.“ Er schüttelte grinsend den Kopf, während er zu seinem Aktenkoffer ging. „Du wirst doch nichts gegen Geschenke haben?“


  Grundsätzlich natürlich nicht, aber in seinem Fall war sie sich da nicht so sicher. Weil er jeder Frau, mit der er eine Affäre hatte, Geschenke machte.


  Sie wollte ihm sagen, dass sie kein Geschenk brauchte. Einfach, weil sie viel zu genau wusste, wie so etwas ablief. Wahrscheinlich hatte er seiner Assistentin in seinem New Yorker Büro den Auftrag erteilt, ein Geschenk für sie zu besorgen. Ein zweifelhaftes Vergnügen, das ihr selbst schon oft genug zuteilgeworden war. Er bestimmte nur den finanziellen Rahmen, in dem sich besagtes Geschenk bewegen sollte.


  Aber das behielt sie für sich, als sie die Schatulle, die er ihr hinhielt, entgegennahm. Sie klappte mit erstaunlich ruhiger Hand den Deckel hoch. Als sie den Inhalt sah, war ihr erster Gedanke, dass sie ihm im Vergleich zu anderen Geliebten offenbar nicht allzu viel wert war, zumindest weder Brillanten noch Smaragde.


  Gleichzeitig war sie erleichtert. Wirklich wertvolle Edelsteine passten sowieso nicht zu ihr, außerdem würden sie sich wie eine Art Bezahlung anfühlen. Während das Geschenk, das Tariq ihr mitgebracht hatte, ganz nach ihrem Geschmack war.


  Isobel betrachtete die Halskette aus Opalen eine ganze Weile schweigend, bevor sie sie herausnahm. Auf dem schwarzen Samt wirkten die Steine dunkelgrau, fast schwarz. Aber sobald sie in Bewegung waren, fingen sie das Licht ein und begannen in allen Regenbogenfarben zu leuchten.


  „Gefällt sie dir?“, fragte Tariq.


  Isobel war hingerissen von der Farbenpracht, die sich da vor ihren Augen entfaltete. „Sie ist wirklich wunderschön“, erwiderte sie leise.


  „Das finde ich auch. Als ich sie sah, musste ich sofort an dich denken“, gestand er unerwartet. „Die Kette verändert sich, je nach Lichteinfall. Was eben noch eintönig grau war, fängt plötzlich an, in allen Regenbogenfarben zu leuchten.“


  Jetzt begann Isobel die Kette ganz genau zu untersuchen, weil sie mit den Tränen kämpfte, die ihr unversehens in die Augen geschossen waren. Er hatte die Halskette selbst ausgesucht. Das hatte er früher noch nie getan … zumindest nicht, soweit sie wusste. Und was hatte das zu bedeuten? Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz einen hochgemuten Satz machte. Durfte sie aus dieser Geste schließen, dass sich seine Gefühle für sie verändert hatten?


  „Gefällt sie dir, Izzy?“


  Seine Frage unterbrach ihren Gedankenfluss. Sie hob den Kopf. „Oh ja, sie ist wirklich wunderschön. Vielen, vielen Dank!“


  „Das freut mich.“ Er machte eine Pause und fuhr dann beiläufig fort: „Ich dachte mir, vielleicht willst du sie ja morgen Abend tragen.“


  „Morgen Abend? Was ist denn morgen Abend?“


  „Da ist mein Bruder in der Stadt.“


  Sie blinzelte überrascht. „Du meinst den König?“


  „Ich habe nur diesen einen Bruder“, gab er trocken zurück. „Er kommt mit seiner Frau aus Paris, wo sie ihren Hochzeitstag verbracht haben. Heute Abend findet in unserer Botschaft ein Empfang für sie statt, zu dem ich ebenfalls geladen bin. Aber das Treffen morgen ist privat. Und da du schon so oft mit Zahid telefoniert hast, dachte ich mir, es wäre vielleicht ganz nett, wenn ihr euch auch einmal persönlich kennenlernt.“


  Behutsam legte sie die Halskette zurück in die Schatulle und gab lächelnd zurück: „Ja, das wäre wirklich nett.“


  „Gut, nähere Einzelheiten erfährst du noch.“ Nach diesen Worten durchquerte Tariq den Raum und verschwand in seinem Zimmer.


  Isobel wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann schüttelte sie wie betäubt den Kopf. So eine Entwicklung hätte sie sich nicht träumen lassen! Dabei war sie mehr als unsicher, wie sie das alles einschätzen sollte.


  Sie öffnete die Schatulle noch einmal und betrachtete argwöhnisch das vielfarbene Feuer ihrer neuen Halskette. Hieß es nicht, dass Opale Unglück brachten?


  8. KAPITEL


  „Du siehst gut aus, Izzy. Wirklich.“


  Izzy fuhr sich zum x-ten Mal mit vor Aufregung feuchten Händen durch ihre Locken, wobei ihr bewusst war, dass sie damit wahrscheinlich alles nur noch schlimmer machte, aber sie konnte es nicht ändern. Sie warf Tariq einen leicht missmutigen Blick zu. Sie wünschte sich wirklich, er würde etwas mehr Begeisterung zeigen, wo ihr vor Aufregung über den bevorstehenden Besuch förmlich die Knie zitterten. Denn wann wurde jemand wie sie schon mal von einem König und seiner Frau empfangen?


  „Na, begeistert klingt das nicht gerade“, murmelte sie.


  Seine schwarzen Augen glitzerten, als er ihre zitternde Hand an die Lippen zog.


  „Also schön, dann sage ich es eben noch einmal: Du siehst hinreißend aus, kalila.“ Er streifte mit den Lippen ihre Wange. „Aber habe ich das nicht schon vor einer Stunde gesagt?“


  Ja, das hatte er, wie Isobel zugeben musste. Doch das war gewesen, kurz nachdem sie sich geliebt hatten, weshalb sie es nicht ganz ernst genommen hatte.


  Sie trug ein neues Kleid aus grauem Seidenjersey, das ihre Figur wunderbar zur Geltung brachte, dazu High Heels aus schwarzem Wildleder. Das Haar hatte sie auf Tariqs Wunsch hin offengelassen, obwohl sie sich nicht sicher war, ob so eine wilde Mähne dem Anlass angemessen war. Außerdem trug sie natürlich ihre neue Halskette.


  Als der Fahrer wenig später vor der glitzernden Fassade des Granchester-Hotels anhielt, fragte sich Tariq mit leisem Unbehagen, ob es wirklich klug gewesen war, Izzy zu seiner Familie mitzunehmen. Womöglich legte sie in diesen Besuch ja mehr Bedeutung hinein, als angemessen war.


  Ein privater Aufzug brachte sie in die Penthouse-Suite, wo ihnen ein Mann die Tür öffnete, den Izzy auf Anhieb als Tariqs Bruder erkannte. Er hatte dieselben edlen Gesichtszüge wie Tariq, die leicht gebogene Nase, das tiefschwarze Haar und die golden schimmernde olivfarbene Haut. Zu einer dunklen Freizeithose trug er ein Seidenhemd ohne Krawatte.


  Isobel war so überrascht, sich gleich an der Tür dem König gegenüberzusehen, dass ihr Hofknicks in der Eile ziemlich missglückte. Aber König Zahid winkte lächelnd ab.


  „Bitte keine Förmlichkeiten“, sagte er. „Das ist ein Befehl meiner Frau, den ich nicht zu ignorieren wage.“


  „Ah, dann stehst du also bereits unterm Pantoffel, Zahid?“, spöttelte Tariq sanft.


  „Gut möglich. Das macht aber nichts, weil sich dieser Pantoffel zufällig an einem sehr hübschen Fuß befindet“, konterte Zahid gut gelaunt.


  „Du hast dich verändert“, stellte Tariq verblüfft fest. „So hättest du früher nie geredet.“


  „Nun, die Zeiten ändern sich eben, Tariq“, gab Zahid zurück. „Das gehört zu den wenigen Gewissheiten im Leben.“


  Einen kurzen Moment maßen sich die beiden Brüder mit vor Herausforderung glitzernden Augen, und Isobel begann zu ahnen, wie sie als Jungen gewesen sein mochten.


  „Hier entlang, bitte“, fuhr Zahid gleich darauf fort und ging ihnen voran in einen weitläufigen Salon, dessen hohe Fenster auf einen Park hinausschauten.


  Hier saß die aus England stammende Königin Francesca lächelnd auf einem der Sofas, ein Baby auf dem Schoß, während ein zweites zu ihren Füßen auf dem Teppich herumkrabbelte.


  Isobel kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Das letzte, womit sie gerechnet hatte, war eine Königin mit Pferdeschwanz und Jeans, die Kindermädchen spielte!


  „Nein, um Himmels willen, kein Knicks, Izzy, wir sind hier privat, da geht es ganz unförmlich zu“, sagte Francesca mit einem breiten Lächeln. „Aber wenn Sie mir etwas Gutes tun möchten, dann nehmen Sie doch bitte Omar hoch, bevor er anfängt, Zahids Schuh aufzuessen. Das hat Assam auch schon versucht!“ Und an ihren Gatten gerichtet fuhr sie fort: „Darling, ich wünschte wirklich, du würdest deine Schuhe wegräumen.“


  Etwas ängstlich bückte sich Isobel, um das Baby hochzunehmen, wobei ihr überdeutlich bewusst war, dass einer der beiden Zwillingsjungen der Thronfolger von Khayarzah war, auch wenn sie nicht wusste, welcher. Omar war ein kräftiger kleiner Junge, der sie einen Moment lang neugierig musterte, bevor er fröhlich glucksend eine winzige Hand ausstreckte und sie an den Haaren zog.


  Isobels Nervosität verflog im Nu. Warum sollte sie auch nervös sein? Doch als sie zu Tariq schaute, sah sie, dass sein Gesicht ernst und verschlossen wirkte.


  „Wo habt ihr denn die Kindermädchen gelassen?“, erkundigte sich Tariq kühl.


  „Oh, die sind zu Hause“, erwiderte Zahid mit einem geduldigen Blick auf seine Frau. „Francesca hat darauf bestanden, dass wir wie eine ‚ganz normale Familie‘ verreisen.“


  „Und da spielst du mit?“, fragte Tariq, der seinen Ohren nicht trauen wollte.


  „Offen gestanden hatte ich gar keine andere Wahl. Aber inzwischen habe ich mich mit der Situation angefreundet und entdeckt, dass so ein ganz normaler Familienurlaub sogar seine Vorteile hat“, erwiderte Zahid. „Es ist ein gutes Gefühl, gewisse Dinge auch einmal selbst zu machen.“


  „Ich will dafür sorgen, dass unsere Kinder so normal wie möglich aufwachsen und dass sie auch die Gelegenheit haben, ihre Eltern wirklich kennenzulernen“, warf Francesca entschieden ein. „Zahir, was ist, willst du unseren Gästen nicht etwas zu trinken anbieten?“


  Tariqs Miene war immer noch ziemlich düster. Offensichtlich passte es ihm nicht, dass die Kinder mit von der Partie waren. Das war wohl auch der Grund dafür, warum er nicht einmal den Versuch machte, sich seinen beiden Neffen zu nähern. Isobel nahm die leise Missstimmung zwar wahr, doch sie war fest entschlossen, sich davon nicht den Abend verderben zu lassen.


  Was ihr leichter fiel als erwartet, besonders weil sie sich mit Francesca auf Anhieb verstand. Sie half der Königin mit den Zwillingen, und am Ende schlüpfte sie sogar aus ihren Pumps, um die Babys zusammen mit Francesca in dem luxuriösen Bad der Suite zu baden. Die beiden Jungen planschten so übermütig in der Wanne herum, dass Isobels Kleid ganz nass wurde, aber das störte sie nicht im Geringsten.


  „Ich glaube nicht, dass Tariq der Familie jemals eine seiner Freundinnen vorgestellt hat“, bemerkte Francesca, nachdem die Kleinen frisch gebadet und gewickelt im Bett lagen.


  Isobel wusste nicht recht, was sie darauf sagen sollte … am besten gar nichts. Deshalb lächelte sie nur vage und sagte: „Es ist mir eine Ehre, hier sein zu dürfen.“


  Francesca zögerte. „Manchmal macht Zahid sich Sorgen um seinen Bruder. Tariqs Lebensstil scheint uns nicht sonderlich gesund zu sein. Wir würden uns wirklich freuen, wenn er sich irgendwann entschließen könnte, ebenfalls eine Familie zu gründen.“


  Jetzt kam sich Isobel fast wie eine Schwindlerin vor, weil sie ganz genau wusste, dass Tariq nicht mal im Traum daran dachte, eine Familie zu gründen. Daran hatte er ihr gegenüber nicht den geringsten Zweifel gelassen.


  „Wahrscheinlich gibt es Männer, die eignen sich schlicht nicht als Familienväter“, erwiderte sie diplomatisch. „Und Tariq wird schließlich nicht umsonst der Playboy-Prinz genannt.“


  Francesca wollte widersprechen, doch dann sagte sie nur: „Kommen Sie, das Essen wartet. Ich möchte alle Neuigkeiten aus England erfahren! Die neuesten Modetrends, Filme, und so weiter. Übers Internet bekomme ich zwar einiges mit, aber es ist eben trotzdem nicht dasselbe.“


  Isobel nickte lächelnd, erleichtert, dass sie das leidige Thema nicht weiter vertiefen musste.


  Es wurde ein ausgesprochen netter Abend. Die Zeit verging wie im Flug, doch gegen Ende beschlich Isobel ein leicht ungutes Gefühl. Sie hatte sich angeregt mit Zahid und Francesca unterhalten, aber irgendwann war nicht mehr zu übersehen gewesen, dass Tariq sie mehr als nur einmal mit einem argwöhnischen Blick streifte. Was ging in ihm vor? Er unterstellte ihr doch nicht etwa, dass sie versuchte, sich beim König und seiner Frau anzubiedern?


  Dieser Gedanke ließ sie nicht mehr los, obwohl sie es schaffte, sich nichts anmerken zu lassen, bis sie wieder im Auto saßen. Doch selbst dann verkniff sie sich immer noch eine Bemerkung.


  „Du hast dich mit Francesca ja anscheinend prächtig verstanden“, sagte er schließlich fast vorwurfsvoll.


  „Ich hoffe, ich habe nichts falsch gemacht?“


  „Überhaupt nicht. Du hast dich glänzend geschlagen.“


  „Danke“, gab sie nicht ganz überzeugt zurück.


  Tariq lehnte sich zurück, unfähig, das wachsende Gefühl von Verunsicherung abzuschütteln, das er schon den ganzen Abend verspürte. Zahid in Freizeitkleidung, ohne Kindermädchen in einer Hotelsuite, in der es aussah wie nach einem Wirbelsturm? Wer hätte sich so etwas jemals vorstellen können?


  Irgendwie wollte es ihm einfach nicht gelingen, den Besuch einzuordnen. Wie kam es, dass sein überkorrekter, steifer älterer Bruder wie Wachs war in den Händen seiner Frau?


  Aber das war nicht das einzige, was er nicht einordnen konnte. Irgendetwas an dieser Familienidylle hatte in seinem Herzen die Tür zu einem Raum aufgestoßen, der bisher sorgfältig verschlossen gewesen war. Seinen Bruder im Kreis seiner Familie zu sehen, hatte ihn wieder in dem Gefühl bestärkt, ein Außenseiter zu sein. Der ewige Außenseiter.


  Und Izzy? Hatte er nicht einen sehnsüchtigen Ausdruck in ihren Augen entdeckt, als sie seinen Neffen im Arm gehalten hatte? Bestimmt wollte sie irgendwann auch Kinder, wie die meisten Frauen. Deshalb war es unverzeihlich, wenn ein Mann, für den Vaterschaft definitiv keine Option war, die Zeit einer Frau vergeudete, die wusste, dass sie irgendwann Mutter werden wollte.


  Izzy saß mit geschlossenen Augen da, die Wangen glatt wie Marmor. Die neue Halskette kam in dem diffusen Licht des Innenraums kaum zur Geltung. Nur ihr schönes Haar leuchtete selbst hier.


  Und noch während sein Blick auf ihr ruhte, brach in der Stille plötzlich alles, was er normalerweise verdrängte, über ihn herein. Bisher hatte er alle Gedanken an die Zukunft immer weit von sich geschoben, er lebte im Hier und Jetzt. Diese Affäre mit Izzy hatte er nie aktiv betrieben, sie war ohne Vorwarnung über ihn gekommen. Und es lief überraschend gut. Aber früher oder später würden sie beide dafür bezahlen müssen. Weil das Ende absehbar war. Und je länger diese Geschichte dauerte, desto mehr Hoffnungen würde Izzy sich machen … Hoffnungen, die er irgendwann bitter enttäuschen musste. Deshalb erhob sich die dringende Frage, ob es nicht besser und ehrlicher war, die Sache sanft auslaufen zu lassen, bevor er ihr richtig wehtun musste. Weil er den Gedanken, ihr wehzutun, schlicht unerträglich fand.


  Er sah, dass Isobel eingeschlafen war. Obwohl er sie gern mit einem zärtlichen Kuss auf die Wange geweckt hätte, tat er es nicht. Das hier war kein Märchen.


  Und er war nicht der Märchenprinz.


  Sanft rüttelte er sie an der Schulter. Einen Moment später schlug sie die Augen auf und blickte ihn groß an.


  „Hallo, Izzy“, sagte er sanft. „Aufwachen.“


  „Was ist?“ Verschlafen schaute sie sich um. „Sind wir schon zu Hause?“


  Ihre Wortwahl machte ihn sofort hellhörig. Weil sie kein gemeinsames „Zuhause“ hatten und auch nie haben würden. Und vielleicht wurde es ja Zeit, sie ganz sacht daran zu erinnern.


  „Ich steige zuerst aus“, sagte er behutsam. „Anschließend soll der Fahrer dich nach Hause fahren.“


  Isobel, die immer noch nicht ganz wach war, schmiegte sich an ihn. „Aber warum denn?“, murmelte sie. „Ich kann doch einfach bei dir schlafen.“


  „Heute nicht, Izzy. Ich habe morgen sehr früh eine Telefonkonferenz, da würdest du nur unnötig geweckt werden.“ Er gab ihr einen Kuss auf den Mund, so flüchtig, dass keine Gefahr bestand, er könnte schwach werden. Und als er den Kopf wandte, sah er, dass sie schon vor seinem Haus angelangt waren. „Außerdem haben wir letzte Nacht beide nicht viel geschlafen.“


  Isobel war es, als hätte ihr jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gekippt. Er wollte sie loswerden! Hatte sie nicht den ganzen Abend schon seine Abwehr gespürt?


  Oder war sie nur müde und bildete sich das alles ein? Vielleicht war es ja wirklich besser, wenn sie in ihrem eigenen Bett schlief. Dann konnte sie ausschlafen, und morgen sah die Welt schon wieder ganz anders aus.


  „Ja, wahrscheinlich hast du recht, es tut uns beiden gut, mal wieder eine Nacht richtig durchzuschlafen“, pflichtete sie ihm bei.


  Aber als Tariq aus dem Wagen stieg, sah sie, dass sein Gesicht verschlossen wirkte. Da wusste sie plötzlich, dass sich zwischen ihnen etwas grundlegend verändert hatte.


  Und ganz bestimmt nicht zum Besseren.


  9. KAPITEL


  Es war also wahr.


  Ganz schrecklich, schrecklich wahr.


  Isobels Befürchtung, dass sich Tariqs Gefühle abkühlten, war eben doch keine Einbildung gewesen. Er ging auf Abstand. Definitiv. Das konnte sie gar nicht falsch interpretieren.


  Sie hatte fast eine ganze Woche lang keine einzige Nacht mit ihm verbracht, obwohl er nicht verreist war. Jeden Abend war er aus einem anderen Grund beschäftigt. Und obwohl das alles einleuchtend klang, ließ sich nicht übersehen, dass er ihr aus dem Weg ging.


  Im Büro beachtete er sie kaum, sie konnte von Glück sagen, wenn er ihr morgens zur Begrüßung einen flüchtigen Kuss auf die Wange drückte. Auch die leidenschaftlichen Blicke, die ihr Herz höherschlagen ließen, blieben aus. Ganz zu schweigen von anderen, noch viel aufregenderen Dingen, die sie in der Vergangenheit im Büro getan hatten. Eigentlich war alles, was sie für eine kurze Zeit verbunden hatte, verflogen wie ein Spuk. Isobel war wieder die persönliche Assistentin. Es war, als ob er bei sich einen Schalter umgelegt hätte.


  Sie versuchte ihn damit zu entschuldigen, dass er so viel zu tun hatte, aber wirklich glaubhaft klang das nicht. Nein, die bittere Wahrheit war, dass Isobels Verfallsdatum abgelaufen war – ein Schicksal, das sie mit allen seinen Ex-Geliebten teilte.


  Fragte sich bloß, was sie jetzt machen sollte. Sich zurücklehnen und abwarten, was passierte? Oder sollte sie selbst die Initiative ergreifen, indem sie ihm vorschlug, ihre Affäre als beendet zu betrachten? Allein der Gedanke daran war unerträglich, aber was hatte es für einen Sinn, sich etwas vorzumachen? Immerhin hatte sie von Anfang an gewusst, wie die Geschichte enden würde.


  Das alles beschäftigte sie fast pausenlos, bis sie entdeckte, dass Tariqs offenkundiges Desinteresse ihre geringste Sorge war. Weil es da noch ganz andere Dinge gab, die ihrer Aufmerksamkeit bedurften.


  Ihr war seit ein paar Tagen übel, was sie sich mit einer leichten Lebensmittelvergiftung zu erklären versuchte, ausgelöst von dem rohen Fisch, den sie kürzlich gegessen hatte. Und dass ihre Brüste so merkwürdig spannten, hatte doch bestimmt etwas damit zu tun, dass sie die Pille nahm, oder? Auch wenn ihr etwas Ähnliches bisher noch nie aufgefallen war. Schwanger konnte sie jedenfalls nicht sein, die Pille war schließlich sicher.


  Aber die Übelkeit verstärkte sich, ebenso die Spannung in ihren Brüsten. Und dann sagte Tariq etwas, das sie alarmiert aufhorchen ließ …


  Es war an dem Wochenende, an dem Isobel zum ersten Mal seit Langem bei ihm übernachtete. Es schien eine Ewigkeit her, seit sie zwei volle Tage miteinander verbracht hatten, und dass es überhaupt dazu gekommen war, grenzte in ihren Augen schon fast an ein Wunder.


  Am frühen Sonntagmorgen begann er sie im Halbschlaf zu küssen, mit den Händen auf ihren Brüsten. Sie seufzte leise auf und kuschelte sich in die weichen Kissen.


  „Izzy?“, murmelte er. „Kann es sein, dass du etwas zugenommen hast?“


  Sie war schlagartig hellwach. „Was? Warum?“, keuchte sie. „Soll das heißen, dass du mich zu dick findest?“


  Er schüttelte den Kopf und sagte lachend: „Niemals! Ganz im Gegenteil.“ Dabei blies er sanft in die kleine Mulde zwischen ihren Schlüsselbeinen. „Ich finde, du kannst ruhig noch ein paar Pfunde zulegen. Männer lieben Kurven, das habe ich dir schon oft gesagt.“


  Aber das konnte sie keineswegs beruhigen. Deshalb empfand sie es fast als Erleichterung, als wenig später nebenan in seinem Arbeitszimmer trotz der frühen Morgenstunde das Telefon zu läuten begann. Da es die private Leitung nach Khayarzah zu seinem Bruder war, stand Tariq, ungehalten in sich hineinbrummend, auf.


  Isobel nutzte die Gelegenheit, um eilig ins Bad am anderen Ende des Flurs zu verschwinden. Jetzt war der Moment der Wahrheit gekommen.


  Im Bad stellte sie sich nackt vor den mannshohen Spiegel … und holte erschrocken Luft, als sie sah, dass Tariq recht hatte. Ihre Brüste waren unübersehbar voller geworden, die überempfindlichen Brustwarzen viel dunkler als früher.


  Waren das die ersten sichtbaren Anzeichen einer Schwangerschaft? Konnte das sein?


  Und Tariq wollte keine Kinder …


  Jetzt konnte sie nur noch beten. Vor allem durfte sie sich nicht verrückt machen, denn schließlich war noch nichts bewiesen. Vielleicht war es ja auch nur blinder Alarm.


  Sie duschte schnell und zog sich an. Beim Zuknöpfen ihrer Bluse verspürte sie wieder dieses leichte Ziehen in ihren Brüsten, aber sie versuchte darüber hinwegzusehen und verließ eilig das Bad.


  Auf dem Flur war von Tariqs Stimme nichts mehr zu hören. Wahrscheinlich hatte er sein Telefonat beendet, auch wenn er noch nicht wieder im Schlafzimmer war. Als sie sein Arbeitszimmer betrat, stand er am Fenster und schaute auf die Stadt hinunter.


  Er schien kaum zu bemerken, dass sie sich angezogen hatte, auf jeden Fall sagte er nichts. Diese Reaktion war für sie nur ein weiterer Hinweis darauf, wie weit er sich schon von ihr entfernt hatte. Vor zwei Wochen noch hätte er vehement protestiert und sie sofort wieder ausgezogen.


  „Stimmt irgendwas nicht?“, fragte sie.


  Er starrte sie an. Als er ihr blasses Gesicht und die Besorgnis in ihren Augen sah, wurde ihm das Herz schwer. Was war mit seiner munteren Izzy passiert? Das war der Moment, in dem ihm klar wurde, wie unfair er sich ihr gegenüber verhielt. Prompt wurde er von Schuldgefühlen überschwemmt. Das war wieder einmal typisch für ihn! Egozentrisch und rücksichtslos wie immer hatte er sich von seiner Begierde treiben lassen und ihr sogar die Unschuld genommen, ohne an die Folgen zu denken. Das war erbärmlich. Wie sollte er in Zukunft mit ihr zusammenarbeiten, wenn sie ihn weiterhin so unglücklich ansah und sich die Kluft zwischen ihnen von Tag zu Tag vertiefte?


  „Tariq?“


  Ihre leise Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Was ist?“


  „Ich habe gefragt, ob irgendetwas nicht stimmt.“


  „Was sollte denn nicht stimmen?“


  Sie musterte ihn eindringlich, während sie überlegte, wie sie ihn dazu bringen konnte, ihr reinen Wein einzuschenken.


  „Hat es etwas mit dem Anruf von eben zu tun?“, hakte sie nach. „Ich hoffe, bei deinem Bruder ist alles in Ordnung?“


  Nur widerwillig rief er sich das Telefongespräch in Erinnerung. „Zahid braucht meine Hilfe. Eine Verwandte macht Probleme.“


  „Probleme?“


  „Ja, eine Cousine von uns. Leila. Offenbar hat sie es sich in den Kopf gesetzt, ihr Studium abzubrechen und nach Amerika zu gehen, um dort als Model zu arbeiten. Tolle Idee, was?“ Er verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. „Und jetzt will Zahid, dass ich sie wieder zu Verstand bringe.“


  „Ich verstehe.“ Isobel nickte. Bildete sie es sich nur ein, dass er irgendwie erleichtert wirkte? Fast, als ob er froh wäre, mit gutem Grund einer unguten Situation zu entkommen. „Und warum ausgerechnet du?“


  „Weil ich schon so lange im Westen lebe. Zahid denkt, dass ich der einzige bin, der es schaffen könnte, Leila diesen idiotischen Plan auszureden. Wir werden sehen.“ Er zuckte mit einem kurzen Auflachen die Schultern. „Auf jeden Fall möchte ich heute noch fliegen und dich bitten, alles Nötige zu veranlassen.“


  Heute noch … Isobel schloss kurz die Augen. Er stellte sie einfach vor vollendete Tatsachen, ihre Meinung zählte offenbar gar nicht. In dem verzweifelten Wunsch, ihn wenigstens an ein paar Gemeinsamkeiten zu erinnern, fragte sie: „Wie … wie hat es deinem Bruder eigentlich in London gefallen?“


  „Ganz gut, nehme ich an.“


  „Aber gesagt hat er nichts?“


  Er zog die dunklen Augenbrauen hoch. „Sollte er?“


  „Na ja … ich meine nur … weil ich den Abend wirklich nett fand.“


  „Natürlich war es nett“, sagte er und warf ihr ein besänftigendes Lächeln zu. In Gedanken war er schon bei seiner bevorstehenden Reise, froh, dieser angespannten Atmosphäre zu entkommen, die sich zwischen ihnen breitgemacht hatte. „Aber sie sind eben ständig irgendwo unterwegs, deshalb war es für sie nichts Besonderes.“


  Isobel versteifte sich, als sie die Distanziertheit in seinem Ton mitschwingen hörte. Es war fast, als ob sie dadurch, dass sie es gewagt hatte, sich mit dem König und seiner Frau auf eine Stufe zu stellen, eine unsichtbare Grenze überschritten hätte. Obwohl sie in Wirklichkeit die Begegnung mit den beiden doch ausschließlich einer Laune von ihm zu verdanken hatte.


  „Ja, natürlich. Wie dumm, dass ich nicht daran gedacht habe.“″


  Es folgte ein unbehagliches Schweigen. Sie wusste genau, was im Moment ablief, weil sie es schon unzählige Male – wenn auch nur als Außenstehende – miterlebt hatte. Tariq hatte sie langsam satt und versuchte sich klammheimlich davonzustehlen.


  Vielleicht dehnte er seinen Aufenthalt in Khayarzah ja länger aus als nötig. Oder er hängte an die Reise noch weitere Auslandsreisen dran, sodass sie sich eine ganze Weile nicht sehen mussten. In der Hoffnung, dass sich bei seiner Rückkehr ihre Affäre im Sand verlaufen hatte. Und dann konnte er so tun, als ob nie etwas passiert wäre.


  War es da nicht besser, reinen Tisch zu machen, selbst wenn es noch so schmerzte? Der Wahrheit ins Auge zu blicken, statt vor ihr davonzulaufen? Würde sie auf diese Weise nicht wenigstens einen Teil ihrer Würde und ihrer Selbstachtung zurückgewinnen?


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe nachgedacht, Tariq.“


  Etwas in ihrem Ton veranlasste ihn aufzuhorchen. „Ach ja?“


  Ihr schlug das Herz plötzlich bis zum Hals, aber sie zwang sich, ihm offen in die Augen zu schauen. „Ich habe noch ziemlich viel alten Urlaub. Was hältst du davon, wenn ich ihn nehme, während du weg bist und darüber hinaus. Fiona kennt sich aus, sie hat kein Problem damit, mich zu vertreten.“


  Tariq versteifte sich, als er die plötzliche Förmlichkeit in ihrem Tonfall mitschwingen hörte. Izzy war ein sensibler Mensch … zu sensibel manchmal, wie er zugeben musste. Natürlich spürte sie, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte.


  „Wenn es sein muss“, erwiderte er zögernd.


  Isobel nickte. „Ich denke, es ist am besten so. Wir brauchen ein bisschen Abstand, Tariq. Diese … diese Affäre war wirklich … erstaunlich, aber inzwischen hat sie sich ja wohl überlebt, meinst du nicht?“ Sie hielt seinen Blick fest, fast als wollte sie ihn zwingen, ihr zu widersprechen.


  In Tariq stieg Bewunderung für sie auf, in die sich flüchtiges Bedauern mischte. Er wusste schon jetzt, dass er sie als Geliebte vermissen würde, trotzdem war ihr Vorschlag die perfekte Lösung seines Problems. Das einzige, was ihm dabei nicht passte, war, dass die Initiative dazu von ihr ausgegangen war. Andererseits konnte man fragen, warum eigentlich immer er es sein musste, der eine Affäre beendete? Warum konnte nicht auch einmal er der Verlierer sein? Wer weiß, vielleicht würde ihm das ja sogar gut tun.


  „Ich glaube, du könntest recht haben“, sagte er bedächtig.


  „Wirklich?“ War das Enttäuschung, was da in ihrer Stimme mitschwang?


  Er nickte. „Ja. Wahrscheinlich ist es tatsächlich besser, wenn wir es beenden, bevor es sich negativ auf unsere Zusammenarbeit auswirkt.“


  „Auf jeden Fall.“ Sie lächelte mit fest zusammengebissenen Zähnen.


  „Und den Urlaub hast du dir redlich verdient“, fügte er hinzu, während er sie eingehend musterte. „Warum fährst du nicht ein bisschen in die Sonne? Du bist schrecklich blass, Izzy.“


  Sie nahm seine Worte als Bestätigung für ihren Verdacht. Ein kurzer Urlaub in der Sonne sollte ihr seiner Meinung nach behilflich sein, zur Tagesordnung zurückzukehren. Oh, wenn es doch bloß so einfach wäre! Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen, auf der Stirn brach ihr der kalte Schweiß aus, und sie hörte in ihren Ohren das Blut rauschen.


  „Izzy?“ Er ergriff sie am Arm und schaute sie erschrocken an. „Um Himmels willen! Was hast du?“


  Seine Finger gruben sich in ihre Oberarme, aber sie riss sich los und wandte sich ab. Sich an der Kante des Schreibtischs festklammernd, atmete sie tief durch und hoffte verzweifelt, dass sie nicht ohnmächtig wurde.


  Sag es ihm.


  „Izzy?“


  Sag es ihm.


  Aber sie brachte kein Wort heraus. Ich sage es ihm erst, wenn ich ganz sicher bin, dachte sie.


  Wenn er zurückkommt.


  10. KAPITEL


  Jetzt hatte sie es schwarz auf weiß.


  An der blauen Markierung führte genauso wenig ein Weg vorbei, wie bei dem Schwangerschaftstest gestern und vorgestern. Weil jeder Test der Welt nur bestätigen würde, was sie ohnehin schon die ganze Zeit wusste. Da half auch kein Beten mehr.


  Sie war von Prinz Tariq al Hakam schwanger. Der Mann, der ihr unmissverständlich erklärt hatte, dass er niemals Kinder wollte, würde in weniger als neun Monaten Vater werden.


  Mit einem Gefühl tiefster Ratlosigkeit schaute sie auf den roten Bus, der draußen vor dem Fenster die Straße hinunterrumpelte. In ihrem winzigen Apartment war es heiß und stickig, aber sie konnte sich nicht aufraffen, in den nächsten Park zu gehen. In letzter Zeit war sie dauernd erschöpft.


  Ihr war so heiß, dass ihr der Schweiß in kleinen Bächen über den Rücken rann, obwohl sie nur ein leichtes Sommerkleid trug. Damit es etwas kühler wurde, hatte sie alle Fenster weit aufgerissen, aber draußen regte sich kein Lüftchen. Irgendwie war es Sommer geworden, ohne dass sie es richtig bemerkt hatte. Was bei Licht betrachtet jedoch wenig überraschend war. Seit Tariqs Abreise nach Khayarzah vor zwei Wochen hatte sie sich für nichts weniger interessiert als für das Wetter.


  Ständig musste sie an Tariq denken. Hinzu kam, dass sie ihre Arbeit vermisste, obwohl sie früher die Leute, für die das Büro ihr ganzer Lebensinhalt war, stets bemitleidet hatte. Doch jetzt verspürte sie selbst eine gewisse innere Leere. Nicht einmal in ihr Cottage konnte sie fahren, weil sie befürchtete, dort auf Schritt und Tritt an ihren letzten Besuch mit Tariq erinnert zu werden. Das konnte sie im Moment gar nicht brauchen.


  Von Tariq hatte sie die ganze Zeit über nichts gehört. Nicht einmal zu einer E-Mail oder SMS hatte er sich durchringen können, um ihr mitzuteilen, dass er wohlbehalten in Khayarzah eingetroffen war.


  Sie war eben dabei, sich einen Kamillentee zuzubereiten, als es an ihrer Wohnungstür klingelte. Das konnte nur der Postbote sein.


  Es klingelte wieder, energischer diesmal. Ihr leichtes Baumwollkleid klebte an ihren Oberschenkeln, als sie zur Tür ging. Da sie immer noch so in ihre Gedanken vertieft war, vergaß sie, einen Blick durch den Spion zu werfen … und prallte zurück, als sie den Mann sah, der gleich darauf vor ihr stand.


  Tariq.


  Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen. Obwohl sie seit seiner Abreise fast unausgesetzt an ihn gedacht hatte, war es jetzt ein Schock, ihn in Fleisch und Blut vor sich zu sehen.


  Seine körperliche Präsenz war so stark, dass alles andere in den Hintergrund trat. Er trug ausgewaschene Jeans, dazu ein Hemd mit offenem Kragen, und er wirkte trotz der mörderischen Hitze taufrisch.


  „Tariq“, sagte sie atemlos, wobei ihr das Herz bis zum Hals klopfte. „Na, das ist ja eine Überraschung.“


  Er nickte. Wenn er ehrlich sein wollte, musste er zugeben, dass es auch für ihn eine Überraschung war. Er hatte eigentlich gar nicht vorgehabt, bei ihr vorbeizuschauen, nichtsdestotrotz hatte er seinem Fahrer ihre Adresse genannt.


  Das waren zwei endlose Wochen in Khayarzah gewesen, und nach seiner Rückkehr war ihm sein Büro ohne Izzy deprimierend leer erschienen. Nicht dass er etwas gegen Fiona gehabt hätte, ganz bestimmt nicht. Fiona war ein nettes Mädchen und erpicht darauf, auch wirklich alles richtig zu machen. Aber Fiona war nicht Izzy. Er presste die Lippen zusammen.


  „Darf ich reinkommen?“


  „Natürlich.“


  Tariq schloss die Wohnungstür hinter sich und blickte sich um. Izzys Wohnzimmer war ein kleiner Raum, aber nicht annähernd so vollgestopft wie der Wohnraum in ihrem Cottage.


  Als Isobel hinter ihm ins Zimmer kam, drehte er sich um. Ihre vollen roten Locken hatte sie hochgesteckt, die Augen wirkten riesig. Wie verletzlich sie aussieht, dachte er. Oder kam ihm das nur so vor, weil er sie so lange nicht gesehen hatte?


  Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, du bist schon wieder im Büro.“


  Wie förmlich er klang. Da erinnerte nichts mehr an den Mann, der ihr so viel Lust geschenkt hatte. „Du hast gesagt, dass ich drei Wochen Urlaub machen kann, es sind aber erst zwei.“


  „Ich weiß sehr gut, wie lange es her ist, Izzy.“


  Sie standen sich abwartend gegenüber, fast als ob sie versuchten, sich an dieses neue Stadium ihrer Beziehung zu gewöhnen. Für Izzy fühlte es sich seltsam an, allein mit ihm in einem Raum zu sein, aber nicht in seinen Armen zu liegen. Sie hatte so viele Fragen, die ihr auf dem Herzen lagen, ohne dass sie sie zu stellen wagte.


  Erzähl es ihm.


  Aber die Worte weigerten sich zu kommen. Isobel versuchte sich einzureden, dass sie nur die Ruhe vor dem Sturm noch ein wenig auskosten wollte. Zwei Minuten Normalität, in denen sie so tun konnte, als ob es keine gefürchtete Wahrheit gäbe, der man sich stellen musste. Zwei weitere Minuten, um das Gesicht in sich aufzunehmen, an dem sie sich nicht sattsehen konnte, das Gesicht, das sie mittlerweile lieben gelernt hatte und das der Grund dafür war, dass ihr jetzt das Herz so wehtat.


  „Hast du deine Cousine gefunden?“, fragte sie, wobei sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.


  Ihre Bewegung lenkte seinen Blick auf ihre vollen Brüste, ein Anblick, der ein vertrautes Ziehen in seinen Lenden hervorrief. „Am Ende schon.“


  „Und wie ist es gelaufen?“


  „Ich bin nicht hier, um mit dir über meine Cousine zu reden“, sagte er heiser.


  „Nicht?“ Ihre Stimme war vor Hoffnung eine Oktave höher geklettert. „Warum dann?“


  Er schaute auf ihre weichen ungeschminkten Lippen und fragte sich plötzlich, gegen wen er eigentlich ankämpfte. Gegen sich selbst oder gegen sie? „Darum.“


  „Darum?“, wiederholte sie. „Was soll das heißen?“


  „Na, was wohl?“, brummte er, und seine schwarzen Augen glitzerten, als er sie in seine Arme zog. „Das natürlich.“


  Isobel taumelte leicht, als ihre Körper zusammenprallten, ihr Herz hämmerte. Ihr Gewissen lieferte sich einen heftigen Kampf mit ihrem Begehren, als er seinen Mund auf ihren presste. Am Ende siegte das Begehren. Mit einem wollüstigen Aufstöhnen legte sie ihm die Arme um den Hals. Weil es keinen Ort auf der Welt gab, an dem sie jetzt lieber sein wollte als in Tariqs Armen.


  „Oh, ja!“ Ihre Stimme klang erstickt, weil er immer noch seine Lippen fest auf ihre presste. Seine Hände waren in ihrem Haar und auf ihren Wangen, dann glitten sie in fiebriger Ungeduld an ihren Seiten nach unten, als wollte er versuchen, sie allein durch die Berührung neu kennenzulernen. Und sie begann ihn ebenfalls gierig zu berühren.


  Tariq stöhnte, als sie anfing, an seinem Gürtel herumzuzerren. Ihre Fingerspitzen entfachten kleine Lauffeuer auf seiner Haut, die sich unaufhaltsam ausbreiteten. Er hätte einfach seinen Reißverschluss öffnen können, gleich hier. Aber er hatte zu viele Nächte damit verbracht, sich auszumalen, was da eben passierte, um sie so unfeierlich zu nehmen … und zu viele Tage im Sattel, um sich nicht nach dem Luxus eines Bettes zu sehnen.


  „Wo ist das Schlafzimmer?“, fragte er.


  Sag es ihm. Du musst es ihm sagen … jetzt gleich.


  Aber sie überhörte die mahnende Stimme in ihrem Kopf und zeigte mit einem zitternden Finger auf eine Tür. „D…dort.“


  Mühelos hob er sie hoch, so wie er es vorher schon oft getan hatte, stieß mit einem Knie die Tür auf und marschierte mit ihr geradewegs zum Bett. Isobel spürte, wie die Matratze einsank, als er sich zu ihr gesellte, sich über sie beugte und mit nicht ganz ruhiger Hand begann, ihr Kleid aufzuknöpfen. Sie wartete mit angehaltenem Atem, bis er sie ausgezogen hatte. Aber heute schien er keine Zeit zu haben, sie mit der gewohnten Intensität zu betrachten, und selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte er an ihrem Körper wohl kaum eine Veränderung bemerkt, weil er blind war vor Begierde. Er senkte den Kopf, um sich hungrig an einer extrem empfindsamen Brustwarze zu laben.


  „Mir ist, als käme ich direkt aus der Wüste“, stöhnte er.


  „Aber das ist doch auch so, oder?“


  „Die Art Wüste meine ich nicht.“


  „Was denn dann?“


  Seine Lippen liebkosten ihren Hals, während er die Finger in ihren Slip schob. „Ich rede von der erotischen Wüste, in der ich war, wo ich davon geträumt habe, dass eine Frau ihre weißen Schenkel öffnet und mich in sich aufnimmt.“


  Auch wenn es seinen Worten an Gefühl mangelte, erregten sie Isobel. Sie hob den Kopf, um ihm einen besseren Zugang zu ihrem Hals zu ermöglichen, während sie anfing, mit zitternden Fingern sein Hemd aufzuknöpfen. Er war zu ihr zurückgekommen. Und er wollte sie immer noch. So einfach war das. War es ihm vielleicht doch nicht möglich, sie so einfach gehen zu lassen?


  Als sie beide nackt waren, legte er sich auf sie. Jetzt war keine Zeit mehr, es ihm zu erzählen, obwohl eine so große körperliche Vertrautheit vielleicht die Chance … Sie konnte ihren Gedanken nicht mehr zu Ende denken, weil er bereits in sie eindrang.


  Zu spät, dachte sie flüchtig, während sie von süßen Empfindungen überschwemmt wurde. Nimm dieses unerwartete Geschenk einfach an. Und bedank dich dafür, indem du ihm zeigst, wie süß und erfüllend es immer noch sein kann. Und dann vielleicht, ganz vielleicht …


  „Du bist so eng“, stöhnte er.


  „Nur, weil du heute so groß bist.“


  „Ich bin immer groß“, prahlte er mit milder Selbstironie.


  „Aber heute bist du noch viel größer.“


  Anschließend brauchten sie keine Worte mehr, weil er anfing, sich, ohne den Kuss zu beenden, in ihr zu bewegen, während sie jeden seiner kraftvollen Stöße lustvoll parierte.


  Es war die bittersüßeste Erfahrung ihres Lebens. Natürlich war es fantastisch, weil Sex mit Tariq immer fantastisch war, aber es war zugleich ungeheuer schmerzlich. Selbst in den Momenten höchster Lust war ihr unterschwellig bewusst, dass sich ihre Beziehung von Grund auf verändert hatte und eine Lösung nicht in Sicht war. So wie ihr ebenso schmerzlich bewusst war, dass sie ihm eine entscheidende Information vorenthalten hatte.


  Sie spürte den Höhepunkt näherkommen. Und schon gleich fühlte sie sich eingehüllt in die herrliche Wärme, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte. In dem Moment, in dem sie kam, drang sein heiserer Schrei an ihr Ohr, seine Bewegungen wurden unkontrolliert, während sie ihre Arme fest um seinen schweißnassen Rücken legte. Bevor sie aus der Welt ins Universum stürzte und alle Gedanken zerstoben.


  Minuten verstrichen. Als Isobel die Augen öffnete, sah sie, dass Tariq, aufgestützt auf einen Ellbogen, dalag und sie unter schweren Lidern hervor mit rätselhaftem Gesichtsausdruck betrachtete.


  „Wunderschön“, bemerkte er nach einer Weile, wobei er ihr mit einem Finger über die Wange fuhr. „Wie immer.“


  „Ja.“


  „Du hast mich gar nicht angerufen, Izzy.“


  „Dasselbe könnte ich von dir sagen.“ Sie schaute ihm offen in die Augen. „Hast du geglaubt, dass ich es tue?“


  Er verzog leicht den Mund. Ja, das hatte er tatsächlich. Aber offenbar hatte er sie falsch eingeschätzt … und sich selbst auch. „Ja, natürlich“, gestand er.


  Isobel bewegte sich unruhig. Die angenehme Wärme verflüchtigte sich langsam aus ihrem Körper. Da wusste sie, dass sie den gefürchteten Moment nicht länger hinausschieben konnte. Aber ein paar Antworten wollte sie vorher noch. „Warum bist du heute gekommen, Tariq?“


  „Ich dachte, das hätte ich eben demonstriert. Weil ich Lust auf dich hatte.“


  Sie lächelte gezwungen. Was hatte sie erwartet? „Also war es der Sex?“, fragte sie. „Bist du deshalb gekommen?“


  „Ja … nein … oh, Izzy, keine Ahnung, ich kann es wirklich nicht sagen.“ Er schüttelte den Kopf und seufzte unwillig. Warum konnte sie den Moment nicht einfach genießen und sich damit zufriedengeben?


  „Aber Sex kannst du doch mit jeder Frau haben“, wandte sie ein.


  „Dann ist es ja vielleicht doch nicht nur Sex“, sagte er nachdenklich. Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob sich ihr Gesicht entgegen. „Irgendwie hast du mir wohl gefehlt.“


  Isobels Herz setzte einen Schlag aus, während alle verdrängten Wünsche mit Macht an die Oberfläche gespült wurden. „Das hast du schon einmal gesagt“, flüsterte sie. „Da kamst du auch von einer Reise zurück.“


  „Ja, ich weiß. Aber diesmal war es anders. Als du sagtest, dass es aus ist, wurde mir klar, wie schnell ich dich verlieren kann.“ Er machte eine Pause und fuhr dann fort: „Aber ich will dich nicht verlieren.“


  Jetzt hämmerte ihr Herz wie wild. „Du willst nicht?“


  „Nein.“ Er streifte ihre Lippen leicht mit seinen. Vor und zurück. Und wieder vor. Bis er spürte, wie sie erschauerte. „Ich habe so etwas wie mit dir noch nie erlebt. Aber ich kann dir nichts für immer versprechen, Izzy, weil ich fürchte, dass ich dieses Versprechen nicht halten kann. Und was Kinder angeht, habe ich meine Meinung auch nicht geändert, doch wenn du dir vorstellen kannst, dich mit dem, was wir im Moment haben, zu begnügen, könnten wir einfach noch eine Weile so weitermachen, was meinst du?“


  Die Worte wirkten auf sie wie eine eiskalte Dusche. Und sie erfüllten sie mit Grauen vor dem, was sie gleich tun musste. Noch eine Weile so weitermachen? Oh, wenn das so einfach wäre! In diesem Moment erkannte Isobel, in was für einem schrecklichen Dilemma sie war. Obwohl sie fest entschlossen gewesen war, nicht denselben Fehler zu machen wie ihre Mutter, war am Ende genau das passiert. Sie hatte ihr Herz an einen Mann verloren, der für sie unerreichbar war.


  Und was Kinder angeht, habe ich meine Meinung auch nicht geändert …


  Was sollte sie jetzt tun?


  Inzwischen war ihr fast schlecht vor Aufregung. Sie setzte sich auf.


  „Bevor du weitersprichst, muss ich dir etwas sagen, Tariq.“ Sie atmete tief durch, um sich etwas zu beruhigen. Dabei sah sie, dass er sich plötzlich anspannte und sie aus schmalen Augen musterte. „Also … um es kurz zu machen … ich bin schwanger.“


  11. KAPITEL


  Die lähmende Stille verstärkte die Geräusche noch, die durch die geöffneten Fenster ins Zimmer drangen. Das Verkehrsrauschen weit unter ihnen. Das gelegentliche Hupen eines Autos. Ein tieffliegendes Flugzeug.


  Isobel starrte auf Tariqs reglos auf dem Bett liegende Gestalt hinunter und fühlte sich dabei ironischerweise an die Situation im Krankenhaus erinnert. Damals hatte er so verloren und verletzlich gewirkt, dass sich ihre Gefühle für ihn verändert hatten.


  Jetzt wirkte er alles andere als verletzlich.


  Sie beobachtete, wie ein Wechselbad der Gefühle über sein Gesicht huschte. Schock verwandelte sich in Ungläubigkeit, um dann von einem Ausdruck abgelöst zu werden, mit dem sie von Anfang an gerechnet hatte.


  Wut.


  Aber er hatte sich immer noch nicht gerührt. Er fixierte sie mit einem harten, undurchdringlichen Blick. „Sag sofort, dass das ein verdammt schlechter Scherz ist, Izzy.“


  Izzy konnte kaum sprechen, sie zitterte vor Aufregung am ganzen Körper. „Nein … es ist … es ist kein Scherz … warum sollte ich über so eine ernste Angelegenheit Scherze machen? Ich … ich bekomme ein Kind. Dein Kind.“


  „Nein!“ Jetzt bewegte er sich, geschmeidig wie ein Panther. Er streckte die Hand nach seiner auf dem Boden liegenden Jeans aus, bevor er aufstand und hineinschlüpfte, weil er wusste, dass er so ein Gespräch mit ihr nicht führen konnte, solange er nackt war.


  Er machte seinen Reißverschluss zu und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Erst dann drehte er sich wieder zu ihr um, so voller Zorn, dass Isobel zurückschrak.


  „Sag, dass das nicht wahr ist“, wiederholte er mit einer Stimme, die klirrte vor Kälte.


  „Ich kann nicht. Weil es eine Lüge wäre“, flüsterte sie.


  Tariq starrte sie an. Sie hatte gewusst, dass er nie Vater werden wollte. Er wusste, dass sie es gewusst hatte, weil er es ihr selbst gesagt hatte! Und vor ein paar Minuten hatte er es noch einmal wiederholt. Nachdem sie … nachdem er mit ihr … „Wie zum Teufel kannst du schwanger werden, wenn du die Pille nimmst?“


  „Manchmal passiert das …“


  „Manchmal passiert was? Heißt das, dass du vergessen hast, sie zu nehmen?“


  „Nein!“


  „Wie dann?“, herrschte er sie an. „Sag es mir, wie konnte das passieren, Izzy?“


  Sie hob hilflos die Hände. „Du erinnerst dich vielleicht an diese leichte Lebensmittelvergiftung, die ich hatte. Da muss es passiert sein.“


  „Muss es, ja?“


  Abrupt wandte er sich ab und ging hinüber zum Fenster, wo er auf die belebte Londoner Straße hinunterschaute. Als er sich wieder umdrehte, war sein Gesicht undurchdringlich wie eine Maske. So hatte sie ihn noch nie gesehen … so kalt und leer. Da wurde Isobel klar, dass die Gefühle, die er ihr entgegengebracht hatte – welcherart sie auch gewesen sein mochten – in diesem Augenblick gestorben waren.


  „Oder bedeutet zufällig vielleicht absichtlich?“, fragte er langsam. „Wann war das?“


  „Es war …“ Sie schluckte. „So um die Zeit herum, als Zahid und Francesca hier waren.“


  „Du meinst den König und die Königin?“, korrigierte er sie kalt. Er erinnerte sich noch genau, wie sie an jenem Abend Omar im Arm gehalten hatte und ihn, Tariq, über den kleinen dunklen Kopf seines Neffen hinweg angesehen hatte, mit diesem sentimentalen Blick, den Frauen oft aufsetzten, wenn ein Baby im Spiel war.


  „Und? Hast du Francesca gesehen und dir gedacht, das kann ich auch? Dass es doch eigentlich ganz schön wäre, wenn du alles, was sie hat, auch hättest? Den königlichen Liebhaber hattest du ja schon, genau wie Francesca früher. Der einzige Unterschied zwischen euch ist, dass sie nicht schwanger geworden ist, um ihre Zukunft zu sichern!“


  Wenn sie nicht nackt gewesen wäre, hätte sie sich vor Wut auf ihn gestürzt. Doch so stand Isobel nur auf und griff sich ihr Kleid, um ihre Blöße zu bedecken. Damit sie sich nicht mehr ganz so verletzlich fühlte … äußerlich zumindest. Ihr armes Herz fühlte sich jetzt schon an, als ob es von einer stählernen Faust zusammengepresst würde.


  „Ich kann es nicht glauben, dass du … dass du so etwas von mir denkst!“, stammelte sie, während sie versuchte, ihr Kleid zuzuknöpfen. Doch ihre Finger zitterten so sehr, dass sie an der Aufgabe zu scheitern drohte.


  „Aber wahrscheinlich kann ich dir gar nicht mal wirklich einen Vorwurf machen“, überlegte er laut. „Schließlich halten die meisten Frauen nach einer guten Partie Ausschau. Und du hast dich eben auf einen Prinzen kapriziert, stimmt’s?“


  „Du musst Witze machen“, schlug sie zurück. „Du bist zwar zufällig ein Prinz, aber du bist auch ein unerträglich arroganter, eingebil…“


  „Keine Beleidigungen, ja?“, fiel er ihr ins Wort, während er zu verdrängen versuchte, dass in ihrem Bauch sein Kind heranwuchs. Sein Kind! Ein Kind, das er nie gewollt hatte. Ein Kind, das zu lieben er niemals fähig sein würde. „Bisher bin ich eigentlich davon ausgegangen, dass Aufrichtigkeit für dich unverzichtbar ist, Izzy. Aber jetzt muss ich leider feststellen, dass ich mich geirrt habe. Wie lange spielst du schon falsch?“


  Sie starrte ihn verständnislos an. „Wovon sprichst du?“


  „Wie lange weißt du schon von dieser Schwangerschaft?“, fragte er.


  „Seit zwei Wochen.“


  Seine Augen leuchteten auf. Er wirkte wie jemand, der sich mit einem Puzzle abmüht und soeben das letzte fehlende Teil in einer Ritze der Couch entdeckt hat. „Dann wusstest du es also schon an diesem letzten Wochenende, an dem wir zusammen waren?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Ich hatte einen Verdacht, aber ich war mir nicht sicher.“


  „Und trotzdem hast du es nicht für nötig gehalten, mit mir darüber zu reden? Sogar heute hast du nichts gesagt. Du hast mich in deine Wohnung gelassen und … und …“ Sie hatte ihm erlaubt, sich in ihr zu verlieren. Sie hatte ihn mit den süßen Versprechungen ihres Körpers eingelullt.


  „Wir hatten Sex, Tariq!“, wehrte sie sich erbittert. „Lass uns jetzt nicht etwas anderes daraus machen als es war.“


  Als sie sah, dass seine Augen alarmiert aufleuchteten, regte sich ihr Selbstbehauptungswille. Wollte sie wirklich zulassen, dass er so mit ihr umsprang? Als ob sie ein Nichts wäre? Niemals!


  „Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich schon geahnt habe, wie du reagierst“, fuhr sie wütend fort. „Weil ich wusste, dass du natürlich sofort eine Verschwörungstheorie parat haben würdest, so wie es sich eben tatsächlich gezeigt hat.“


  Er erdolchte sie fast mit Blicken. „Ich nehme an, du willst, dass ich dich heirate?“


  Isobel riss die Augen auf. Hatte er nicht zugehört? „Du musst verrückt sein“, flüsterte sie. „Total verrückt, wenn du glaubst, dass ich jemals einen Mann wie dich heiraten würde. Einen Mann, der sich für so unvergleichlich hält, dass er glaubt, eine Frau würde absichtlich schwanger werden, nur um ihn zu bekommen.“


  „Glaubst du vielleicht, dass das eine Seltenheit ist?“, konterte er wütend.


  „Mir würde so etwas jedenfalls nicht einmal im Traum einfallen“, verteidigte sie sich aufgebracht und schloss die Augen, als sie von einer Welle überwältigender Traurigkeit überschwemmt wurde. „Lass mich jetzt allein, Tariq. Geh, bevor wir beide noch etwas sagen, das wir hinterher bereuen.“


  Im ersten Moment wollte er sich weigern … Doch sie hatte ja recht, in seiner Maßlosigkeit hatte er sie tatsächlich einen Moment lang verdächtigt, falsch gespielt zu haben.


  Aber Izzy spielte nicht und schon gar nicht falsch, wie ihm jetzt klar wurde. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sie schwanger war, weil sie sich vor seiner Reaktion gefürchtet hatte … und hatte er nicht eben bewiesen, wie recht sie damit gehabt hatte? Als er ihr blasses Gesicht und den gehetzten Blick sah, bekam er prompt Gewissensbisse.


  „Es tut mir leid“, sagte er schroff.


  Blind vor Tränen starrte sie ihn an. „Was du gesagt hast? Oder dass du dich mit mir eingelassen hast?“


  Er zuckte getroffen zusammen. „Setz dich, Izzy.“


  Sie überhörte den besänftigenden Unterton in seiner Stimme. Was bildete er sich eigentlich ein? Dass er sie nach Lust und Laune herumkommandieren konnte? „Ich setze mich erst, wenn du weg bist.“


  „Ich gehe aber nicht, bevor du dich nicht hingesetzt hast. Wir müssen reden.“


  Sie wollte ihm sagen, dass er mit seinen grausamen Bemerkungen jedes Anrecht auf ein Gespräch mit ihr verwirkt hatte. Aber sie konnte nicht. Weil Tariq der Vater ihres ungeborenen Kindes war. Und wusste sie nicht besser als irgendwer sonst, was für eine Leerstelle im Leben eines Kindes entstand, das keinen Vater hatte?


  „Das werden wir auch“, gab sie zurück, während sie wieder tief durchatmete und unbewusst eine schützende Hand auf ihren noch flachen Bauch legte. „Aber erst, wenn wir beide ruhiger geworden sind.“


  Als Tariq die ungewohnt mütterliche Bewegung sah, verspürte er ein heftiges Ziehen im Herzen. Zu seinem größten Erstaunen wurde ihm klar, dass er sie gern gefragt hätte, ob sie heute schon eine anständige Mahlzeit gehabt hatte und ob sie nachts genug schlief. Er hatte sich dieses Kind nicht gewünscht, und eigentlich wollte er es nicht, aber deshalb musste er doch der Frau, die dieses Kind unterm Herzen trug, noch lange nicht gleichgültig gegenüberstehen.


  Er musterte sie forschend. Sie sieht irgendwie anders aus, dachte er. Einerseits zerbrechlicher als früher und andererseits viel stärker.


  Eigentlich hätte er sie in dieser Situation in den Arm nehmen und sie beide beglückwünschen müssen. Ihr fürsorglich eine Hand auf den Bauch legen und mit Stolz und Freude in die leuchtenden Augen schauen müssen. Und wenn er ein normaler Mann wäre, hätte er das alles auch ganz selbstverständlich getan. Das Problem war nur, dass er eben kein normaler Mann war. Wo andere Menschen ein Herz hatten, war bei ihm vermutlich ein Eisklumpen.


  Aber jetzt war kein geeigneter Zeitpunkt für komplizierte Seelenerforschung. Seine Gefühle waren im Moment nebensächlich, hier ging es allein um Izzy. Er musste praktisch denken. Und ihr helfen, so gut er konnte.


  „Dann hast du ja wohl nicht vor, wieder ins Büro zu kommen“, sagte er.


  Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. „Ich habe noch gar nicht darüber nachgedacht, wie es weitergeht.“


  „Das musst du auch nicht. Um Geld brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich werde für deine finanzielle Sicherheit sorgen.“


  Sie wurde von Wut überschwemmt. Was? Er wollte sich freikaufen? Wofür hielt er sie eigentlich? Sie dachte an ihre eigene Mutter, die ihr ganzes Leben lang gearbeitet und sich und ihre Tochter ohne fremde Hilfe durchgebracht hatte. Und war Isobel ihrer Mutter für dieses Vorbild nicht stets dankbar gewesen? Eine Frau, die auf eigenen Beinen stand und nicht am Boden zerstört war, weil sich ihre Hoffnungen auf Liebe nicht erfüllt hatten?


  „Ich werde auf jeden Fall weiterarbeiten“, erklärte sie fest. „Außerdem wüsste ich gar nicht, was ich den ganzen Tag machen sollte … rumsitzen und Babyschuhe stricken vielleicht? Viele Frauen arbeiten mindestens bis zum achten Monat. Aber natürlich werde ich … werde ich mich nach einem neuen Job umsehen.“


  Obwohl ihr schon jetzt vor dem Gedanken graute, weil sie dabei notgedrungen ihre Schwangerschaft verheimlichen musste. Wer war schon bereit, eine Schwangere einzustellen?


  „Das brauchst du nicht“, erklärte er schroff. „Du kannst selbstverständlich weiterhin bei mir arbeiten. Oder ich besorge dir bei einer unserer Partnerfirmen eine Stelle, wenn du glaubst, mit mir nicht mehr zusammenarbeiten zu können.“


  Isobel schluckte. Das wollte gut überlegt sein, weil es dabei mehrere Aspekte zu berücksichtigen galt. Ein unschätzbarer Vorteil aber wäre, dass sie vor Tariq nichts zu verstecken brauchte. Tariq würde sie beschützen. Davon war sie überzeugt, weil sie spürte, dass er trotz seiner hitzigen Worte sein Möglichstes tun würde, um ihr und ihrem Kind zu helfen.


  „Ich denke schon, dass ich das könnte … weiter für dich arbeiten, meine ich“, sagte sie zögernd. Als sie seinem Blick begegnete, wusste sie, dass sie es wenigstens versuchen musste. Sie hatte gehofft, dass er irgendwann lernen würde, ihre Liebe zu erwidern … ansatzweise zumindest. Sie hatte gehofft, ihn vielleicht ändern zu können. Aber das war ein Irrtum gewesen. Weil man einen anderen Menschen nicht ändern konnte. Man konnte höchstens versuchen, sich selbst zu ändern. Und Liebe war für Tariq allem Anschein nach eine Tabuzone, die zu betreten er sich standhaft weigerte. Er wollte nicht geliebt werden und auch nicht lieben. Weder sie und noch ihr Baby.


  „Wir müssen einfach nur loslassen“, fuhr sie ruhig fort. „Unsere Beziehung ist Vergangenheit, Tariq, das wissen wir beide. Aber es gibt keinen Grund, warum wir uns nicht wie zivilisierte Menschen benehmen sollten.“


  Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Immerhin war es ihm gelungen, sie von ihrer Kündigung abzuhalten. Gleichzeitig aber begann ihm eine deprimierende Erkenntnis zu dämmern. Es fühlte sich so an, als ob er etwas verpasst hätte. Als ob irgendwo da draußen etwas Wundervolles auf ihn gewartet hätte.


  Doch es war ihm entglitten.


  12. KAPITEL


  „Die Presse hat wieder angerufen, Tariq.“


  Als Tariq aufblickte, sah er Izzy auf der Schwelle zu seinem Büro stehen. Obwohl sie ein loses Sommerkleid trug und immer noch rank und schlank war, konnte man jetzt im vierten Monat ihrer Schwangerschaft bereits ein kleines Bäuchlein erkennen. Tariq erschauerte leicht. Wochenlang hatte er sie beobachtet. Und sich dabei vorzustellen versucht, wie dieses Kind wohl aussehen mochte, das da in ihr heranwuchs.


  Seit gestern wusste er es.


  Er schluckte den Kloß hinunter, der ihm plötzlich im Hals saß, und hob fragend die Augenbrauen. „In welcher Angelegenheit?“


  Isobel blickte dem Scheich in die schwarz glänzenden Augen. Mit dem dunklen Bartschatten an Kinn und Wangen sah er aus wie ein moderner Pirat. War sie vorübergehend unzurechnungsfähig gewesen, als sie ihm gestern angeboten hatte, dass er sie zur Ultraschalluntersuchung begleiten konnte? Sie hatte eigentlich mit einem kurz angebundenen Danke, lieber nicht gerechnet, doch zu ihrer größten Überraschung hatte er ihr Angebot tatsächlich angenommen … unübersehbar erfreut, wenn sie nicht alles täuschte.


  „Sie wollten wissen, warum der Scheich von Khayarzah gestern seine Assistentin zu einem Gynäkologen begleitet hat.“


  „Sind sie uns wieder mal nachgefahren?“


  „Scheint so.“ Sie schaute ihn entschuldigend an. „Ich hätte es mir denken können, Tariq. Es tut mir leid.“


  Vielleicht hätte sie daran denken sollen, ja. Seltsamerweise aber war er froh, dass sie es nicht getan hatte. Sonst hätte er nicht die Gelegenheit bekommen, sich ein Bild von dem Baby zu machen, das er nie gewollt hatte. Er verstand immer noch nicht, warum sie es ihm angeboten hatte. Und er hätte es nie für möglich gehalten, dass er so ein überwältigendes Gefühl von Dankbarkeit verspüren könnte. Jetzt hatte er eine Ahnung bekommen von dem winzigen Menschen, der da in Izzy heranwuchs. Niemals würde er den Moment vergessen, in dem er auf den Monitor geschaut und zuerst gar nichts erkannt hatte … bis er ein schnelles, rhythmisches Pulsieren ausgemacht und begriffen hatte, dass es sich um ein menschliches Herz handelte. Das war der Augenblick gewesen, in dem sich alles verändert hatte. Der Moment, in dem Izzys Schwangerschaft für ihn aufgehört hatte, etwas Theoretisches zu sein, sondern Wirklichkeit wurde.


  Als sie jetzt hereinkam und die Tür hinter sich zumachte, fiel ihm auf, dass sie blass und erschöpft wirkte.


  „Wir werden uns überlegen müssen, wie wir mit der Frage der Vaterschaft umgehen“, sagte sie, wobei sie sich zum ersten Mal darüber wunderte, dass sich noch niemand nach dem Vater ihres Kindes erkundigt hatte. „Weil sie mit Sicherheit irgendwann hochkommen wird. Ich meine, die Leute hier tuscheln natürlich schon längst, und dieser Journalist konnte sich gerade noch beherrschen, mich direkt zu fragen, ob … na ja, es war einfach klar.“


  Seine Stimme war sanft. „Was sollen wir denn sagen, Izzy?“


  Sie lachte leise auf. „Ich glaube nicht, dass du das ausgerechnet mich fragen solltest, Tariq.“


  Sie schwiegen beide eine Weile, bis Izzy hinzufügte: „Ich weiß es nicht, Tariq.“


  In einem jähen Anfall von Entschlossenheit schaute er sie an. Schlagartig war ihm bewusst geworden, dass er sich nicht länger heraushalten konnte. Bis jetzt hatte er Izzy einfach machen lassen, weil er selbst vor lauter Gewissensbissen wie gelähmt war. Er hatte ihr freie Hand gelassen und sich eingeredet, dass es in ihrem eigenen Interesse wäre.


  Aber das reichte nicht. Es reichte bei Weitem nicht. Ein Blick in ihr blasses Gesicht zeigte, dass er die Initiative ergreifen musste. Weil Izzy, die bisher bewundernswert stark gewesen war, ab jetzt geschont werden musste.


  Er stand auf, ging zu ihr und nahm sie am Ellbogen. „Komm mit″, sagte er und begann, sie in Richtung Sitzecke zu ziehen. „Bitte.“


  Isobel zitterte am ganzen Körper, weil sie natürlich prompt auf Tariqs Berührung reagierte. Wieder einmal verwünschte sie ihre verräterischen Hormone. Aber sie hatte so weiche Knie, dass sie ihn gewähren ließ.


  Als sie saß, schaute sie ihn an. „Was ist?“


  Er setzte sich zu ihr und entdeckte einen Anflug von Argwohn in ihren Augen, während er nach den richtigen Worten suchte.


  Die zu finden alles andere als einfach war.


  „Ich möchte dir sagen, dass es mir leidtut, Izzy. Wirklich unendlich leid.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Schon gut, ich weiß“, gab sie zurück und blinzelte die blöden Tränen weg, die ihr wie so oft in letzter Zeit in die Augen schossen.


  „Ich sage es trotzdem noch einmal, weil mir wichtig ist, dass du verstehst, wie ernst ich es meine. Wie sehr ich mir wünsche, ich könnte diese unverzeihlichen Worte zurücknehmen, die ich dir damals an den Kopf geworfen habe. Und ich wünsche mir, ich könnte es irgendwie wiedergutmachen, aber ich weiß nicht wie.“


  Sie starrte ihn an und dachte, wie seltsam sich seine offenbar wirklich aufrichtig gemeinte Entschuldigung anhörte. Weil Tariq sich normalerweise nie entschuldigte. Arrogant wie er war, fühlte er sich praktisch immer im Recht. Im Moment jedoch wirkte er überhaupt nicht so, sondern mehr als zerknirscht. Als ihr das klar wurde, erwachte in ihr der Wunsch, ihm zumindest auf halbem Weg entgegenzukommen.


  „Wir haben beide Dinge gesagt, die wir nicht hätten sagen sollen“, begann sie versöhnlich. „Und weil wir sie nicht ungesagt machen können, sollten wir sie lieber vergessen. Mir tut es leid, dass ich dir nicht früher von dem Baby erzählt habe.“


  „Du hattest ja durchaus nachvollziehbare Gründe dafür.“


  Pause. Trotz seiner halb gesenkten Augenlider konnte sie das nervöse Glitzern in seinen schwarzen Augen sehen.


  „Ich will nur, dass du mir verzeihst, Izzy. Glaubst du, das kannst du?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe, während sich ihr verletzter Stolz eine erbitterte Schlacht mit ihrem instinktiven Wunsch zu verzeihen lieferte. Denn war das nicht ein Grundsatz, den sie ihrem Kind fürs Leben mitgeben musste? Dass auf ehrliche Reue stets Vergebung folgen musste? Und daran, dass Tariqs Reue ehrlich war, zweifelte sie keine Sekunde. Um das zu erkennen, brauchte sie ihm nur ins Gesicht zu sehen.


  „Ja, Tariq“, sagte sie weich. „Ich kann dir verzeihen.“


  Er blickte sie an, verunsichert darüber, dass er sich angesichts ihrer Großherzigkeit nur noch unbehaglicher fühlte. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er noch einen Schritt weitergehen musste.


  Und das war ein Schritt, der ihm nicht leichtfiel, aber er hatte keine Wahl. Izzy hatte ein Recht darauf zu erfahren, warum er so war, wie er war, und wie er zu dem Menschen geworden war, mit dem sie es heute zu tun hatte. Ganz egal, wie schwer es ihm auch fallen mochte.


  „Es gibt ein paar Dinge, die du über mich wissen solltest“, begann er. „Dinge, die vielleicht mit dazu beitragen können zu erklären, warum ich so ein Monster bin.“


  „Du bist kein Monster“, widersprach sie empört. „Der Vater meines Kindes ist doch kein Monster!“


  „Wie auch immer“, beharrte er, obwohl er angesichts ihres vehementen Protests fast lächeln musste. „Auf jeden Fall ist es wichtig, dass du mich besser verstehst, und dafür fehlen dir ein paar Informationen.“


  Sein Blick wurde finster. „Ich habe früh gelernt, Unangenehmes und Schmerzliches zu verdrängen, deshalb hatte ich nie ein Problem mit meinem Lebensstil“, begann er. „Im Arbeitsleben war ich immer sehr erfolgreich, und mein persönliches Leben war … nun ja, sagen wir … handhabbar. Etwas anderes als flüchtige Affären war für mich undenkbar, und ich fühlte mich wohl damit. Ich liebte die Frauen, und die Frauen liebten mich, aber ich passte auf wie ein Luchs, dass mir keine Frau zu nahe kam. Immer.“


  Isobel nickte. „Und was glaubst du, warum das so ist?“


  „Vermutlich weil ich nie gelernt habe, anderen Menschen zu vertrauen. Da war einfach niemand, der mir das hätte beibringen können.“


  Und dann erzählte er von seiner kranken Mutter, die er praktisch nie kennengelernt hatte, von seinem Vater, der immer beschäftigt gewesen war und den Kinderfrauen und Gouvernanten, die ihn und seinen Bruder großgezogen hatten und die es niemals gewagt hätten, Kindern der königlichen Familie so etwas wie Wärme und Zuneigung entgegenzubringen. Diese Erfahrung von Distanz und Isolation hatte er mit nach England genommen, und irgendwann war sie für ihn wie eine zweite Haut geworden.


  „Ich habe schon als Kind gelernt, dass es eine Schwäche ist, Verletzlichkeit zu zeigen, und das ist mir bis zum heutigen Tag geblieben.“


  Verletzlichkeit. Das Wort blieb an ihr hängen wie ein trockener Grashalm. Plötzlich sah sie ihn wieder so verletzlich in diesem Krankenhausbett liegen und fragte sich, ob es nicht genau diese Verletzlichkeit gewesen war, die sie so berührt hatte. Vielleicht hatte sie ja genau in dem Moment angefangen, ihn zu lieben?


  „Sprich weiter“, bat sie.


  Er begann von England und dem Leben im Internat zu erzählen, wo er sich so fremd gefühlt hatte, dass ihm als einziger Ausweg die Flucht in die Arroganz erschienen war, was seine Beziehungsfähigkeit allerdings nicht gerade verbessert hatte. Die Herzen der Mädchen waren ihm trotzdem zugeflogen, was natürlich jede Menge männlicher Neider auf den Plan gerufen hatte.


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Isobel betrachtete ihn seufzend. Plötzlich wünschte sie sich, ihn in den Arm zu nehmen, aber sie wagte es nicht.


  Er konnte in ihren Augen lesen, wie ihr zumute war, und wurde von einem Gefühl schrecklicher Hilflosigkeit überschwemmt.


  „Oh, Izzy, siehst du denn nicht, was für ein Gefühlsversager ich bin? Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich nicht die leiseste Ahnung, was ich tun oder sagen soll. Ich habe es noch nie zuvor riskiert, einen Menschen zu lieben, einfach, weil ich es nicht wollte. Und als ich es schließlich wollte … da wusste ich nicht, wie.“


  Sie blinzelte, unsicher, ob sie sich verhört hatte. Liebe? Hatte er etwas von Liebe gesagt?


  „Tariq?“, fragte sie verwirrt.


  Aber er schüttelte den Kopf, fest entschlossen alles zu sagen, was er zu sagen hatte.


  „Bei dir habe ich etwas gefunden, was ich noch bei keiner Frau gespürt habe. Schon bevor wir ein Liebespaar waren, hast du mir gezeigt, wie das Leben sein kann. Diese Tage in deinem Cottage … ich habe mich noch nie zuvor so ausgeglichen und zufrieden gefühlt. Es war, als wäre ich endlich nach Hause gekommen“, erklärte er in einem Ton, als könnte er es selbst noch nicht glauben. „In einem Zuhause, das ich vorher nicht kannte. Und dann dauerte es nicht mehr lange, bis mir klar wurde, was das bedeutet.“ Er machte eine Pause. „Und noch etwas anderes war die ganze Zeit da, ohne dass ich es gewagt hätte, genauer hinzusehen. Und das ist die Tatsache, dass ich dich liebe, Izzy.“


  Auch wenn Isobel seine Worte hörte, wagte sie es doch nicht, ihnen zu trauen, weil sie wusste, dass es ein Zurück für sie nicht geben würde. Weil die Wunde nie verheilen würde, falls sie entdecken müsste, dass es ihm mit seinen Liebesschwüren am Ende doch nicht so ernst war. Aber der eindringliche Blick, den er auf sie richtete, trug mit dazu bei, dass ihr Widerstand dahinschmolz.


  Sie legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen, um ihm zu bedeuten, dass er lieber schweigen sollte.


  Aber er schüttelte entschieden den Kopf. „Ich liebe dich“, beteuerte er leidenschaftlich. „Das werde ich dir immer wieder sagen, bis du mir endlich glaubst.“


  „Dann küss mich einfach, Tariq“, flüsterte sie, immer noch wie betäubt. „Küss mich schnell, bevor ich aufwache und entdecke, dass das alles nur ein Traum war.“


  Und als sie sich jetzt leidenschaftlich küssten, taten sie es beide mit weit offenen Augen, und es dauerte nicht lange, bis sich Zärtlichkeit in Leidenschaft verwandelte. Izzys Atemzüge beschleunigten sich, als sie ihre schmerzenden Brüste gegen seinen Brustkorb presste.


  „Warte“, sagte er und beendete den Kuss, was sie mit einem unwilligen Brummen beantwortete. Aber er löste sich dennoch behutsam aus der Umarmung, stand auf und ging zu seinem Schreibtisch. Dort drückte er auf den Knopf seiner Gegensprechanlage und sagte: „Fiona, wenn Sie bitte heute keine Anrufe mehr für mich durchstellen, ja? Izzy und ich möchten für den Rest des Tages ungestört sein.“ Als er sich umdrehte, leuchteten seine Augen vor Liebe. „Ist es nicht so, Darling?“


  Fiona im Vorzimmer blieb vor Überraschung der Mund offenstehen. Scheich Tariq al Hakam hatte Isobel Mulholland gerade Darling genannt und darum gebeten, für den Rest des Tages nicht gestört zu werden! Das war so ungeheuerlich, dass sie es auf gar keinen Fall für sich behalten konnte. Und das bedeutete, dass sie sofort nach unten in die Teeküche laufen musste, um die Neuigkeit loszuwerden.


  Aber vielleicht hatte Tariq ja genau das erreichen wollen.


  Die Gerüchte verbreiteten sich wie ein Lauffeuer im ganzen Haus, und bereits um fünf Uhr nachmittags brachten sämtliche Abendzeitungen auf ihrer Titelseite, dass der Playboy-Prinz bald Vater wurde.


  EPILOG


  Tariq war frustriert, dass Izzy sich standhaft weigerte, ihn zu heiraten, auch wenn er noch so oft um ihre Hand anhielt.


  „Warum willst du bloß nicht?“, fragte er eines Morgens in schierer Verzweiflung. „Ist es, weil ich dich damals beschuldigt habe, absichtlich schwanger geworden zu sein?“


  „Nein, Liebster“, gab sie heiter zurück. „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.“


  „Aber was ist es denn dann, Izzy?“


  Isobel wusste es selbst nicht genau. Vielleicht lag es ja daran, dass im Moment alles so perfekt erschien und sie ihr Glück nicht aufs Spiel setzen wollte?


  Es war inzwischen zu einer Art Spiel zwischen ihnen geworden, das Tariq schon allein deshalb gewinnen musste, weil er daran gewöhnt war, immer zu gewinnen. Aber in diesem Fall stand das Gewinnen für ihn nicht an erster Stelle. Vor allem wollte er Izzy heiraten, weil er sie liebte. Aus keinem anderen Grund.


  „Wenn du mich heiratest, bist du eine Prinzessin“, versuchte er, sie zu ködern.


  „Aber ich will gar keine Prinzessin sein! Ich bin auch so glücklich.“


  „Du kannst einen mit deinem Dickkopf wirklich zur Weißglut bringen“, brummte er.


  „Und du glaubst immer, die ganze Welt müsste nach deiner Pfeife tanzen.“


  Er grinste widerstrebend. „Da ist was dran.“


  An dem Morgen, an dem Izzy einer wunderschönen Tochter das Leben schenkte und er fast explodierte vor Freude und Stolz, wiederholte er seinen Heiratsantrag wohl zum hunderttausendsten Mal. Die Hebamme hatte ihm das kleine Bündel gerade in den Arm gelegt, und er schaute in große Augen, die wie Izzys Augen waren. Aber der weiche Flaum auf dem Kopf seiner kleinen Tochter war tiefschwarz – wie sein eigenes Haar. Immer noch ungläubig umschloss er die winzige Hand mit seinen Fingern, sehr behutsam und doch so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  Als er aufschaute, hatte er Tränen in den Augen und einen dicken Kloß im Hals, der es ihm schwer machte zu reden. „Sag es mir, Izzy. Warum willst du mich nicht heiraten?“, fragte er leise.


  Bequem zurückgelehnt in die Kissen und immer noch erschöpft, aber euphorisch, musterte Isobel ihren atemberaubenden Scheich, diesen großen starken Mann, der ihre winzige Tochter so zärtlich im Arm hielt. Ja, warum eigentlich? Warum musste sie ihm um jeden Preis beweisen, dass ihr die Ehe nicht wichtig war? Dass sie keine dieser Frauen war, die nur auf eine gute Partie aus waren? Sondern dass sie ihn um seiner selbst willen liebte?


  „Freut es dich denn gar nicht, dass ich mich mit deiner Liebe zufriedengebe, auch ohne einen wie immer gearteten Segen?“, fragte sie ernst.


  „Nein“, sagte er. „Das freut mich überhaupt nicht. Ich will unserem Mädchen Sicherheit geben.“


  Und als sich jetzt ihre Blicke trafen, erkannte sie, dass er ihrer Tochter etwas anbot, das sie selbst nie gehabt hatte. Er wollte ihrer Tochter ein richtiger Vater sein, der stets für sie da war und niemals weggehen würde. Hier war ein Mann, der sich entschlossen hatte, Verantwortung zu übernehmen.


  „Ich will aber keine große Hochzeit“, sagte sie schließlich.


  Er verkniff sich ein Grinsen. „Ich auch nicht.“ Aber ihre unerwartete Zustimmung erfüllte ihn mit unbändiger Freude. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem jetzt schlafenden Baby in seiner Armbeuge zu. „Wir müssen uns einen Namen für sie überlegen.“


  „Ja, einen arabischen, würde ich sagen.“


  „Das glaube ich auch.“


  Nach langem Hin und Her entschieden sie sich für Nawal, was „Geschenk“ bedeutet, und ein Geschenk war ihr kleines Mädchen ja auch.


  Als Nawal sechs Monate war, fuhren sie mit ihr nach Khayarzah zu einem privaten Besuch, der fast so etwas wie eine Art Siegeszug war. Die Leute säumten die Straßen, um den zweiten Sohn des Königshauses und seine Familie willkommen zu heißen. Tariq hörte auf, mit seinem Schicksal zu hadern und akzeptierte endlich seinen königlichen Status. Weil dieser nicht nur sein eigenes Erbe, sondern auch das Erbe seiner Tochter war.


  Als sie eines Nachts in ihrer Suite im Königspalast von Khayarzah im Bett lagen, schnitt Tariq ein Thema an, das ihn seit geraumer Weile umtrieb.


  „Weißt du, wenn du willst, könnten wir versuchen, deinen Vater zu finden“, begann er tastend.


  Isobel, die schon fast eingeschlafen war, riss vor Überraschung die Augen wieder auf.


  „Wie um alles in der Welt kommst du denn jetzt darauf?“


  Tariq zog sie noch ein wenig enger an sich und zuckte die Schultern. „Seit Nawal da ist, geht mir der Gedanke nicht aus dem Kopf. Ich muss mir immer wieder vorstellen, wie leer mein Leben ohne meine Tochter wäre, wenn ich nicht die Gelegenheit gehabt hätte, ein Vater zu sein.“


  „Aber …“


  „Ja, ich weiß, dass er deine Mutter verlassen hat“, unterbrach er sie sanft. „Und ich sage auch nicht, dass du ihn in jedem Fall suchen musst. Und schon gar nicht, dass du ihm verzeihen musst. Es ist einfach nur eine Möglichkeit, mehr nicht.“


  Da war es wieder, dieses Wort „verzeihen“. Es veranlasste Isobel, gut über seinen Vorschlag nachzudenken. War es denn nicht so, dass jeder Mensch irgendwann einmal Vergebung brauchte? Und war sie es ihrer Tochter nicht schuldig, dass diese ihren Großvater – den einzigen großelterlichen Teil, den sie noch hatte – kennenlernte?


  Am Ende stellte sich heraus, dass Tariq recht gehabt hatte. Im Internetzeitalter, mit Suchmaschinen und sozialen Netzwerken, war es wirklich keine Kunst, einen Mann zu finden, der vor fünfundzwanzig Jahren „verschwunden“ war, besonders wenn man zusätzlich über genügend Geld und andere Ressourcen verfügte.


  Isobel wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch bestimmt nicht so einen traurigen grauhaarigen Mann mit bernsteinfarbenen Augen. Aber John Franklin, dessen Frau erst kürzlich verstorben war, freute sich sehr, seine Tochter und ihre Familie kennenzulernen, vor allem, weil es ihm und seiner Frau nie vergönnt gewesen war, eigene Kinder zu bekommen.


  Natürlich war es ein beklemmender Moment, als Isobel dem Mann, der sie vor mehr als einem Vierteljahrhundert gezeugt – und verstoßen – hatte, die Hand reichte. Doch als er das Baby anlächelte, wurde ihr ganz warm ums Herz. Weil sie in seinem Lächeln etwas von sich selbst und auch etwas von ihrer Tochter wiederentdeckte, ein Lächeln, das von Generation zu Generation weitervererbt wurde. In dem etwas mitschwang, das alle Bitterkeit auslöschte.


  „Du bist ja so still“, bemerkte Tariq, als sie von John Franklins bescheidenem Haus wegfuhren. „Bereust du es?“


  Isobel schüttelte den Kopf. „Nein, auf keinen Fall“, gab sie im Brustton der Überzeugung zurück. „Er war gut zu Nawal. Und ich denke, sie werden auch in Zukunft füreinander gut sein.“


  „Ach, Izzy“, sagte Tariq. „Du hast so ein großes Herz.“


  „Ich kann es mir auch leisten“, sagte sie glücklich. „Weil ich dich habe.“


  Ihr Lebensmittelpunkt blieb weiterhin London, obwohl sie, wann immer ihre Zeit es erlaubte, in Izzys kleines Cottage fuhren, wo ihre Liebe die ersten zarten Knospen getrieben hatte. Außerdem fanden sie es auch beide wichtig, dass auch Kinder mit einem königlichen Hintergrund ein möglichst normales Leben führten.


  Die „Blues“ kaufte Tariq am Ende doch nicht. Irgendwann mitten in der Nacht wurde ihm klar, dass er Fußball eigentlich gar nicht mochte. Außerdem, was würde ihm das, abgesehen von vielen Neidern und unerwünschter Medienaufmerksamkeit, schon einbringen? Wo es ihm doch viel wichtiger war, Kameras und Scheinwerferlicht von seiner geliebten Familie weitgehend fernzuhalten. Nein, er war ein Mann, der Polo spielte.


  Richtige Männer rannten nicht in kurzen Hosen auf einem Rasen einem Ball hinterher.


  Richtige Männer ritten auf Pferden.


  – ENDE –
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  Geborgen in deinen starken Armen


  1. KAPITEL


  Das Foto wurde ihr bei Weitem nicht gerecht.


  Royce stand ein ganzes Stück von ihr entfernt und beobachtete sie. Shara Atwood sprühte dermaßen vor Lebenslust, dass sie den ganzen Raum damit ausfüllte. Nicht nur, dass sie elegant und geschmeidig tanzte, sie schien eine ganz eigene Form vibrierender Energie auszustrahlen, die es unmöglich machte, ihr nicht zuzusehen.


  Und die Leute sahen ihr zu.


  Die jungen männlichen Singles starrten Shara unverhohlen an. Die älteren, oft begleitet von ihren Ehefrauen oder Freundinnen, waren nicht ganz so kühn. Ihre Seitenblicke ruhten jedoch auf Shara, wann immer es möglich war.


  Royce gehörte zu keiner dieser Kategorien. Er sah Shara zu, weil es seine Pflicht war.


  Seit ungefähr einer Stunde war es sein Job, sie zu beobachten.


  Was ihn ärgerte, war die Tatsache, dass er es genoss. Und zwar mit seinem ganzen Körper … was ihn gleich doppelt ärgerte.


  Denn Shara Atwood war der Typ Frau, auf den er sonst gar nicht stand.


  Sicher, sie mochte schön sein und sexy, aber zugleich war sie auch verwöhnt, selbstsüchtig und egoistisch.


  Er kannte Frauen wie diese, und er vermied den Kontakt mit ihnen – außer wenn es beruflich unumgänglich war.


  Bei dem Gedanken an seinen Job stieß er sich von der Wand ab und näherte sich der Tanzfläche. Die Menge teilte sich unaufgefordert vor ihm – seine muskelbepackten ein Meter neunzig taten ihre Wirkung.


  Am Rand der Tanzfläche blieb er schließlich stehen.


  Erst jetzt bemerkte er, dass Shara die Augen geschlossen hielt, während sie sich in perfektem Timing bewegte und herumwirbelte. Sie ignorierte alles und jeden um sie herum – auch den jungen Mann mit dem hellbraunen Haar, der verzweifelt versuchte, einen Blick von ihr zu aufzufangen.


  Er griff nach ihrer Schulter, doch wie eine lästige Fliege schüttelte sie ihn ab, ohne ihn überhaupt anzusehen. Dann sagte der Mann etwas zu ihr. Royce war zu weit entfernt, um ihn zu verstehen, doch nahe genug, um Sharas Gesichtsausdruck zu entschlüsseln.


  Sie bemühte sich nicht, ihre Überraschung zu verbergen, und ihr Mund mit den vollen Lippen öffnete sich. Was immer sie dem jungen Mann gerade zuflüsterte, es schien ihn zu verletzen. Der junge Mann zuckte zurück, als hätte ihn eine Wespe gestochen. Das Blut schoss ihm ins Gesicht, als er die Tanzfläche verließ.


  „Gehen Sie weiter“, brummelte Royce, „und drehen Sie sich nicht um. Sie ist es nicht wert.“


  Damit betrat er selbst die Tanzfläche. Direkt vor ihr machte er Halt.


  Er rief ihren Namen.


  Shara tat, als ob sie ihn nicht verstanden hätte.


  Doch sie hatte ihn gehört.


  Royce war sich sicher.


  Für den flüchtigen Betrachter hatte sich ihr Mienenspiel nicht verändert. Doch Royce war ein Experte auf dem Gebiet der Körpersprache. Er war geübt darin, Menschen zu beobachten und ihre Reaktionen auszuwerten. Dies war Teil seiner beruflichen Tätigkeit.


  Er hatte sofort das unmerkliche Zucken ihrer Mundwinkel und das leichte Heben ihrer Augenbrauen bemerkt, als er sie angesprochen hatte. Und im Fluss ihrer eleganten Bewegungen hatte es einen kurzen, kaum merklichen Stillstand gegeben. Für Royce war es eindeutig, dass Shara ihn gehört hatte, aber nicht gestört werden wollte. Doch er würde sich keinesfalls von ihr wegschicken lassen wie ein geprügeltes Hündchen.


  Er war ein Mann.


  Und er mochte es nicht, ignoriert zu werden – vor allem nicht im Job.


  „Shara“, sagte er noch einmal.


  Nichts weiter.


  Doch der Tonfall, eine Mischung zwischen Entschlossenheit und Härte, mit dem er ihren Namen aussprach, blieb selten unbeachtet.


  Shara unterdrückte einen tiefen Seufzer.


  Warum konnte man sie nicht allein lassen?


  Okay, es war ein Fehler gewesen, heute Abend in den Club zu kommen. Das war ihr rasch klar geworden. Schon im selben Augenblick, als sie den Raum betreten hatte.


  Sie war nicht in der rechten Stimmung. Schon lange nicht mehr, um genau zu sein. Seit zwölf Monaten nicht mehr.


  Sie war inzwischen zu alt für diese Clique hier, eine Tatsache, die ihr innerhalb von Minuten bewusst geworden war. Auch dafür konnte sie sich beim vergangenen Jahr bedanken.


  Nun musste sie sich all dem stellen. Hierher zu kommen, war die letzte in einer ganzen Reihe armseliger Entscheidungen gewesen.


  „Shara.“


  Da war sie wieder, diese unbekannte Stimme.


  Eine männliche Stimme. Sehr männlich. Ein tiefer Bariton, der bewirkte, dass ihr ein eisiger Schauer über den Rücken rieselte.


  Zum Glück ist es nicht Tony!


  Wie oft musste sie ihm noch beibringen, dass sie kein Interesse an ihm hatte? Es grenzte schon an Stalking, wie er hinter ihr her war. Und auf noch so einen konnte sie verzichten.


  Vielleicht war das der Grund gewesen, weswegen sie heute auf jede Höflichkeit verzichtet und Tony direkt weggeschickt hatte.


  Kurz darauf war dieser Typ mit der Samtstimme aufgetaucht.


  Würde er verschwinden, wenn sie ihn einfach ignorierte?


  „Shara.“


  Pech. Sie hörte ihren Namen wieder, nur bestimmter diesmal. Wie ein Presslufthammer, der sich in Beton bohrt.


  Kein Typ, der schnell aufgeben würde. Eine Stimme, aus der Hartnäckigkeit und Entschlossenheit sprachen – Eigenschaften, die in diesem Club sonst niemand zeigte.


  Ganz gegen ihren Willen hörte Shara auf zu tanzen und öffnete die Augen.


  Sie starrte auf einen breiten, muskulösen Brustkorb.


  Ihr Blick wanderte nach oben. Und weiter nach oben.


  Wer auch immer das sein mochte, er war groß.


  Ein umwerfend fantastischer Mann.


  Nicht gut aussehend im üblichen Sinne – dafür waren seine Gesichtszüge zu hart, zu unregelmäßig. Eine hohe Stirn, eine kräftig ausgebildete Kinnpartie sowie eine leicht verbogene Nase, die ihm aber nichts von seiner rauen Schönheit nahm.


  Er war perfekt proportioniert, muskulöse Beine, ein flacher Bauch, breite Schultern, eine starke Brust. Er war so groß! Sogar seine Hände waren groß.


  Ob auch sein …?


  Heiße Röte schoss ihr in die Wangen. Sie konnte nicht umhin, ihren Blick weiter nach unten zu richten. Der Atem blieb ihr im Hals stecken. Du meine Güte, er war tatsächlich gut gebaut …


  Sie bekam weiche Knie. Was, in aller Welt, war in sie gefahren, ihn dermaßen anzustarren! Noch nie zuvor war ihr das passiert. Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte sie. Mein Gott, hat er das mitbekommen?


  Ihr Blick flog hoch zu seinem Gesicht.


  Sie war unfähig, etwas daraus zu lesen.


  Verärgert schnauzte sie ihn an: „Was wollen Sie, verdammt noch mal?“


  Royce versank in Augen von einem derart intensiven Blau, wie er es noch nie gesehen hatte. Sie waren blauer als der Sommerhimmel, heller als ein Saphir und geheimnisvoller als alle Tiefen der Ozeane.


  Es war unmöglich, nicht davon gefangen genommen zu werden. Doch Royce war nicht so leicht zu verführen – besonders nachdem sie sich in einem so scharfen Ton an ihn gewandt hatte.


  „Also besitzen Sie wenigstens die Höflichkeit, einem Menschen, mit dem Sie sprechen, ins Gesicht zu blicken?“, fragte Royce.


  Die wundervollen Augen verengten sich, und sie hob ihr Kinn. „Kenne ich Sie?“


  Eine einfache Frage. Aber ihr Tonfall verriet, dass es ganz und gar nicht einfach mit ihr werden würde.


  Sie klang wie eine verwöhnte Prinzessin.


  Diese Societypuppen hatten eine seltsame Art, einen von oben herab zu behandeln.


  Einem anderen Mann wär die Situation vielleicht peinlich gewesen. Doch Royce war aus anderem Holz geschnitzt. Er lächelte nachsichtig und erwiderte: „Ich denke nicht. Aber wir sind kurz davor, uns kennenzulernen.“


  Wieder wurden ihre Augen zu schmalen Schlitzen und sie verzog abfällig ihren Mund. Obwohl sie viel kleiner war als Royce, schafft sie es, über die Nasenspitze hinweg auf ihn herabzusehen. „Das glaube ich nicht. Sie sind so gar nicht mein Typ.“


  „Keine Angst, Lady. Sie sind auch nicht mein Typ“, gab Royce gedehnt zurück. Er war nicht im Geringsten beleidigt. „Ich genieße Ihre Anwesenheit rein beruflich.“


  Schlagartig änderte sich ihre Miene. Noch einmal ließ sie den Blick über ihn schweifen. Das hatte sie eben schon einmal getan und Royce hatte es gar nicht gefallen, wie heiß es ihm unter ihrem musternden Blick geworden war. Nun tat sie es wieder – und seine Reaktion darauf gefiel ihm dieses Mal noch weniger als davor.


  „Okay“, sagte sie. „Wenn Sie unbedingt den Rausschmeißer spielen müssen – ich habe nichts Falsches getan. Ich tue nur das, was mir Spaß macht. Also – warum gehen Sie mir nicht aus dem Weg?“ Sie wedelte mit der Hand in der Luft herum. „Also, gehen Sie.“


  Royce hätte beinahe lachen müssen. Sie tat, als ob er ein kleines Schoßhündchen wäre.


  „Ich bin kein Rausschmeißer. Ihr Vater hat mich gebeten, Sie sicher nach Hause zu bringen.“


  Sofort sprach Misstrauen aus ihrer Miene. „So, hat er das?“


  Royce nickte. „Ja. Können wir gehen?“


  Shara schüttelte den Kopf. Ihre wilde Mähne umspielte die Schultern.


  Krampfhaft versuchte Royce, seiner Nervosität Herr zu werden. Ihm behagte dieses Spiel nicht. Für gewöhnlich war es lediglich seine Aufgabe, über die eigenen Mitarbeiter zu wachen. Selbst aktiv wurde er dabei nicht. Vor allem war er kein Bodyguard. Diese Aufgabe überließ er seinen Jungs.


  Doch dieser Fall lag anders.


  Gerard Atwood, Firmenchef von Atwood Industries, war einer seiner Kunden – wenn nicht sogar sein wichtigster Kunde. Als Gerard ihn gebeten hatte, sich um seine Tochter zu kümmern, stand für Royce sofort fest, dass er ihm diesen Gefallen nicht ausschlagen konnte. Nicht, wenn er die Absicht hatte, Gerard Atwood weiterhin zu seinen Kunden zählen zu wollen.


  „Also“, brummte er, „packen Sie rasch Ihre Sachen zusammen. Ich möchte hier raus. Mit Ihnen.“


  Obgleich es sich hier um einen angesehenen Club handelte, fühlte sich Royce zusammen mit Shara alles andere als sicher. Schließlich hatte es ihn keine zwanzig Minuten gekostet, ihren Aufenthaltsort herauszufinden. Ohne Zweifel war ihr Exmann in der Lage, dies auch zu schaffen.


  Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da schüttelte Shara schon den Kopf. „Das werde ich sicher nicht.“


  „Was, bitteschön, wollen Sie dann tun?“


  Sie verschränkte die Arme. Ohne dass er es gewollt hätte, lenkte die Bewegung seinen Blick auf ihre vollen Brüste.


  „Großzügig ausgestattet“, so hätte seine Mutter Shara Atwoods Oberweite bezeichnet. Instinktiv wusste Royce, dass diese Brüste seine Hände perfekt füllen würden – und bei seinen großen Händen war das nicht gerade einfach …


  „Ich werde Ihnen nirgendwohin folgen“, ergänzte Shara.


  Ihr Ton tötete jede Stimmung. „Doch, das werden Sie“, sagte er.


  „Nein, das werde ich nicht.“


  Royce stieß einen Seufzer aus. „Und? Warum nicht?“


  „Ich kenne Sie doch nicht einmal. Ich müsste Ihnen blind vertrauen, dass mein Vater Sie geschickt hat.“


  „Guter Einwand.“ Sie hatte wahrhaftig recht. Weder hatte er sich vorgestellt, noch ihr die Situation erläutert. So sehr war er von ihren körperlichen Vorzügen abgelenkt gewesen, dass er darüber all seine Professionalität vergessen hatte.


  „Ich komme von der Agentur Royce. Jemals davon gehört?“


  Sie nickte erfreut. „Ja, gewiss. Mein Vater hat sie von jeher engagiert. Sie behaupten, die größte und bekannteste Sicherheitsfirma weltweit zu führen.“


  „Es handelt sich um keine Behauptung. Wir sind die Größten und die Besten“, erwiderte Royce voller Stolz.


  Vierzehn Jahre waren es her, dass er die Agentur gegründet hatte. Er war erst zwanzig gewesen, als er damals das Abenteuer aus einem Nebenzimmer im Haus seiner Eltern in Sydney gestartet hatte. Harte Arbeit und zahllose Überstunden hatte es gekostet, um das Unternehmen zu dem zu machen, was es heute war.


  Shara zuckte mit den Achseln. „Mir doch egal.“


  Royce fasste das nicht als Beleidigung auf. Aus langer Erfahrung hatte er gelernt, dass diesen Societyladies nichts wichtiger war, als sie selbst.


  Er griff in seine Gesäßtasche und holte eine braune Lederbrieftasche hervor. Lässig klappte er sie auf und hielt sie ihr vor die Nase.


  Sie rührte sich nicht vom Fleck. „Und was soll das sein?“


  „Mein Führerschein. Ich dachte mir, Sie wollten irgendeine Form von Ausweis sehen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht nötig.“


  Royce legte die Stirn in Falten. „Aber ja doch. Sie können nicht mit einem fremden Mann hier herauswandern. Heutzutage kann man niemandem mehr trauen. Seien Sie vorsichtig, Lady.“


  „Sie haben mich schon wieder falsch verstanden. Es interessiert mich nicht, weil ich nicht die Absicht habe, mit Ihnen von hier zu verschwinden.“


  Er hielt ihr die Brieftasche hin. „Hier. Nehmen Sie. Werfen Sie einen Blick darauf. Denn Sie werden mit mir kommen.“


  Widerstrebend griff sie nach der Brieftasche. Mit einem tiefen Seufzer studierte sie den Inhalt.


  „Royce so wie der Royce?“ Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.


  „Zu Ihren Diensten“, bestätigte er und hielt ihr die Hand hin.


  Sie beäugte die Hand wie eine giftige Schlange. Dann – sehr zögernd – legte sie ihre Hand in seine.


  Was als Nächstes geschah, konnten beide spüren.


  Royce wusste nur nicht, wie er es erklären sollte. Es erinnerte ihn an eine statische Aufladung, die sich entlud, sobald man etwas Metallisches berührte.


  Aber das war es nicht. Es war …


  Nun, es würde sicher irgendwo eine exakte wissenschaftliche Erklärung dafür geben.


  Mit großen Augen entzog Shara ihm ihre Hand. „Sie … Sie sind … Ihnen gehört die Agentur?“, fragte sie.


  „Ich denke ja.“


  „Nun, Mr Royce, in diesem Fall …“


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht Mister Royce. Nur Royce. Ganz einfach und simpel Royce.“


  Shara warf einen genauen Blick auf das Papier vor ihrer Nase. „Hier heißt es aber A. Royce.“ Sie deutete auf den Namen. „Das heißt, Sie sind Mister Royce.“


  Royce strich sich eine Locke aus der Stirn. „Offiziell mag das stimmen. Doch das betrifft meinen Vater, Mister Royce. Mich nennt jeder nur Royce.“


  „Warum das?“


  „Weil ich meinen Vornamen nicht mag“, erklärte er gelassen.


  „Und weshalb, wenn ich fragen darf?“


  „Nein, dürfen Sie nicht.“


  Royce hatte das Gefühl, als ob das Gespräch eine falsche Wendung genommen hätte. „Sind Sie nun zufrieden? Glauben Sie mir, dass ich bin, wer ich bin?“


  Sie nickte. „Ja. Aber ich werde Ihnen trotzdem nicht folgen.“


  Nur mit Mühe konnte Royce sich beherrschen. Dass sie lieber hier bei diesen oberflächlichen Leuten herumhing, statt dem Ruf ihres Vaters zu folgen, warf ein schlechtes Licht auf sie.


  Doch er musste den Job erledigen, das war alles, was zählte.


  „Würden Sie Ihre Antwort überdenken?“, sagte er mit Überzeugung. „Es war Ihrem Vater sehr ernst.“


  Eine Sekunde lang schien sie unentschieden. Dann winkte sie ab. „Gut. Gehen wir. Wir können Vater schließlich nicht warten lassen, oder?“


  Während der Fahrt herrschte Schweigen.


  Royce versuchte es ein paar Mal mit Small Talk, doch nach Sharas einsilbigen Antworten gab er auf.


  Schließlich erreichten sie das palaisartige zweistöckige Sandsteingebäude. Shara lenkte ihre Schritte ohne Umweg zum Arbeitszimmer ihres Vaters. Ohne anzuklopfen stieß sie die Tür auf.


  Royce folgte ihr auf dem Fuß.


  In der Mitte des Raums drehte sie sich um und fragte: „Wo ist er?“


  Royce breitete die Arme aus. „In einem Flugzeug nach New York.“


  Entgeistert starrte sie ihn an. „Was haben Sie mir dann für einen Unfug erzählt? Mein Vater wollte mich sehen?“


  Gelassen meinte er: „Davon war nie die Rede. Ich habe lediglich gesagt, dass ihr Vater mich gebeten hat, Sie nach Hause zu geleiten. Was ich hiermit getan habe …“


  Shara senkte die Lider, um ihre Gefühle hinter den dichten Wimpern zu verstecken.


  Royce fühlte sich alles andere als schuldig. Gerard hatte ihn vorgewarnt. Uneinsichtige Klienten mussten auf ähnliche Weise behandelt werden wie Zeugen der Gegenseite. Nur mit fester Hand und sicherer Taktik gelangte man ans Ziel.


  Endlich sah Shara hoch. „Warum das Ganze? Weshalb sollte ich nach Hause begleitet werden?“


  „Er hielt Ihren Besuch in diesem Club nicht für die beste Idee, und zufällig war ich auch seiner Meinung.“


  Als ihr die Röte ins Gesicht schoss, vermochte er nicht zu beurteilen, ob es aus Ärger oder Verlegenheit geschah. „Es ist mir gleich, was Sie denken. Was ich tue, warum, und wann ich es tue, geht Sie nichts an“, brauste sie auf.


  „Da täuschen Sie sich. Alles, was von jetzt an um Sie herum geschieht, geht mich sehr wohl etwas an.“


  Sie runzelte die Stirn. „Was soll das schon wieder bedeuten?“


  „Das bedeutet, dass ich mich um Sie kümmern werde, während Ihr Vater in Übersee ist.“


  Shara blinzelte, legte die Stirn in Falten, blinzelte wieder. „Ich brauche aber keinen Aufpasser.“


  „Nein? Das sehe ich anders.“


  „Es ist mir gleichgültig, wie Sie es sehen. Ich fühle mich etwas zu alt, um einen Babysitter zu benötigen, meinen Sie nicht?“


  „Ich bin kein Babysitter. Ich bin Bodyguard.“


  „Babysitter. Bodyguard.“ Sie machte eine abfällige Handbewegung. „Ich kann auf beides verzichten.“


  „Nun, das wird Ihrem Vater nicht gefallen“, gab Royce gelassen zurück.


  „Ich …“


  Royce unterbrach sofort. „Sparen Sie sich Ihre Worte. Gerard hat mich vorgewarnt. Solange Sie unter seinem Dach wohnen, hat er erklärt, werden Sie gefälligst nach seinen Regeln leben.“


  Ihre Demütigung hätte nicht größer sein können.


  Sie hatte Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Denn das würde alles noch verschlimmern. Sie wollte sich nur noch einigeln und sich der Vorstellung hingeben, dass der Rest der Welt für sie nicht existierte.


  Doch wenn sie in den vergangenen zwölf Monaten eines gelernt hatte, dann das, sich nicht selbst aufzugeben. Sie musste Stärke zeigen.


  Also straffte sie die Schultern, holte tief Luft und statt wegzusehen hob sie den Kopf und blickte Royce überlegen in die Augen.


  Seine Miene wirkte ausdruckslos. Sie konnte nicht erkennen, was hinter seiner Stirn vor sich ging, doch das kümmerte sie nicht.


  „Also, Mr Nur-Royce, ich werde diesen Ort jetzt verlassen.“


  Er kreuzte die Arme vor dem eindrucksvollen Oberkörper. „Und würden Sie mir vielleicht verraten, wohin Sie wollen?“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Noch einmal: Das geht Sie nichts an.“


  „Falsch.“ Er sprach in bestimmtem Ton. „Mein Job ist es, Sie zu beschützen. Es macht mir die Aufgabe leichter, wenn ich weiß, wo Sie sich aufhalten.“


  Ihre Schultern wurden noch straffer. „Es mag ja sein, dass mein Vater Sie engagiert hat. Doch ich habe keinen Bedarf für einen Bodyguard. Erwarten Sie von mir keine Unterstützung!“


  Ein leicht irritierter Ausdruck huschte über sein Gesicht, bevor die strenge Miene wieder zurückkehrte. „Ich warne Sie. Ich habe die Absicht, meinen Job anständig zu machen. Mit oder ohne Ihre Hilfe. Es wird leichter für uns beide sein, wenn wir kooperieren, doch es geht auch anders. Wenn Sie sich wie ein aufsässiger Teenager aufführen wollen, dann nur zu.“


  Shara hätte laut gelacht, hätte sie es lustig gefunden. Sie war als ordentlicher, wohlerzogener, gehorsamer Teenager aufgewachsen. Als wahrer Gutmensch.


  Das eine Jahr Ehe mit Steve Brady hatte ihr bewiesen, was Demut und Nachgiebigkeit einbrachten – nur Nachteile. Aus diesem finsteren Tunnel war sie geläutert wieder herausgekommen. Nun war sie der Männer müde, die versuchten, sie zu gängeln. Sie musste nicht auch noch diesen Bodyguard auf ihre Liste setzen, der sich hier als Boss aufspielen wollte.


  Wenn sie wie ein folgsames Hündchen auf ihr Zimmer ging – würde sie dann nicht kampflos aufgeben?


  Sie musste – und sie würde – ihre eigenen Entscheidungen fällen.


  Mr Nur-Royce würde sich daran gewöhnen müssen.


  „Ich habe es nicht nötig, Ihnen etwas zu beweisen“, sagte sie und presste die Hände zusammen. „Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt. Ich bin erwachsen. Und wenn Sie glauben, mich beleidigen zu müssen, um mich zur Zusammenarbeit mit Ihnen zu zwingen, sind Sie falsch gewickelt.“


  Wie in Abwehr hob er die Hände. Ein Lächeln umspielte seinen Mund. „Diese Beschuldigung ist schlichtweg falsch. So eine Strategie würde bei Ihnen nichts nützen, das ist mir klar.“


  Sie hob eine Braue. „Und woher wollen Sie das wissen?“


  Royce zuckte die Achseln. „Weil ich die Chance hatte, Sie zu beobachten. Zuerst im Club und jetzt hier. Je mehr ich Sie dränge, desto heftiger werden Sie Ihre High Heels in den Boden rammen und sich mir entgegenstellen.“


  Shara knirschte mit den Zähnen. Er hatte ja recht. Doch eher würde sie sich auf die Zunge beißen, als dies zuzugeben.


  „Sie wissen doch überhaupt nicht, wovon Sie reden“, warf sie ihm hin. In diesem Augenblick schlug die alte Standuhr im Entrée die Stunde. Shara warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Es sieht so aus, als behielten Sie die Oberhand. Ich werde nicht mehr in den Club gehen. Nicht, weil Sie mir es verbieten, sondern weil ich müde bin. Es ist spät. Gute Nacht.“


  Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt. Doch seine nächste Bemerkung ließ sie anhalten.


  „Würden Sie mir bitte noch verraten, welches Schlafzimmer das Ihre ist?“


  Langsam wandte sie sich um. Ihr Herz klopfte laut. „Und warum, um alles in der Welt, wollen Sie das wissen?“


  „Weil ich mich selbstverständlich im Zimmer daneben einquartieren werde.“


  Ihre Hand flog an die Kehle. Sie konnte ihren Herzschlag unter der weichen Haut spüren. Eine Sekunde lang hatte sie gedacht …


  Nun, sie wusste nicht genau, was sie gedacht hatte.


  Aber was immer es gewesen war, es ließ sie am ganzen Körper erglühen.


  Entschieden stemmte sie die Hände in die Hüften. „Das werden Sie ganz sicher nicht tun!“


  Royce deutete auf einen schwarzen Koffer in der Ecke. „Oh doch! Ich werde.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht.“


  „Ich werde für einige Zeit meine Zelte hier aufschlagen.“


  „Das können Sie nicht tun!“ Shara blinzelte im Rhythmus ihres Herzschlags.


  Es kam überhaupt nicht infrage.


  „Ich fürchte, dass Ihre Meinung in diesem Punkt nicht sehr gefragt ist, Shara. Ich habe einen Vertrag mit Ihrem Vater.“


  „Und wie lautet der?“, fragte Shara voller Misstrauen nach.


  „Ich habe den Auftrag, Sie zu bewachen, nicht das Haus.“ Er hob die mächtigen Schultern. „Es wäre doch völlig sinnlos, säße ich unten in meinem Auto und Ihr Exmann bräche durch die Hintertür ein. Habe ich recht?“


  Allein die Vorstellung, Steve würde hier einbrechen, sandte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. Sie musste schwer schlucken.


  „Shara, entweder führen Sie mich zu Ihrem Schlafzimmer oder ich werde selbst herausfinden, wo Sie nächtigen. In jedem Fall werde ich hier bleiben. Und zwar dort, wo ich Sie im Auge behalten kann.“


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können“, murrte sie.


  Wenn er tatsächlich beabsichtigte, im Haus zu bleiben, konnte sie nicht viel dagegen tun. Er war zu stark, um ihn hinauszuwerfen. Und die Polizei konnte sie nicht einschalten, nachdem er die Erlaubnis ihres Vaters hatte, sich im Haus aufzuhalten – etwas, das sich mit einem einzigen Anruf bestätigen ließe.


  Ihr blieb nur die Möglichkeit, ihren Vater anzurufen und zu versuchen, ihn umzustimmen.


  Wenn ihr das nicht gelang, musste sie sich notgedrungen fügen. Sie hatte schon Schlimmeres durchgestanden.


  Sie brauchte Royce lediglich zu ignorieren.


  Doch leicht würde es ihr nicht fallen.


  Er besaß eine Selbstsicherheit, um die Shara ihn beneidete. Eine Selbstsicherheit, die jede Entscheidung, die er traf, felsenfest und unumstößlich wirken ließ. Er kannte genau den Weg, den er zu gehen hatte.


  Wohingegen Shara nicht den blassesten Schimmer hatte, welchen Weg sie einschlagen sollte.


  Ihre Versuche, das eigene Schicksal in die Hand zu nehmen, waren bisher kläglich fehlgeschlagen. Auch diesmal drohte sie wieder auf die Nase zu fallen.


  „Kommen Sie mit“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann machte sie kehrt und verließ den Raum.


  Royce ergriff den Koffer und folgte ihr.


  „Hier ist mein Zimmer“, sagte Shara schließlich und zeigte ihm die Tür. „Sie können das Zimmer daneben haben. Ich werde für Handtücher sorgen.“


  „Danke.“


  Sie neigte den Kopf und ging hinein. „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Shara.“


  Die Art, wie er ihren Namen aussprach, ließ ihr Herz schneller schlagen.


  Eine Stunde später lag sie im Bett und starrte zur Decke.


  Zum ersten Mal seit Langem musste sie nicht an ihren Exmann und die Hölle denken, die sie durchlitten hatte.


  Ein anderer Mann hatte diese Gedanken überlagert.


  Ein großer, starker Mann namens Nur-Royce.


  2. KAPITEL


  Am nächsten Morgen folgte Shara dem Duft von gebratenem Speck. Da die Haushälterin freihatte, wusste Shara, dass es nur Royce sein konnte, der sich in der Küche zu schaffen machte.


  Einen Moment war sie versucht, zurück auf ihr Zimmer zu gehen und zu warten, bis er fertig war. Doch das hätte zu sehr nach Flucht ausgesehen. Also fasste sie sich ein Herz und trat ein.


  Royce stand mit dem Rücken zur Tür am Herd. Er trug ausgewaschene Jeans und ein enges weißes T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper betonte.


  Ihr Herz machte einen Sprung – und noch einen.


  Da stand ein Bild von einem Mann vor ihr. Obgleich es sie höllisch ärgerte, dies überhaupt zu bemerken.


  „Sie fühlen sich ja schon wie zu Hause“, bemerkte sie sarkastisch.


  Er wandte sich halb zu ihr um. Eine Augenbraue hob sich. „Ich hoffe sehr, dass Sie nicht von mir erwarten, in Ihrem Haus zu verhungern.“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Sie wissen doch, dass es mir tausendmal lieber wäre, Sie wären gar nicht hier. Doch da wir dieses Gespräch schon einmal hatten, ist es sinnlos, noch einmal damit anzufangen, meinen Sie nicht?“


  „Vermutlich.“ Er holte eine Sekunde lang Luft und fragte dann: „Haben Sie Ihren Vater angerufen?“


  Sie hatte tatsächlich lange mit ihm gesprochen. Er hatte ihr erklärt, wie besorgt er um sie war. Dass er nur das Beste für sie wollte.


  Und so weiter, und so weiter.


  Ihr Vater hatte nicht die geringste Ahnung, wie sehr sie sich verändert hatte. Sagen konnte sie es ihm nicht, ohne Dinge zu enthüllen, die sie lieber für sich behielt.


  Er wusste von ihrer schlechten Ehe. Doch nicht, wie schlecht sie gewesen war.


  Shara beäugte die brutzelnde Pfanne und den Berg an Kleingeschnittenem auf dem Schneidebrett, der darauf wartete, gebraten zu werden. „Wann fällt hier die Army ein?“


  Royce hob die mächtigen Schultern. Seine Muskeln zeichneten sich unter dem T-Shirt ab und bewirkten, dass sich Sharas Bauch zusammenzog. „Ich habe immer Hunger. Ich brauche eine Menge zu essen. Und da ich sehr viel Fitness mache, muss ich darauf achten, die richtige Zufuhr an Proteinen und Kohlehydraten zu bekommen.“ Er fuhr mit einem Pfannenheber durch die Luft. „Wollen Sie auch was?“


  Shara hob die Schultern, ehe sie zum Kühlschrank ging und ihn öffnete. „Nein. Ich habe nur wenig Appetit. Ich lebe von Obst und Joghurt.“


  Woraufhin er ein undefinierbares Geräusch von sich gab.


  Mit einer Schale Erdbeeren in der einen Hand und einem Becher Joghurt in der anderen wandte sich Shara wieder zu ihm um. „Was meinen Sie mit grrrh?“


  „Gar nichts. Nur dass ich Frauen nicht schätze, die meinen, sie könnten nur vom Geruch eines öligen Lappens und dem Herumstochern in einem Tellerchen leben. Der menschliche Körper hat Anspruch auf allerbeste Ernährung.“


  Mit mehr Wucht als nötig setzte Shara ihre Sachen auf der Granitplatte ab. „Sie fällen ein vorschnelles Urteil. Sehe ich etwa wie eine dieser Frauen aus, die nur in ihrem Essen herumstochern?“


  Kaum waren die Worte ausgesprochen, bedauerte Shara sie bereits.


  Royce drehte sich zu ihr. Seine schokoladenbraunen Augen wanderten von ihrem Scheitel bis zu den Zehenspitzen.


  Er ließ dabei nichts aus. Nicht einmal das kleinste Detail.


  Shara fühlte sich wie unter einer zärtlichen Liebkosung. Ihre Haut spannte sich überall dort, wo sein Blick sie berührte. Ihre Nervenenden prickelten. Selbst ihre Brustwarzen versteiften sich unter dem Druck des BH.


  Das Gefühl im Unterbauch erwachte wieder zum Leben. Nur dass es dieses Mal heißer war als der glühende Herd. Ein Brennen, weswegen sie am liebsten die Hand darauf gepresst hätte.


  Schließlich trafen sich ihre Blicke.


  „Nein“, sagte er. „Sie sehen nicht wie eine Frau aus, die konstant Diät hält. Gefällt mir.“


  Ihr Herz klopfte wie wild.


  Was meinte er damit?


  Gefällt mir.


  Was gefiel ihm? Dass sie keine Diät hielt? Oder ihr Körper?


  Die Möglichkeit, dass es Letzteres sein könnte, brachte ihr Blut in Wallung.


  Sie wollte den Blick abwenden, doch ihre Augen verweigerten den Gehorsam. Wie gebannt waren sie auf Royce gerichtet.


  Er hielt ihrem Blick stand.


  Die Luft begann zu pulsieren, als ob eine Trommel tonlos den Takt schlug.


  Bis sie hinter ihm dicken Rauch aufsteigen sah. „Royce! Die Pfanne!“


  Royce fluchte und wirbelte herum. Hastig drehte er das Gas ab, griff sich ein Tischtuch vom Regal und verscheuchte damit den beißenden Qualm.


  Dann beugte er sich über die Pfanne und inspizierte den Inhalt.


  Seine Augen leuchteten. „Schön knusprig. Genau so mag ich den Speck.“


  Shara grinste. „Dann werden Sie vermutlich die Eier am liebsten mit rohem Dotter mögen?“


  Sein ansteckendes Lachen zwang sie in die Knie. „Darauf können Sie wetten. Kann man sie denn anders mögen?“


  Shara lächelte zurück. Als ihr bewusst wurde, was sie tat, zwang sie ihren Mund zu einem dünnen Strich.


  Dieser Mann war nicht unbedingt ihr Freund. Ihr Feind war er gleichermaßen nicht. Er stand irgendwo zwischen ihr und ihren Wünschen – nämlich dem Recht, eigene Entscheidungen zu fällen. Dieses Recht hielten viele Menschen für selbstverständlich. Erst wenn es ihnen genommen oder beschnitten wurde, merkten sie, welchen Wert es hatte.


  „Ich mag Eier nur durchgebraten“, murmelte sie und wandte sich ab.


  Sie griff nach einem Schneidebrett und begann, Erdbeeren mit der Sorgfalt eines Chirurgen bei einem komplizierten Fall zu zerteilen.


  Eine Weile arbeiteten sie schweigend nebeneinander. Auch wenn sie ihn um keinen Preis ansehen wollte, flog Sharas Blick immer wieder verstohlen in seine Richtung.


  Für solch einen Riesen, wie er es war, bewegte sich Royce mit erstaunlicher Eleganz. Jede seiner Bewegungen sprach von Selbstsicherheit und Präzision. Shara hatte das Gefühl, dass er beim Liebesspiel ebenso perfekt war.


  Sofort errötete sie und schlug die Augen nieder. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum der Gedanke so plötzlich auftauchte, hoffte aber, dass er sofort wieder dorthin verschwinden möge, wo er hergekommen war. Seine Qualitäten als Liebhaber hatten sie nicht zu interessieren.


  Warum auch?


  Sie war fertig mit den Männern.


  Shara nahm am Frühstückstisch Platz und begann zu essen. Wenig später leistete Royce ihr Gesellschaft. Er saß vor einem vollgeladenen Teller.


  „Erzählen Sie mir doch ein wenig von Ihrem Exmann“, sagte er mit sanfter Stimme, nachdem er seinen halben Teller mit großem Appetit verputzt hatte.


  Allein die Frage nach Steve ließ sie fast an einer Erdbeere ersticken. „Das ist nicht gerade eines meiner Lieblingsthemen.“


  „Kann ich verstehen.“ Er machte sich über ein paar Pilze her. „Aber je mehr ich über Sie weiß, desto besser kann ich meine Aufgabe erfüllen.“


  Shara reckte ihr Kinn vor. „Das ist nicht mein Problem. Ich will einfach nicht darüber reden, basta. Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich keinen Bodyguard benötige. Welchen Grund hätte ich also, Ihnen den Job zu erleichtern?“


  Sie hatte keineswegs die Absicht, derart peinliche Fragen zu beantworten.


  Außerdem hasste sie es, wenn jemand ständig die Nase in ihre persönlichsten Angelegenheiten steckte. Es wäre am besten, wenn er wieder ginge und sie allein ließe.


  Seine Miene blieb unverändert, doch in seinem Blick lag nun etwas Hartes. „Vielleicht möchten Sie ganz einfach höflich sein? Vielleicht hätten zwei Fremde Gesprächsstoff, über den sie sich beim Frühstück unterhalten könnten?“


  Shara beobachtete ihn über die Löffelspitze hinweg. „Da bin ich anderer Meinung. Ich finde es unhöflich, wenn ein Fremder aufdringlich wird und mir so persönliche Fragen stellt. Wenn Sie schon nicht schweigen können, gibt es sicher noch ein Dutzend interessantere Themen als meinen Exmann. Wir wäre es zum Beispiel mit dem Wetter? Oder dem übertrieben hohen Benzinpreis, der nach meiner Auffassung komplett aus dem Ruder gelaufen ist?“


  Als er den nächsten Bissen verschlungen hatte, sagte Royce: „Ich würde mich mit Ihnen lieber über Steve Brady unterhalten.“


  „Ich eben nicht. Wenn Sie kein anderes Thema haben, werde ich aufstehen und gehen.“


  Royce seufzte. „Reine Sturheit. Würden Sie mir dann wenigstens verraten, auf welche Weise Brady Sie belästigt?“


  Shara lehnte sich zurück. „Hat mein Vater Ihnen das nicht geschildert?“


  „Er hat von wenigen Telefonanrufen gesprochen und dass der Typ in der Nähe des Hauses gesehen wurde.“


  Shara versuchte, neutral zu bleiben. „Mehr gibt es nicht zu sagen. Dad hat das schon korrekt zusammengefasst. Sie sehen also, dass es vollkommen übertrieben ist, einen Bodyguard für mich zu engagieren. Eine Überreaktion.“


  Das Gleiche hatte sie auch ihrem Vater beizubringen versucht. Doch auf diesem Ohr wollte er nicht hören.


  „Ich kenne Gerard seit einer ganzen Anzahl von Jahren“, sagte Royce. „Er ist nicht der Typ Mensch, der zu Überreaktionen neigt.“


  „Nun, in diesem Fall aber schon.“


  Royce sah ihr ernst in die Augen. „Ich habe das zu beurteilen.“


  Wenige Stunden später bekam er eine Kostprobe von Steve Bradys inakzeptablem Verhalten.


  Royce betrat den Salon, in dem sich Shara aufhielt und in einem Magazin blätterte, als das Telefon klingelte.


  Er beobachtete, wie sie zusammenfuhr wie ein aufgeschrecktes Kätzchen und sah, dass sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich.


  „Bleiben Sie weg“, befahl Royce, als Shara nach dem Hörer griff.


  „Wegbleiben?“, fragte sie zurück. Warum?“


  „Sie glauben doch, dass er es ist“, warf Royce ein. „Ihr Exmann?“


  Sie runzelte die Stirn, während sie langsam nickte.


  „Lassen Sie es läuten“, befahl er.


  „Warum?“


  „Weil ich es so will.“


  Trotzig reckte sie ihr Kinn. „Das reicht nicht. Ich bin kein kleines Hündchen. Sie können mir nicht einfach Kommandos geben, wann immer Ihnen danach ist. Wenn Sie etwas von mir wollen, müssen Sie zwei Dinge berücksichtigen.“


  Er hob eine Braue und versuchte zu ignorieren, wie verdammt sexy sie war. „Und das wäre?“


  Sie reckte ihr Kinn noch ein Stück weiter vor und schlug die Beine übereinander, sodass ihre Caprihosen um die Hüften spannten. Royce versuchte nicht hinzusehen.


  „Ich habe einmal einen Film im Kino gesehen. Es ging um einen jungen Mann, der einen Vertrag unterzeichnete, in dem er sich verpflichtete, zu allem und jedem Ja zu sagen. Es veränderte sein Leben.“


  „Interessant. Aber was hat das mit uns zu tun?“


  Ihre Augen – sie waren wirklich von unglaublicher Farbe – schienen Feuer zu spucken, als sie ihn ansah. „Ich habe ein Jahr meines Lebens mit einem Mann verbracht, der mir jede Minute an jedem Tag vorgeschrieben hat, was ich zu tun habe. Als diese Zeit vorbei war, habe ich geschworen, dass mir so etwas nicht noch einmal passiert. Wenn Sie also einen Wunsch an mich haben, dann sagen Sie mir nicht, was ich tun soll, sondern bitten mich darum.“


  „Einverstanden. Würden Sie also bitte nicht ans Telefon gehen.“ Diesmal fuhr die andere Braue in die Höhe. „War das besser?“


  „Sehr viel besser“, entgegnete sie. „Zum Zweiten sollten Sie zur Kenntnis nehmen, dass ich nie etwas tue, ohne den Grund dafür zu kennen.“


  Royce starrte sie an. Dagegen konnte er nichts einwenden. Das, was sie sagte, klang vernünftig. Er selbst hätte ebenso gehandelt.


  Was ihn jedoch störte, war ihr überheblicher Ton. Als ob die Königin persönlich zu einem ihrer Untergebenen sprach.


  Trotz seiner Missbilligung nickte er. „Okay. Ich bitte Sie also, nicht ans Telefon zu gehen, denn wenn es tatsächlich Ihr Ex ist, wird ihm das die Befriedigung verschaffen, die er sich wünscht. Wenn Sie nicht abheben, schneiden Sie ihm sozusagen ins Fleisch.“


  „Würde ihn das nicht wütend machen?“


  Royce lächelte. „Höchstwahrscheinlich. Doch wen kümmert das? Er hat lange genug seinen Willen durchgesetzt. Jetzt sind wir dran. Wir übernehmen die Regie.“


  Er konnte aus ihrer Miene lesen, dass sie noch nicht vollkommen überzeugt war. Doch es war schon zu spät. Beide verfielen in Schweigen, als der Anrufbeantworter ansprang.


  Nichts geschah. Nach einer Minute wurde aufgelegt.


  Shara zuckte zusammen.


  Royce lächelte.


  Fast gleichzeitig läutete es wieder.


  „Einfach nicht beachten“, wiederholte Royce.


  Diesmal schüttelte Shara den Kopf. „Es ist besser, ich gehe ran. Es könnte gut jemand anderer sein.“


  „Warum hat der Anrufer dann nicht draufgesprochen?“


  „Weiß ich nicht. Es gibt nur eine Methode, das herauszufinden. Indem ich den Hörer abnehme.“


  „Nein. Noch nicht.“


  „Dies ist mein Haus. Sie können mir nicht sagen, was ich tun oder lassen soll.“


  Wieder war Shara zu spät dran. Der Anrufbeantworter sprang ein zweites Mal an. Diesmal dauerte es zwei Minuten, bis wieder aufgelegt wurde.


  Dann klingelte es ein drittes Mal.


  Angespannt beobachtete Royce Sharas Reaktion.


  Sie starrte auf das Telefon wie die Maus auf die Schlange.


  Es war nicht schwierig, ihre Körpersprache zu verstehen. Sie zeichnete ein völlig anderes Bild als heute Morgen.


  „Sie haben mich belogen“, sagte er in einem Ton, der seinen Ärger verbergen sollte.


  Ehrlichkeit stand in seiner Rangliste ganz vorn. Nicht nur, weil er in seinem Job zu oft das Gegenteil kennenlernte, sondern gerade nach all dem, was Fiona ihm angetan hatte, war ihm jede Form der Täuschung zuwider.


  Ihr Kopf fuhr herum. „Wie bitte?“


  Royce schlug die Beine übereinander. „Sie sprachen von einer Überreaktion Ihres Vaters. Doch für mich ist glasklar, wie sehr Sie durch Ihren Exmann verschreckt sind.“


  Blankes Entsetzen spiegelte sich auf ihrer Miene. Sie stieß ein freudloses Lachen aus und versuchte, einen entspannten Eindruck zu machen, indem sie die Fäuste entkrampfte und zwanglos dreinschaute.


  „Unsinn“, sagte sie.


  „Es ist sinnlos, zu leugnen. Mein Blick trügt mich nicht. Ich habe Sie beobachtet.“


  Abrupt drehte sie den Kopf zu ihm um. „Was Sie gesehen haben, ist lediglich mein Frust darüber, dass Sie versucht haben, mir zu sagen, was ich tun soll.“


  Damit wandte sie den Blick wieder dem Telefon zu.


  Royce versteifte sich in seinem Sessel, als er eine Männerstimme sprechen hörte. Obwohl – sprechen war eine sehr höfliche Bezeichnung für Form und Inhalt dessen, was nun kam.


  Er würde Shara nicht einfach gehen lassen, sagte der Anrufer. Vorher würde er sie umbringen.


  Was er darüber hinaus noch zu hören bekam, bestärkte Royce in der Meinung, dass Steve Brady ein tyrannischer Psychopath war.


  Bei solchen Menschen drehte sich alles um Macht und Kontrolle.


  Diese Menschen sind vor allem für Leute gefährlich, die sich nicht wehren können, dachte Royce. Die auf eine Weise reagieren, wie der Tyrann es sich wünscht.


  Das überraschte ihn, denn Shara fiel nicht in diese Kategorie.


  Ihre kurze Bekanntschaft hatte bewiesen, dass sie sich sehr wohl zu wehren wusste. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie sich derart unterkriegen ließ.


  Doch oft war alles nachher anders, als es vorher schien.


  Das sollte er selbst am besten wissen.


  Er war einer Frau verfallen gewesen, die vorgab, etwas zu sein, was sie nicht war.


  Er konnte aus erster Hand beurteilen, wie sehr der äußere Eindruck täuschen konnte.


  Was Shara betraf, hatte er die Angst in ihren Augen förmlich spüren können. Und er würde seinen Kopf verwetten, dass diese Angst nicht gespielt war.


  Die Frage war nur: Warum wollte sie ihm vorgaukeln, dass sie keine Angst hatte?


  Dafür musste es einen Grund geben.


  Es gab immer einen Grund für so etwas.


  Das hatte er schon gelernt, bevor er die Royce-Agentur gegründet hatte. Es gab immer einen Grund für jegliches Handeln.


  Royce erhob sich.


  Sharas Kopf schoss herum. Doch er verzog keine Miene.


  „Was haben Sie vor?“, fragte sie.


  „Ich werde mit ihm sprechen.“


  Sie war alarmiert. „Tun Sie das nicht!“


  Royce achtete nicht auf ihren Zwischenruf und nahm den Hörer ab. „Brady …?“


  Er ließ dessen Tirade eine Zeit lang über sich ergehen. Nach einer Zeit entstand lärmende Stille. Royce sprach kein Wort. Er war an solcherlei Situationen gewöhnt und konnte gelassen abwarten.


  Nicht so auf der anderen Seite. Royce war sich sicher, dass Bradys Nerven zum Zerreißen gespannt waren.


  Wie er erwartet hatte, brach Brady das Schweigen als Erster. „Wer sind Sie?“


  „Mein Name ist Royce. Ich bin ein Freund von Shara.“ Er wählte einen ruhigen, doch bestimmten Ton. „Und ich warne Sie, Shara zu belästigen. Wenn Sie sich nicht daran halten, werden Sie über die Konsequenzen nicht sehr erfreut sein.“


  Noch mehr Schweigen. Unsichere Stille. Offensichtlich musste Brady das Gesagte erst verdauen.


  „Meine Güte! Da hat die kleine Schlampe nicht viel Zeit verschwendet.“ Er klang böse. „Sie werden nicht der Erste sein. Was glauben Sie, mit wie vielen Männern sie während unserer Ehe geschlafen hat?“


  Royce runzelte die Stirn. Obgleich Brady erregt war, hatte er doch gemäßigter gesprochen, als Royce erwartet hatte. Und – er erwartete keine Antwort, sondern hängte ein – ganz leise.


  Dieses Verhalten deutete auf eine erstaunliche Selbstdisziplin hin.


  Sagte er die Wahrheit? Hatte sie sich mit anderen Männern abgegeben? Doch das durfte ihn nicht interessieren. Er war nicht angestellt als Moralapostel, sondern als Bodyguard.


  Und als solcher konnte er Bradys Verhalten auf keinen Fall billigen. Missbrauch in jeder Form – ob durch Worte, oder körperlich – war nicht zu entschuldigen. Und was er soeben vernommen hatte, verschaffte ihm die Gewissheit, dass Shara auf irgendeine Weise missbraucht worden war.


  Tiefer Zorn ergriff ihn.


  Es würde ihm große Freude bereiten, den anderen Mann in die Knie zu zwingen.


  „Was, zum Teufel, haben Sie da gemacht?“ Shara schien entsetzt.


  Royce drehte sich zu ihr. „Wie bitte?“


  Shara sprang auf, bereute es aber im selben Moment. Sie zitterte vor Ärger, ihr Herz raste. „Sie hatten kein Recht dazu. Nicht im Geringsten.“


  Sie entfernte sich, ihre Sandalen klapperten, bis sie auf den dicken Aubusson-Teppich trat. Vielerlei Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, und ihr wurde schwindlig davon.


  Ein Gedanke stand an erster Stelle: Ihre gesamten Anstrengungen hatten sich mit einem Schlag in Luft aufgelöst.


  Zorn stand in ihren Augen, als sie in der Mitte des Teppichs Halt machte und die Hände in die Hüften stemmte. „Wer hat Ihnen erlaubt, Ihre Nase in meine Angelegenheiten zu stecken? Genau diese Situation habe ich immer vermeiden wollen. Verdammt noch mal, Sie haben alles kaputt gemacht!“


  Verständnislos sah Royce sie an. „Wären Sie bitte so freundlich, mir zu erklären, was genau ich kaputt gemacht haben soll? Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“


  „Alles!“ Shara raufte sich die Haare. „Genau dies ist der Hauptgrund, warum ich keinen Bodyguard will. Ich brauche niemanden, der sich in meine Angelegenheiten einmischt. Ich bin sehr wohl in der Lage, meine eigenen Probleme selbst zu meistern.“


  Royce ließ sich von Sharas Ausbruch nicht im Mindesten beirren. Ruhig und gelassen stand er noch immer am Telefon.


  Die Tatsache, dass er sich so gut unter Kontrolle hatte, während sie aus der Haut fuhr, brachte Shara zur Weißglut.


  „Als Ihr Vater mich engagierte, hat er mir jede Freiheit gegeben, die Dinge auf meine Art zu lösen, Shara. Nur so kann ich arbeiten. Er weiß das. Er hat mir quasi Prokura verliehen.“ Er verschränkte die Arme vor dem beeindruckenden Brustkorb. „Zweitens muss ich bekennen, dass die Art und Weise, wie Sie mit Ihrer verzwickten Situation umgehen, alles andere als effektiv ist.“


  In ihrem Kopf baute sich starker Druck auf. Shara fürchtete, er würde gleich explodieren. Sie war unfähig, sich zu bewegen.


  Wieder wollte ein Mann ihr vorschreiben, was sie tun sollte.


  Erneut versuchte ein Mann, sie kleinzukriegen.


  Nun, soll er’s ruhig versuchen, er wird schon sehen, dachte sie trotzig.


  Mit einem bitterbösen Blick überbrückte sie die Distanz zwischen ihnen. „Wie können Sie es wagen? Sie eingebildeter Fatzke! Sie kennen mich gerade mal ein paar Minuten und wollen schon ein Urteil über mich fällen? Sie haben soeben meine Situation um hundert Prozent verschlimmert. Mir ist vollkommen gleich, wer Sie sind und wo Sie herkommen. Da können Sie noch so sehr einer von Vaters bezahlten Lakaien sein. Gehen Sie mir ab sofort aus dem Weg, sonst werden Sie es noch bereuen!“


  Damit machte Shara auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum.


  Sie lief die Treppe hoch und griff sich Handtasche und Wagenschlüssel. Sie wusste nicht, wohin sie getrieben wurde, doch sie brauchte frische Luft.


  Wie konnte Royce es wagen, sie so zu behandeln?


  Aber sie hatte es ihm gezeigt, und darauf war sie stolz.


  Sie war auch stolz auf den Mut, den sie bewiesen hatte, als sie Steve verließ und seine Schikanen ignorierte.


  Mr Nur-Royce würde sich wundern!


  Sie nahm den Hinterausgang, um das Haus zu verlassen. Mit einem Seufzer der Erleichterung, dass sie unentdeckt geblieben war, kam sie an der Garage an, setzte sich in ihren Wagen und ließ den Motor an. Sie brachte die Einfahrt hinter sich und streckte siegesgewiss die Faust in die Luft.


  Doch einen halben Kilometer später verging ihr das Lachen. Ein Blick in den Rückspiegel verwandelte ihre gute Laune in ein Stirnrunzeln.


  Vier oder fünf Wagenlängen hinter ihr fuhr eine schwarze Limousine.


  Die gleiche Art von Limousine, wie Steve sie fuhr.


  Und diese Limousine folgte ihr unbeirrt.


  Sie knirschte mit den Zähnen, Angst machte sich in ihr breit.


  „Nein“, sagte sie laut. „Das darf nicht wahr sein.“


  Ein weiterer Blick nach hinten zeigte ihr, dass die Limousine ein Stück zu ihr aufgeschlossen hatte. Das Fahrzeug war nur mehr drei Wagenlängen hinter ihr und kam näher.


  Ihre Hände umklammerten das Lenkrad, bis die Knöchel weiß wurden.


  „Du Idiotin“, murmelte sie voll Zorn.


  Wann würde sie endlich begreifen, dass all ihre Entscheidungen nach hinten losgingen? Wann würde sie lernen, dass sie in der Erregung stets das Falsche tat?


  Keine zwanzig Minuten zuvor hatte sie Royce vorgehalten, die Situation verschlimmert zu haben. Und was tat sie nun selbst?


  Das Haus hüten, wo sie sicher war?


  Nein – sie doch nicht. Sie musste sich immer etwas beweisen.


  Hatte sie auch die Folgen bedacht?


  Oh nein.


  Hatte sie abgewartet, bis sie sich beruhigt hatte, bevor sie den nächsten Schritt unternahm?


  Wieder nein.


  „Verdammt. Wann endlich werde ich aus Schaden klug?“


  Royce äugte durch die Frontscheibe.


  Er war ganz zufrieden. Nahe genug, um bei dem kleinsten Anzeichen von Unannehmlichkeiten eingreifen zu können. Weit genug entfernt, um Shara glauben zu lassen, sie hätte es ohne ihn geschafft.


  Könnte interessant werden.


  Wohin wollte sie? Wen würde sie treffen? Was würde sie tun?


  Je mehr er über ihre Gewohnheiten erfuhr, desto besser war er für seine zukünftigen Aufgaben vorbereitet. Derartiges Wissen war Gold wert.


  Doch leider war jetzt nicht die richtige Zeit, um solche Informationen zu sammeln, denn Shara wurde verfolgt.


  Daran gab es keinen Zweifel. Jedes Mal, wenn sie abbog, folgte ihr die Limousine.


  Jedes Mal, wenn sie die Spur wechselte, tat es auch die schwarze Limousine.


  Das konnte unmöglich Zufall sein. Er vermutete, dass Brady das Haus überwacht hatte und ihr nun folgte.


  Er unterdrückte einen Fluch und trat auf das Gaspedal. Während er Möglichkeiten und Gefahren gegeneinander abwog, arbeitete Royce bereits eine neue Strategie aus.


  Dabei bemerkte er, dass sich eine gute Dosis Wut in seine kühle Analyse mischte.


  Shara hatte mit ihrer unüberlegten Reaktion bewiesen, dass er mit seiner Meinung über sie richtig lag. Sie handelte unüberlegt und egoistisch und er würde sich solch ein verzogenes Verhalten nicht länger bieten lassen. Das würde er klarstellen, sobald er sie eingeholt hatte.


  3. KAPITEL


  Erneut blickte Shara in ihren Rückspiegel. Die schwarze Limousine war direkt hinter ihr. Nahe genug, um Steves zornige Miene zu erkennen.


  „Was soll ich nur tun?“, flüsterte sie.


  Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Doch keine Lösung bot sich an.


  Noch einmal der Blick nach hinten.


  Das war doch …?


  Unmöglich. Es konnte nicht sein.


  Oder doch?


  Den großen Geländewagen, der hinter ihnen herraste, hatte sie vorher nicht bemerkt. Sie kannte das Fahrzeug.


  Royce!


  Royce würde ihr aus der Klemme helfen.


  Erleichterung kam in ihr auf.


  Wie hatte er sie nur aufgespürt? Egal. Hauptsache, er hatte es geschafft.


  „Danke, lieber Gott“, flüsterte sie. „Danke.“


  Was sie jetzt benötigte, war eine Strategie. Sie durfte niemals mehr so unbesonnen handeln und dadurch noch tiefer in Schwierigkeiten geraten. Nachdenken musste sie … und vernünftig handeln.


  Sie könnte langsamer fahren, dadurch würde Royce aufholen. Doch wie würde Steve reagieren?


  Für den Augenblick genügte es ihm, ihr auf den Fersen zu bleiben. Seine typische Einschüchterungstaktik.


  Würde er sie bei einem Bremsversuch rammen?


  Unwahrscheinlich.


  Sie fuhren durch eine belebte Straße. Es gäbe genügend Zeugen.


  Wenn sie anhalten würde, wäre Steve gezwungen, entweder auch stehen zu bleiben oder an ihr vorbeizufahren. Wenn sie – mit Royce hinter sich – die Türen von innen verriegelte, konnte ihr nicht viel passieren.


  Also wartete Shara auf eine Lücke im fließenden Verkehr. Ohne Vorwarnung lenkte sie das Fahrzeug schließlich rechts heran und hielt.


  Ein Hupkonzert ertönte. Shara parkte vorsichtig ein, bevor sie einen Blick nach hinten wagte.


  Steve stand genau hinter ihr.


  Shara begann zu zittern. Ihr brach der Schweiß aus. Ihr Herz raste.


  Allein der Anblick ihres Exmannes machte sie krank und erfüllte sie mit Angst. Dieses Gefühl kannte sie nur zu gut.


  Quietschend hielt ein anderes Fahrzeug an ihrer Seite. Ein großer Geländewagen.


  Royce.


  Zwar blockierte er die gesamte Fahrbahn, doch dessen ungeachtet sprang er aus dem Wagen.


  Vor lauter Erleichterung erfasste Shara den Türgriff und fand sich wenig später auch auf der Straße.


  Royce war so groß, stark und zuverlässig. Sie fühlte sich sicher unter seinem Schutz.


  Ohne nachzudenken warf sie sich an seine Brust. „Ich bin so froh, Sie zu sehen!“


  Ein starker Arm hielt sie fest.


  Shara war sich der Wärme und des Dufts des männlichen Körpers bewusst, genau wie der Kraft, die in ihm steckte.


  Eng an ihn geschmiegt fühlte sie sich sicher und geborgen.


  Doch da war noch etwas anderes.


  Eine aufkeimende Spur von Verlangen.


  Zum ersten Mal gestand sie sich ein, was der Grund dieses kribbelnden Gefühls im Unterleib war, das jedes Mal auftauchte, wenn sie ihn ansah.


  Die Erkenntnis schockierte sie ein wenig und bewirkte, dass sie von ihm abrücken wollte.


  Doch dann sagte sie sich, dass es sich lediglich um eine Überreaktion ihrerseits handelte.


  Das war alles. Nichts, was tiefer ging.


  Wenn sie sich das oft genug einredete, würde es ihr in Fleisch und Blut übergehen.


  Royce umklammerte ihre Handgelenke und löste ihre Hände, die sich um seinen Nacken geschlungen hatten.


  „Bleiben Sie hier“, sagte er und zog sie hinter sich, sodass er nun zwischen Steve und ihr stand.


  Die Luft flirrte vor Spannung.


  Sie konnte spüren, dass Royce bereit war zu kämpfen. Doch es war nicht nötig. Sie hörte eilige Schritte, dann das Schlagen einer Autotür und schließlich das Quietschen von Reifen, als die schwarze Limousine losraste. Lediglich eine Wolke von Abgasen und der Gestank verbrannten Gummis blieben zurück.


  Mit angespannter Miene wandte sich Royce ihr zu. Er schüttelte sie an den Oberarmen. „Sie verdammter Dummkopf. Sich so davonzustehlen war ziemlicher Unsinn. Was haben Sie sich nur dabei gedacht?“


  Shara blinzelte ihn an. Ihr Herz schlug bis zum Hals.


  Royce war zornig.


  Sehr zornig.


  Mit Steve hatte sie so etwas oftmals erleben müssen.


  In solchen Momenten zog sie sich innerlich zurück, genau wie jetzt. Ihr ganzer Körper versteifte sich, der Atem ging stoßweise.


  Der graue, rauchige Nebel der Angst umschloss sie wie ein Schleier. Sie war wie betäubt.


  „Es … es … tut mir … leid“, stammelte sie und erschrak gleichzeitig, wie ängstlich sie klang. Seit der Zeit mit Steve hatte sie sich nicht mehr so klein und unbedeutend gefühlt. „Das war unbeherrscht von mir.“


  Ein tiefes Gefühl der Scham durchflutete sie.


  Auf keinen Fall wollte sie sich in die Frau zurückverwandeln, die sie einmal gewesen war.


  Es gibt vielfältige Gründe, es in einer unglücklichen Beziehung auszuhalten, dachte Shara. Aber sie lagen nicht etwa am mangelnden Willen oder der Charakterschwäche des Opfers.


  Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis Shara herausgefunden hatte, warum sie so lange bei Steve geblieben war.


  Ein Grund war sicher ihre Unfähigkeit gewesen, sich einzugestehen, dass diese Ehe von vornherein ein schwerer Fehler gewesen war. Auch ihr Vater war dagegen gewesen und sie wollte nicht einsehen, dass er recht behalten hatte.


  Doch der wahre Grund für ihr Bleiben war pure Angst gewesen.


  Schleichende, lähmende Angst.


  Steves Drohungen hatten sie über lange Zeit zur Handlungsunfähigkeit verdammt.


  Sie hatte immer befürchtet, dass er gewalttätig werden würde, wenn sie ihn verlassen würde.


  Tief holte sie Luft. Langsam kehrte ihr Herzschlag zu seinem normalen Rhythmus zurück. Die Angst verschwand und mit ihr der graue Nebel.


  Nie wieder wollte sie die verängstigte Frau von damals sein.


  Durch die Erfahrungen aus ihrer Ehe reagierte sie manchmal überempfindlich. Doch das ließ sich ändern.


  Sie konnte daraus lernen. Sie würde daraus lernen.


  Und sie wollte jetzt damit beginnen. In dieser Minute.


  Royce starrte Shara an. Er erkannte die Angst in ihren Augen und wusste im selben Moment, dass er der Grund dafür war. Er hörte ihr Stammeln und merkte, dass auch das an seinem Verhalten ihr gegenüber lag.


  Sein Herz setzte einen Schlag aus.


  Er war ein Narr.


  Ein dummer, gedankenloser Narr.


  Er hatte das arme Mädchen zu Tode erschreckt. Als ob ihr nicht schon genügend Angst eingejagt worden wäre.


  Royce holte tief Luft, um seine Anspannung abzuschütteln. Sanft strich er über ihren Oberarm. „Es ist alles gut, Shara. Ich hätte Sie nicht anschreien dürfen. Es tut mir leid.“


  Sie starrte zu Boden.


  „Das war unüberlegt von mir“, fuhr er fort. „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“


  Shara zitterte, und ihr Atem ging in kurzen Stößen.


  „Ganz ruhig“, sagte er in besänftigendem Ton. „Holen Sie tief Luft. Ein und aus.“


  Langsam ließ ihr Zittern nach.


  „So ist es gut. Fast schon wieder normal.“ Er versuchte, sie aufzumuntern.


  Schließlich hob Shara den Kopf. „Lassen Sie mich los.“


  Royce reagierte sofort und trat ein paar Schritte zurück. Er hatte sie verängstigt, vielleicht würde die Distanz zwischen ihnen helfen.


  Sie sollte sich sicher mit ihm fühlen. Nicht nur deshalb, weil es ihm seine Aufgabe vereinfachte. Er war kein Mann, der sich an der Angst wehrloser Frauen erfreute. Das überließ er lieber Typen wie Brady.


  „Gut so“, sagte er noch einmal und war beruhigt, dass ihre Atmung sich wieder normalisiert hatte. „Alles wird gut.“


  Shara starrte ihn zornig an. „Alles wird gut? Daran habe ich starke Zweifel, wenn Sie mich in Situationen wie diese bringen.“


  Er zeigte mit dem Finger auf sich. „Wollen Sie damit sagen, dass ich Sie in diese Lage gebracht habe?“, fragte er ungläubig.


  „Ganz sicher.“


  „Haben Sie dafür eine Begründung?“


  Sie warf ihr Haar über die Schulter. „Sie haben Steve vorhin am Telefon provoziert.“


  „Und auf welche Weise habe ich das getan?“


  „Sie haben sich ihm gegenüber als mein Freund bezeichnet, und …“


  Royce nickte. „Ja, das habe ich. Und was ist daran so falsch?“


  „Sie meinen, abgesehen von der Tatsache, dass es eine infame Lüge ist?“


  Er neigte den Kopf. „Ja. Abgesehen davon.“


  „Was Sie nicht wissen konnten, ist, dass Steve krankhaft eifersüchtig ist – er kann komplett ausrasten.“ Sein Verfolgungswahn zwang sie, ständig auf der Hut zu sein. „Ich brauchte mich einem Mann nur zu nähern, schon dichtete Steve mir eine Affäre an. Und wenn mich ein Mann nur anlächelte, wurde er von Steve krankenhausreif geschlagen.“


  „Wie sollte ich das wissen, nachdem Sie sich geweigert haben, mit mir zu reden?“, hielt er ihr entgegen, jedoch ohne die vorherige Härte.


  Shara warf den Kopf herum. „Dafür ist es jetzt zu spät. Sie haben mir bereits genug dazwischengefunkt.“ Sie atmete tief ein. „Ihm zu sagen, dass wir befreundet sind, überlässt ihn wieder seinen kranken Fantasien.“


  Wieder nickte Royce. „Wenn es Ihnen ein Trost ist – Sie haben recht. Er hat uns beschuldigt, miteinander geschlafen zu haben.“


  Shara schnappte nach Luft. Eine Hand fuhr an den offenen Mund. „Oh nein! Das ist ja schrecklich. Ganz, ganz schrecklich.“


  „Was ist daran so schrecklich?“


  „Sind sie verrückt geworden?“, keuchte sie. „Haben Sie mir nicht zugehört?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin vollkommen in Ordnung, nicht verrückt. Und ja, ich habe alles gehört, was Sie von sich gegeben haben.“


  „Dann ist es doch offensichtlich, warum ich außer mir bin.“ Sie verzog den Mund. „Steve wird es ganz und gar nicht gefallen, dass ich mit jemandem zusammen bin. Dabei stimmt es nicht einmal.“


  Ein seltsamer Zug hatte sich über sein Gesicht gelegt. „Gut. Reden wir über etwas anderes. Sie wollten vorhin noch etwas sagen, bevor ich Sie unterbrochen habe. Was war das?“


  Shara krauste die Stirn. „Sie haben ihm gedroht. Wie, zum Teufel, soll das die Situation verbessern?“


  „Wenn er ein bisschen Grips im Kopf hat, wird er meinen Rat annehmen und Sie in Ruhe lassen. Damit haben sich die Probleme dann in Luft aufgelöst.“


  Sie lachte hämisch auf. „Und wenn er diesen Rat nicht akzeptiert – und ich wette, er wird nicht –, dann haben Sie ihn böse verärgert.“


  „Aha?“


  Plötzlich fror Shara, und sie schlang die Arme um sich.


  „Es ist nicht gut, ihn zu verärgern“, flüsterte sie.


  Royces Gesichtsmuskeln spannten sich an. „Was geschieht, wenn man ihn verärgert?“


  Shara schüttelte den Kopf. Sie begann am ganzen Körper zu zittern. „Er nimmt bittere Rache.“


  „Hat er Sie geschlagen?“


  Shara schlang die Arme fester um sich. „Einmal.“ Einen Herzschlag lang hielt sie inne. „Doch es gibt andere Arten, jemanden leiden zu lassen.“


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich noch mehr.


  „Ich weiß“, entgegnete er grimmig. „Ich bedaure, dass Sie so etwas durchmachen mussten.“


  Shara war sich nicht im Klaren, ob es die unvermutete Anteilnahme war oder ihre Erinnerung – doch auf einmal rannen Tränen über ihr Gesicht, und ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Royce murmelte einen Fluch, zog sie an seine Brust und schlang die Arme um sie.


  Aus wenigen Tränen wurde rasch ein Sturzbach.


  Eine Tränenflut, die sie nicht zurückzuhalten vermochte.


  Ihre Arme schlangen sich wie selbstverständlich um seine Taille, sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und weinte sich die Seele aus dem Leib.


  Royce tröstete sie mit ruhiger Stimme. Sie bekam kein Wort davon mit. Doch der Klang seiner Stimme und die Wärme seiner Brust wirkten besänftigend.


  Schließlich zog sie sich unter lautem Schniefen wieder von ihm zurück. Sie sah den nassen Fleck auf seinem Hemd. „Oh, Verzeihung, ich habe Ihr Hemd nass gemacht.“


  „Vergessen Sie’s.“ Er sah sich um. Autos fuhren in schnellem Tempo an ihnen vorbei. „Verschwinden wir von hier.“


  Sie nickte.


  Doch keiner von beiden rührte sich.


  Sie standen da und sahen sich an.


  Sein Kopf bewegte sich auf sie zu. Wie von selbst hob sich ihr Mund ihm entgegen.


  Und dann, plötzlich, waren sie wieder einen Schritt weit auseinander.


  Shara vermochte nicht zu sagen, wer als Erster zurückgewichen war, Royce oder sie. Es spielte auch keine Rolle.


  Es war deshalb nicht von Bedeutung, weil das, was beinahe geschehen wäre, nicht sein durfte.


  Royce räusperte sich. „Wir müssen reden – doch nicht hier am Straßenrand.“


  Sie schniefte wieder. „Was gibt es denn da noch zu besprechen?“


  Nicht über den Beinahe-Kuss wollte sie sprechen. Nicht über den Weinkrampf. Ihre Einstellung hatte sich nicht geändert. Nur weil Royce sie aus einer kniffligen Situation befreit hatte, hieß das nicht, dass sie es sich anders überlegt hatte. Nach wie vor lehnte sie jede Einmischung ab.


  Royce runzelte die Stirn. „Wir müssen uns eine Strategie überlegen, wie wir Ihren Fall vorantreiben können.“


  Ihren Fall.


  Seine Wortwahl erinnerte sie schmerzlich daran, dass sein Mitgefühl nicht persönlich gemeint war. Es war Teil seiner beruflichen Aufgabe.


  Abrupt löste sie sich von ihm. Ein letztes Mal wischte sie mit dem Handrücken über die feuchten Augen. „Ich wiederhole: Ich habe mit Ihnen nichts zu besprechen. Sie verschlimmern meine Lage nur. Können oder wollen Sie das nicht verstehen?“


  „Ist das der Grund, warum Sie keinen Wert auf einen Bodyguard legen?“


  Sie nickte heftig. „Ich möchte, dass Sie sich komplett raushalten. Noch deutlicher kann ich es nicht ausdrücken.“


  Royce verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie eindringlich an. „Oh ja, Sie haben sich sehr deutlich ausgedrückt. Und genau deshalb müssen wir uns unterhalten.“


  Über Sharas Nasenwurzel bildeten sich drei Falten. „Ich verstehe nicht.“


  Royce stieß einen Seufzer aus, streckte eine Hand aus und berührte ihre Wange flüchtig mit den Fingerspitzen. Es war nur ein Bruchteil einer Sekunde, und doch sandte die Berührung eine Woge wohligen Empfindens durch ihren ganzen Körper.


  „Ich weiß, dass Sie mich nicht verstehen. Das ist auch unser Problem.“


  „Hören Sie auf, in Rätseln zu sprechen“, riet sie ihm.


  „Gut. Sie wollen nicht, dass ich mich um Ihren Exmann kümmere?“


  Sie nickte. „So ist es. Ich will es nicht. Die Situation würde eskalieren. Ich wünsche es einfach nicht. Verstanden?“


  „Sie werden es zulassen müssen, weil …“


  Verärgert stampfte Shara mit dem Fuß auf. „Es ist mir einerlei, ob mein Vater Sie engagiert hat. Mir sind auch seine Instruktionen egal. Dies ist mein Leben und ich möchte nicht, dass irgendjemand in mein Leben eindringt.“


  Royce sah ihr lange in die Augen. Schließlich sagte er in aller Ruhe: „Nein, Sie fühlen sich wohler, wenn Sie weiterhin das arme Opfer spielen können.“


  Als ob er sie geschlagen hätte, zuckte ihr Kopf zurück. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ein kalter Schauer durchfuhr ihr Innerstes.


  Sie kam ins Taumeln. Nur weg von ihm! „Das nehmen Sie zurück. Sofort! Auf der Stelle!“, keuchte sie, unfähig zur deutlichen Sprache. „Ich spiele nicht. Ich bin das Opfer.“


  Royce neigte den Kopf. „Sie waren das Opfer. Entweder machen Sie damit weiter oder nicht. Sie haben die Wahl.“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und streckte die Finger dann wieder. „Wenn ich ein Mann wäre, würde ich Sie dafür verprügeln, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht. Seit dem Tag, an dem ich von Steve wegging, habe ich die Opferrolle abgelegt.“


  „Warum schlagen Sie dann nicht zurück?“


  Er stellte die Frage sehr sanft.


  „Ich kämpfe doch gegen ihn an“, sagte sie fast im Flüsterton.


  Royce hielt ihren Blick fest. „Wie denn? Sagen Sie es mir.“


  Seine Frage kam trocken und traf sie bis ins Mark.


  Shara blinzelte. Wieder dieses undefinierbare Gefühl im Unterleib. „Ich habe diesen Mann verlassen.“


  Erbarmungslos wischte Royce den Einwand zur Seite. „Das will ich nicht bestreiten. Doch wie haben Sie sich seither gegen ihn zur Wehr gesetzt?“


  „Ich …“ Sie stockte. „Nun, ich …“


  Was in aller Welt hatte sie tatsächlich gegen ihn unternommen?


  Im Geist blätterte sie den Katalog ihrer Aktivitäten durch, die sie unternommen hatte, seit Steves Anfeindungen begonnen hatten. Sie wurde nicht sehr fündig. Sie hatte ihn ignoriert, ihm die andere Wange hingehalten, war ihm ständig ausgewichen. Nicht gerade kämpferisch …


  „Sie zeichnen sich durch extreme Unterwürfigkeit aus. Als ob Sie ein Seminar für passiven Widerstand besucht hätten.“ Ernst und bestimmt sah er sie an. „Sie meiden die Konfrontation, weil Sie seine Rache fürchten. Sie füttern ihn geradezu mit Ideen und Argumenten. Begreifen Sie das? Sie verleihen ihm Macht über sich, anstatt sein Verhaltensmuster zu durchbrechen. Auf diese Weise wird er Sie immer und ewig beherrschen.“


  Sharas Herz klopfte so stark gegen die Rippen, dass sie fürchtete, sie würde platzen.


  Er hatte absolut recht.


  Sie tat sich schwer, es zuzugeben, aber es stimmte.


  Es war, als ob Royce einen unsichtbaren Schleier entfernt hätte, der die Sicht auf ihr Handeln verdeckt hatte.


  „Mein Gott, bin ich ein Idiot“, sagte sie und barg ihr Gesicht in den Händen.


  Royce griff nach ihren Händen und zog sie an sich. „Nein, Sie haben einfach Angst vor ihm. Das verstehe ich. Furcht und Angst lassen Menschen seltsame Dinge tun.“


  Ein bitteres Lachen entrang sich ihrer Kehle. „Sie haben ganz recht. Ich habe mir eingebildet, stark zu sein, indem ich seine Schikanen ertrug und einfach wegsah. Doch nun erkenne ich, dass ich das gleiche Muster wie in meiner Ehe damals zeige.“


  „Was da wäre?“


  „Frieden halten. Nicht provozieren. Auf Sicherheit aus sein.“


  „Regen Sie sich darüber nicht auf. Es ist völlig verständlich.“


  Sie schnaufte laut. „Meinen Sie wirklich?“


  Er nickte. „Ich weiß es.“


  Shara hatte noch nicht allzu oft die Möglichkeit gehabt, über ihre Zukunft nachzudenken, denn die Sache mit Steve hatte sie an die Vergangenheit gefesselt. Zum ersten Mal tat sich ein winziges Fenster in die Zukunft auf.


  Als ob er ihre Gedanken gelesen hatte, fuhr Royce fort: „Bitte denken Sie daran, dass ich Ihnen nun zur Verfügung stehe. Das verleiht der Sache eine vollkommen neue Dimension. Vor allem brauchen Sie ab sofort nie mehr Angst zu haben. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen nichts zustößt. Sie können sich sicher fühlen.“


  Shara schaute zu ihm auf. Ein Gefühl nahm Besitz von ihr, das sie nicht recht deuten konnte. „Ich möchte Ihnen ja glauben. Wirklich. Doch Sie kennen ihn nicht.“


  Royce zuckte die Achseln. „Das ist nicht nötig. Ich bin in meinem Leben schon mit viel übleren Charakteren zurechtgekommen.“


  „Und doch …“


  „Keine Widerrede. Da bin ich Experte. Brady nicht. Er hat nicht die Spur einer Chance gegen mich. Ich werde Sie beschützen. Das ist ein Versprechen.“


  Shara wollte ihm glauben.


  Aber das bedeutete auch, dass sie ihr Vertrauen einem vollkommen fremden Mann schenken würde.


  „Vertrauen Sie mir“, drängte Royce, als ob er all ihre Fragen an ihrer Stirn ablesen könnte.


  Heftig nickte sie.


  „Friede?“, fragte Royce und hielt ihr die Hand hin.


  „Friede“, sagte Shara und nahm sie.


  Ein prickelndes Gefühl wie Elektrizität rieselte über ihre Haut. Und ein irritierender Gedanke schoss ihr durch den Kopf.


  Es konnte gut sein, dass Royce sie vor Steve schützte. Doch wer schützte sie vor Royce und der Anziehungskraft, die ihn umgab?


  Royce schlug Shara vor, mit ihm zusammen ins Haus zurückzukehren. Doch sie lehnte ab.


  „Sie brauchen sich um Ihren Wagen keine Sorgen zu machen“, fuhr er fort. „Ich werde jemanden schicken und ihn abholen lassen.“


  Shara schüttelte den Kopf. „Warum jemanden die Arbeit machen lassen, wenn ich doch vor Ort bin?“


  Sharas Reaktion passte nicht zu dem ersten Eindruck, den Royce von ihr gehabt hatte.


  Als das Sicherheitssystem ihn alarmiert hatte, weil sich Shara aus dem Haus gestohlen hatte, war er zunächst wütend gewesen.


  Dumm und gedankenlos waren noch die harmloseren Begriffe gewesen, die ihm eingefallen waren. Ebenso wie unverantwortlich und rücksichtslos.


  Doch den Bodyguard hatte sie aus einem fehlgeleiteten Sinn für Selbstschutz abgelehnt. Wenn man bei ihr etwas an der Oberfläche kratzte, kam eine starke und couragierte Frau zum Vorschein.


  Denn es brauchte Courage, zuzugeben, wenn man im Unrecht war.


  Und es brauchte Mut und Stärke, sich den eigenen Ängsten zu stellen.


  Genau das tat Shara.


  Sie mochte es falsch angepackt haben, doch sie versuchte es wenigstens.


  Er konnte nicht anders, als ihr dafür seinen Respekt zu zollen.


  „Möchten Sie Kaffee?“, fragte Royce, nachdem sie im Haus angekommen waren. „Oder etwas Stärkeres?“


  Shara schüttelte den Kopf, sodass ihr das Haar über die Schultern fiel. „Danke. Nichts Stärkeres. Ich werde schon nicht zusammenbrechen.“ Sie lächelte verschmitzt. „Ein Nervenzusammenbruch pro Tag genügt.“


  Er musste lachen. Sie konnte sich auch über sich selbst lustig machen. „Das war kein Nervenzusammenbruch. Es war nur …“


  „Ein Zusammenbruch“, gab sie trocken zurück.


  Jedenfalls hatte sie sich bestens wieder im Griff.


  Er hob die Schultern. „Jeder hat ein Ventil, das sich gelegentlich öffnet. Das hält uns gesund.“


  „Ich habe noch nicht erlebt, dass Sie sich die Augen ausweinen.“


  Royce schnitt eine Grimasse. „Da haben Sie recht. Ich gehe stattdessen ins Fitnessstudio.“


  „Vielleicht sollte ich daran auch einmal denken.“ Sie nahm die Kanne auf. „Wie möchten Sie Ihren Kaffee?“


  Royce sagte es ihr und sah zu, wie sie sich in der Küche nützlich machte.


  Sie bewegte sich mit natürlicher Grazie. Es war ein Vergnügen, ihr zuzuschauen.


  „Was tun Sie denn sonst zur Entspannung?“, fragte er sie.


  „Musik hören.“ Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


  „Welche Art?“


  „Nicht zu schwer. Ich mag Pop und leichte Klassik. Wenn ich die Augen schließe, kann ich mich in Musik verlieren. Eine tolle Art, ganz für sich sein zu können und abzuschalten, wenn auch nur kurz.“


  Er musste sofort an den vergangenen Abend in der Disco denken. „War es das, was Sie im Club versucht haben? Für sich zu sein?“


  Shara lachte auf. „Versucht ist der richtige Ausdruck. Denn ich wurde dabei gestört. Zuerst von Tony, dann von Ihnen.“


  „Tony ist der Junge, mit dem Sie kurzen Prozess gemacht haben?“


  Vehement setzte sie eine Tasse vor ihm auf den Tisch, sodass der Kaffee beinahe übergeschwappt wäre.


  „Ziemlich überspitzt formuliert“, entgegnete sie, während sie ihm gegenüber Platz nahm.


  „So habe ich die Situation erlebt.“


  „Nun, Tony hat die Eigenart, ein Nein nicht zu akzeptieren. Deshalb musste ich es ihm unmissverständlich verdeutlichen.“


  „Aha“, sagte er. Eine neue Sicht der Dinge.


  „Sind Sie etwa auch einer von denen, die ein Nein für ein Ja halten?“, fragte Shara. „Wenn das so ist, werden wir bestimmt keinen gemeinsamen Nenner finden.“


  Abwehrend hob Royce die Hände. „Oh nein, gewiss nicht. Ich habe ein ausgeprägtes Rechtsempfinden. Das ist die Grundlage, um überhaupt in ein Geschäft wie meines einzusteigen.“


  „Gut.“ Sie spielte mit den Fingern auf der Tischplatte Klavier. „Wenn Tony nur einen Funken Grips hätte, hätte er mich in Ruhe gelassen. Die Tinte auf meinen Scheidungspapieren ist noch nicht einmal trocken. Mein Exmann schikaniert mich. Das Letzte, was ich momentan brauche, ist eine neue Beziehung. Ist das so schwer zu verstehen?“


  „Überhaupt nicht, im Gegenteil.“


  Royce konnte sich gut an den Tag erinnern, als Fiona ihn betrogen hatte. Niemals mehr würde er eine Frau anschauen, das hatte er sich damals geschworen.


  Und hatte es doch getan, natürlich.


  Sex war eine starke Macht. Und er wollte nicht den Rest seines Lebens als Mönch verbringen.


  Einen gewaltigen Unterschied zu früher gab es allerdings: In all seinen Beziehungen nach Fiona hatte er stets eine kühle Distanz bewahrt.


  „Sie klingen so, als hätten Sie persönliche Erfahrungen damit“, unterbrach Shara seine Gedanken.


  „Das ist richtig. Ich bezweifle, dass ein Mann – oder eine Frau – das hohe Alter von vierunddreißig erreichen kann, ohne sich ein- oder zweimal die Finger verbrannt zu haben.“


  Sie hob eine elegant gezupfte Braue. „Ein- oder zweimal?“


  Royce warf ihr einen ernsten Blick zu. „Einmal. Ich pflege aus meinen Fehlern zu lernen.“


  4. KAPITEL


  Shara starrte ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Traurigkeit an.


  Ersteres interessierte ihn nicht sehr. Aber Letzteres brach ihm fast das Herz und schnürte ihm die Kehle zu.


  Eine junge und bildhübsche Frau mit solch traurigen Augen!


  Er verspürte den Drang, ihre Hand zu nehmen und einfach etwas zu sagen – um diese Qual aus ihren Augen zu verbannen.


  Um sie zum Lächeln zu bringen. Oder zum Lachen.


  Doch das wäre keine angemessene Reaktion – genauso wenig wie vorhin der Beinahe-Kuss am Straßenrand.


  Er spürte die Frage, die in ihrem Blick lag. Sicher, sie wollte mehr über seine Vergangenheit wissen. Doch auf den Austausch von schwierigen Beziehungsgeschichten verspürte er jetzt keine Lust.


  Nicht einmal Travis und Jackson, seinen beiden engsten Freunden, hatte er das von Fiona erzählt. Er hasste es, bedauert zu werden. Er hatte seine Lektion fürs Leben gelernt.


  Emotionen trüben deine Objektivität und machen dich verletzlich.


  So etwas wie mit Fiona wollte er nicht noch einmal erleben.


  Etwas an seinem Gesichtsausdruck musste Shara davor gewarnt haben, dieses Thema weiter zu vertiefen. Sie nippte an ihrem Kräutertee, den sie sich aufgegossen hatte. „Sie sprachen von Ihrem ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit als Grundvoraussetzung für Ihren Job?“


  Royce nahm sofort den Themenwechsel auf. „Ich hatte vor, eine ganz andere Karriere einzuschlagen. Ich wollte der nächste Bill Gates werden. Ins Security-Geschäft stieg ich eher zufällig ein.“


  „Und wie kam das?“


  Royce rieb sich das Kinn. „Ich hatte immer schon den Wunsch, mich mit den Außenseitern zu beschäftigen. Zu helfen. Vermutlich, weil ich als Kind so drangsaliert wurde.“


  „Sie wurden drangsaliert? Kaum vorstellbar“, sagte sie ungläubig.


  „Wieso nicht?“


  „Sie sind einfach nicht der Typ dafür.“


  „Weil ich groß und stark bin?


  Sie nickte.


  „Meine Größe war mein Problem, schon in der Schule. Ich war der Größte in meiner Klasse. Die anderen Jungen hielten mich also auch für zäh und robust. Und sie wollten herausfinden, wie robust ich war.“


  „Sie meinen …?“


  Royce bejahte. „Sie traten gegen mich an, ob ich wollte oder nicht. Ich verabscheute das.“


  „Kann ich mir lebhaft vorstellen“, sagte sie.


  „Als ich ein paar Mal verprügelt worden war, entschied mein Vater, sich einzuschalten.“ Ein verlegenes Lächeln erschien auf Royce’ Gesicht. „Er steckte mich in einen Karatekurs. Von da an war Schluss.“


  „Anstatt also selbst verprügelt zu werden, haben Sie es den anderen gezeigt. Warum müssen sich Männer immer zu Machos entwickeln? Wäre es nicht besser gewesen, Gewalt nicht gleich wieder mit Gewalt zu vergelten?“


  Royce schüttelte den Kopf. „Das war es nicht. Der Kampfsport hat mir Selbstsicherheit verliehen. Ich fürchtete nichts und niemanden mehr. So seltsam es klingen mag, ich verabscheue Gewalt.“


  „Haben Sie dann den richtigen Beruf gewählt?“


  Er grinste. „Eigentlich nicht, da gebe ich Ihnen recht. Doch mein Geschäft basiert in der Hauptsache auf Prävention. Ich kann nicht verhindern, dass Leute aggressiv agieren. Doch ich kann die anderen davor schützen, verletzt zu werden. Das ist exakt das Muster aus meiner Schulzeit.“


  Shara zauberte Falten auf ihre hübsche Stirn. „Da kann ich Ihnen nicht ganz folgen.“


  „Ich habe mich stets für die Schwachen starkgemacht. Auf meine Weise. Dazu bedurfte es keiner Gewalt. Ich habe oft einfach nur Stolz verletzt.“


  „Aha.“


  „Ich hoffe, Sie verstehen, was ich meine. Es wäre schrecklich, wenn Sie mich für einen Schläger hielten.“


  „Wie könnte ich, nach dem, was ich heute Morgen erlebt habe.“


  Royce dachte nach. „Und – was war das? Was haben Sie erlebt?“


  „Als Sie zornig wurden, haben Sie mich so sehr an Steve erinnert, dass ich Angst bekam. Doch als Ihnen bewusst wurde, was Sie damit anrichteten, haben Sie sofort eingelenkt.“


  Royce begriff noch immer nicht. „Aha. Wie das?“


  Wieder dieses seltsame Lächeln auf ihrem Gesicht. „Das hätte Steve nie getan. Er scheint eine grausame Freude daran zu haben, mich in Angst und Schrecken zu versetzen.“


  Royce holte tief Luft. Er war überrascht über die Tiefe und Heftigkeit seiner Reaktion. Über die Jahre hatte er es mit vielen Widerlingen zu tun gehabt. Er konnte sich gar nicht mehr an all die kritischen Situationen erinnern, die er im Laufe der Zeit durchgestanden hatte. Doch das war Teil seines Jobs.


  Diese Dinge existierten einfach auf dieser Welt.


  Sich darüber aufzuregen war Verschwendung von Zeit und Energie.


  Deshalb versuchte er mit kritischen Situationen umzugehen wie sonst auch. Mit Disziplin und Selbstbeherrschung. Und mit ruhiger, kühler Logik.


  Warum, zum Teufel, saß er dann hier und hätte am liebsten auf etwas eingeschlagen, wenn er daran dachte, was Shara erlitten hatte?


  „Das überrascht mich überhaupt nicht“, sagte er schließlich. „Solche Menschen haben ihren Spaß daran, anderen wehzutun. Sie sich untertan zu machen.“ Seine Lippen kräuselten sich. „Aber lassen Sie das meine Sorge sein. Sie sind sicher vor diesem Brady, wenn ich bei Ihnen bin.“


  Shara sah ihn aus staunenden Augen an. „Ich denke, ich beginne Ihnen allmählich zu glauben.“


  Shara konnte nicht glauben, dass diese Worte aus ihrem Mund gekommen waren. Aber es war so.


  Royce’ Selbstvertrauen gab ihr Sicherheit. Ebenso wie sein Sinn für Gerechtigkeit, von dem er vorhin gesprochen hatte.


  Und deshalb begann sie, Vertrauen zu Royce zu fassen.


  Sie schob die leere Tasse von sich. „Es ist ein großer Unterschied, ob man mit ein paar Schulhofpeinigern fertig wird oder ob man sich im Geschäftsleben zu bewähren hat.“


  Wieder blitzte dieses Lächeln bei ihm auf, das ihr Herz jedes Mal zum Schmelzen brachte. „Das ist mir bekannt, Shara. In Wirklichkeit ist der Sprung noch viel größer, als Sie sich vorstellen können.“


  „Erzählen Sie.“


  „Es begann damit, dass ich ins Büro des Schulleiters zitiert wurde. Man beschuldigte mich, unerlaubt ins Computersystem der Schule eingedrungen zu sein, um die Noten einiger Mitschüler zu manipulieren.“


  „Aber das stimmte nicht“, kommentierte sie ohne zu zögern.


  Royce hob eine Augenbraue. „Wie können Sie so sicher sein?“


  „Ein Mann mit ausgeprägtem Gerechtigkeitssinn würde so etwas nicht tun.“


  „Da haben Sie recht. Ich hatte nichts mit dem Fall zu tun.“


  „Warum hat man Sie denn dann in Verdacht gehabt?“ Shara stützte ihr Kinn auf die Handflächen.


  „Sie hatten keinen Beweis. Und ihre Begründung war ausgesprochen lausig.“ Er stockte kurz, doch Shara warf ihm einen aufmunternden Blick zu. „Sie hielten mich für den einzigen Schüler, der dazu fähig gewesen wäre.“


  „Dann war es also jemand anders?“


  Er nickte. „Genau. Raten Sie mal, wie ich mich dagegen gewehrt habe.“


  „Keine Ahnung. Wirklich.“


  „Ich habe ihnen angeboten herauszufinden, wer der Hacker war“, erklärte er mit einer Begeisterung, als würde er ein Kaninchen aus dem Hut zaubern.


  Shara lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Toll. Wie, um alles in der Welt, haben Sie das bewerkstelligt?“


  „Eigentlich war es ganz einfach. Gegen mich war der Hacker ein Amateur, und ihn zu knacken war nicht weiter schwierig.“ Royce schob seinen Stuhl zurück und legte einen Fuß übers Knie. „Damals keimte in mir die Idee auf, diese Sache zu meinem Beruf zu machen. Also habe ich mich wenig später bei einem angesehenen Sicherheitsdienst um einen Teilzeitjob beworben.“


  „Und? War die Bewerbung erfolgreich?“


  „Sie haben mir ins Gesicht gelacht. Als Schüler hatte ich ihnen ihrer Meinung nach nichts zu bieten. Doch sie haben sich geirrt. Ich bin in ihr Computersystem eingedrungen.“


  Beinahe hätte Shara sich verschluckt. „Das darf nicht wahr sein!“


  Royce nickte heftig. „Und ob! Ich hinterließ im System eine Nachricht, dass sie meine Ablehnung schwer bereuen würden.“


  Shara starrte Royce mit offenem Mund an. Dann warf sie den Kopf zurück und lachte laut aus vollem Hals. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal so herzlich gelacht hatte.


  Schließlich wurde sie wieder sachlich. „Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht auslachen. Aber das war wirklich raffiniert von Ihnen.“


  „Klar. Halten sie meine Maßnahme für falsch?“


  Shara dachte kurz nach. „Ich glaube nicht. Obwohl Sie damit die Grenze des Anstands ein wenig überschritten haben.“


  „Wenn man bedenkt, dass kein krimineller Gedanke dahintersteckte und ich die Botschaft mit meinem Namen signiert habe, ist der Gesellschaft kein Schaden zugefügt worden. Ich wollte lediglich meine Entschlossenheit unter Beweis stellen.“


  „Oh, daran zweifle ich nicht“, gab sie beeindruckt zurück.


  „Das war offensichtlich auch die Meinung der Firma.“


  Sharas Miene umwölkte sich. „Sagen Sie bloß, man hat Ihnen mit der Polizei gedroht?“


  Royce schüttelte den Kopf. „Nein, im Gegenteil. Am nächsten Tag waren sie am Telefon und haben mir alles Mögliche angeboten.“


  Wieder eine Antwort, die sie so nicht erwartet hatte. „Sind Sie sicher, dass Sie da nichts verwechseln?“


  „Mein Pfadfinderehrenwort“, sagte Royce und hob drei Finger. „Es ist gar nicht so leicht, das Sicherheitssystem einer Sicherheitsfirma zu überlisten, wissen Sie.“


  „Das war mir nicht so bewusst.“ Nicht nur, dass er zielstrebig und entschlossen war, er war auch noch smart und clever. „Haben Sie den Job gekriegt?“


  „Selbstverständlich. Ich habe für den Rest meiner Schulzeit dort gearbeitet und lernte die ganzen Fallstricke und Tricks in diesem Geschäft kennen. Während meiner Zeit an der Universität habe ich dann meine eigene Firma gegründet.“


  „Und jetzt sind Sie die größte und bekannteste Sicherheitsfirma auf der ganzen Welt?“


  „Die mächtigste und beste“, ergänzte Royce stolz. Er legte einen Finger ans Kinn und fuhr mit einem anderen Thema fort. „Soweit meine eigene Karriere. Lassen Sie uns über unsere zukünftige Strategie sprechen.“


  „Müssen wir das?“, rief Shara. „Ich habe die Nase voll von Steve. Ich möchte nicht einmal an ihn denken.“


  „Das verstehe ich. Doch ein paar Dinge werden wir durchgehen müssen. Danach werden wir Steve Brady nur noch erwähnen, wenn es absolut unerlässlich ist. Einverstanden?“


  „Na gut“, sagte sie zögernd.


  Für einen kurzen Moment betrachtete er sie. In seinem Gesichtsausdruck lag etwas, das ihr die Nackenhaare aufstellte.


  „Ich möchte, dass wir eine einstweilige Verfügung beantragen“, sagte er ruhig.


  Shara runzelte die Stirn. „Davon habe ich schon gehört. Aber ich bin nicht sicher, worum es sich dabei genau handelt.“


  „Eine einstweilige Verfügung schützt eine Person gegen jede Art von Gewalt, auch die der Bedrohung. Diese Verfügung bewirkt noch keinen Eintrag ins Strafregister, die Person ist also nicht vorbestraft. Doch bei jedem weiteren Verstoß kann sich das ändern.“ Er beugte sich vor. „Wenn Brady die definierte Grenze überschreitet, nachdem die Anordnung erst einmal in Kraft ist, können wir ihn festnehmen.“


  Schon während er noch sprach, schüttelte Shara den Kopf. „Das halte ich für keine gute Idee.“


  Royce runzelte die Stirn. „Weshalb?“


  „Konfrontation. Deshalb.“


  Royce sah sie mit starrer Miene an. „Ich dachte, wir hätten diese Art der Diskussion bereits hinter uns. Sagen Sie bloß nicht, Sie rudern jetzt wieder zurück.“


  Shara biss sich auf die Unterlippe. „Ich rudere nicht zurück. Ich will nur …“


  „Was?“


  „… vorsichtig sein.“


  Royce seufzte. „Ich sage das nur ungern, Shara, aber mit Vorsicht kommen wir in einem solchen Fall nicht weiter.“


  Shara hielt sich an der Tischkante fest. „Was Sie da vorschlagen, ist reiner Selbstmord.“


  „Nein, überhaupt nicht. Nur über meine Leiche käme Brady an Sie heran.“


  Unwillkürlich ging Sharas bewundernder Blick zu den harten Muskeln an seinen Armen und den breiten Schultern.


  Von all dem, was dieser Mann bisher vorgebracht hatte, war dies das überzeugendste Argument. Wenn es „Steve gegen Royce“ hieße, wäre das wie ein Kampf zwischen einer Hauskatze und einem Löwen.


  Royce war Profi.


  Das hatte er mehr als einmal bewiesen.


  Sie nickte, bevor der Mut sie wieder verließ. „Gut. Ich werde tun, was Sie sagen.“


  „Fein. Ich werde Jackson gleich anrufen.“


  „Jackson?“


  „Jackson Black. Ein Freund und sehr guter Rechtsanwalt“, erklärte Royce. „Darf ich davon ausgehen, dass wir beide von jetzt an kooperieren? Dass es keine weiteren Zwischenfälle wie den von heute Morgen geben wird?“


  Schweigend nickte Shara.


  „Gut. Zusammen sind wir stark.“


  Shara verzog das Gesicht, denn so sicher war sie sich da noch nicht. Nach diesem Beinahe-Kuss könnte es erst so richtig gefährlich werden.


  „Stimmt was nicht?“, fragte Royce, als er ihre Grimasse bemerkte.


  „Nein, alles in Ordnung. Ich bin nur albern.“


  „Lassen Sie mich das beurteilen.“


  Sie zuckte die Achseln. „Als ich Steve verlassen habe, habe ich mir geschworen, selbst auf beiden Beinen stehen zu wollen.“


  „Das tun Sie.“


  Ihr nochmaliges Achselzucken lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre Brüste.


  „Ich fühle mich nur nicht so, Royce. Nicht, wenn ich auf Sie angewiesen bin.“


  „Gönnen Sie sich eine Verschnaufpause, Shara“, sagte Royce. „Niemand ist sich selbst genug. Wenn der Wasserhahn tropft, rufen Sie den Installateur. Wenn Ihr Auto streikt, bringen Sie es in die Werkstatt. Wenn Sie krank sind, holen Sie den Arzt. Es ist also nichts Ungewöhnliches dabei. Sie fühlen sich bedroht, ich bin der Experte dafür. Punkt.“


  „Wahrscheinlich haben Sie recht.“ Sie schwieg und wandte den Blick ab, ehe sie ihn wieder ansah. „Wie lange, denken Sie, wird das wohl alles dauern?“


  Ihre Ellenbogen ruhten auf der Tischkante, sodass ihre Brüste zusammengepresst wurden und einen tiefen Blick in ihren Ausschnitt freigaben. Royce fand es ziemlich schwierig, nicht hinzuschauen. Sehr schwierig. Um die Wahrheit zu sagen – unmöglich …


  Sie hatte eine fantasieanregende Oberweite und er war ein Mann, der solch ausgeprägte Kurven mochte. Dürre Frauen waren nichts für ihn. Er wusste, dass Sharas Brüste seine Hände perfekt ausfüllen würden und es juckte ihn in den Fingern, ihr das T-Shirt und den BH auszuziehen und die Wahrheit zu entdecken.


  Unter seinen Blicken versteiften sich ihre Brustwarzen unter dem dünnen Stoff. Sie hatte seinen Blick bemerkt und ihr Körper reagierte auf sein Interesse.


  Die Luft knisterte vor Spannung.


  Unruhig rutschte er auf seinem Sitz hin und her und versuchte, seinen Körper unter Kontrolle zu bringen.


  Er wollte vermeiden, dass er sich zu Shara hingezogen fühlte. Nicht nur, weil sie seine Klientin war, sondern auch, weil sie aus dem gleichen Holz wie Fiona geschnitzt war.


  Beide kamen aus reichen Familien und waren schrecklich verwöhnt. Mit dem Ergebnis, dass sie selbstsüchtig und ichbezogen waren. Sie nahmen mehr, als sie jemals gaben.


  Er konzentrierte sich auf die eben gestellte Frage und hakte nach: „Wie lange was dauern wird?“


  Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. „Wie lange werden Sie hier sein? Wann haben Sie mich von Steve befreit?“


  „Kommt darauf an.“


  „Worauf?“


  Mit einem Achselzucken zog Royce seine langen Beine unter dem Tisch hervor und legte eines übers andere. „Auf eine ganze Reihe von Dingen. Jeder Fall ist anders gelagert. Ich kann Ihnen beim besten Willen keinen Termin nennen.“


  „Sie müssen doch eine ungefähre Vorstellung haben.“ Ihre Bemerkung war eher als Frage formuliert und klang verzweifelt.


  „Je nachdem. Es kann auch schiefgehen. Oder die Lage noch verschlechtern – so wie Sie befürchten.“


  Sie wurde blass. „Das hoffe ich doch nicht“, keuchte sie.


  „Ich auch nicht. Wie auch immer, wenn er auf irgendeine Weise gegen die einstweilige Anordnung verstößt, haben wir ihn“, stellte Royce mit Befriedigung fest.


  Am liebsten würde er diesen Mann im Gefängnis sehen.


  „Ich wünschte, ich besäße Ihre Zuversicht“, sagte Shara. Ihre Fingerspitzen zogen enge Kreise auf der Tischplatte. „Ich habe es satt, ständig in Angst und Schrecken zu leben.“


  „Nun, wenn das so ist, sollten Sie vielleicht etwas dagegen unternehmen“, schlug Royce vor.


  „Was zum Beispiel?“, fragte sie neugierig. Sie würde alles tun, um diese Angst loszuwerden.


  „Zum Beispiel, indem ich Ihnen ein paar Karatestunden gebe.“


  So etwas hatte sie am Wenigsten erwartet. Sie lachte laut auf und winkte abwehrend. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Warum denn nicht?“


  „Im Ernst?“


  Er nickte. „Selbstverständlich. Ich bin der festen Ansicht, dass jeder Mensch – vor allem jede Frau – eine Basiskenntnis in Selbstverteidigung haben sollte. Die Welt ist voll von Gefahren. Manchmal ist man zur falschen Zeit am falschen Ort. Allein das Wissen der Grundkenntnisse verschafft einem mehr Selbstsicherheit.“


  Shara sah ihn voller Zweifel an. „Ich bin nicht sehr sportlich.“


  „Das müssen Sie auch nicht sein. Ich werde Sie nicht in einen Träger des Schwarzen Gürtels verwandeln, der zehn Männer auf einmal besiegen kann. Aber ich kann Ihnen eine Reihe von Griffen beibringen, mit denen Sie sich im Notfall wehren können. Sie werden überrascht sein, wie wirkungsvoll solch simple Abwehrgriffe und Angriffsschläge sein können.“


  Shara schüttelte den Kopf. „Vielen Dank für Ihr Angebot. Doch ich bin mir sicher, dass es nichts für mich ist.“


  Er sah ihr tief und lange in die Augen. Shara begann, sich ungemütlich zu fühlen. „Was ist?“, fragte sie.


  Beide schwiegen eine Weile.


  Bis sie entschlossen beide Handflächen auf die Tischplatte legte. „Okay. Ich probiere es einfach mal aus. Was muss ich tun?“


  Er musterte sie. „Als Erstes müssen Sie sich etwas Lockeres, Weites anziehen. Und die Sandalen ausziehen.“


  Wenig später betrat sie die Lounge in weißer Hose und weißem T-Shirt.


  Royce hatte sich ebenfalls umgezogen und trug nun schwarze weite Baumwollhosen und ein Sporthemd, das eindrucksvoll den Blick auf seine breiten, bronzefarbenen Schultern freigab.


  Ihr Herz klopfte wie wild und ihr Mund war wie ausgetrocknet.


  Wenn sie vorher schon Vorbehalte gegen den Karatekurs gehabt hatte – dieser Anblick von Royce vervierfachte sie.


  Über den körperlichen Aspekt dieser Sache hatte sie sich keine Gedanken gemacht.


  Doch jetzt schon.


  Sie würde seinen Körper berühren müssen.


  Und er würde ihren Körper berühren müssen.


  Royce warf ihr einen kurzen Blick zu. Seine Augen wanderten über sie hinweg, und es schien, als ob das, was er sah, seinen Gefallen fand.


  „Gut gemacht“, bemerkte er und winkte sie herein.


  Shara stützte die feuchten Handflächen auf ihre kurvigen Hüften. „Ich weiß noch immer nicht recht …“


  Eine dunkle Augenbraue hob sich. „Sie werden doch nicht kneifen, oder?“


  Nein. Das konnte sie nicht auf sich sitzen lassen.


  Sie sog die Luft ein und sagte: „Nein, ich kneife nicht.“


  Royce betrachtete Shara aufmerksam.


  Sie hatte seine Anweisungen befolgt und war in eine weite, halb durchsichtige Hose geschlüpft. Ihre Figur darunter war gut erkennbar.


  Und was für eine Figur!


  Üppig, kurvig, einfach weiblich!


  Sein Körper reagierte sofort auf diesen Anblick.


  Viele Jahre lang hatte er Menschen in Karate trainiert, Frauen inklusive. Er wusste, worauf er sich einließ.


  Auf körperliche Nähe. Auf Berührung.


  Normalerweise dachte er darüber nicht nach.


  Heute schon.


  Doch das war lächerlich. Er war Profi.


  Und er wusste, wie wichtig es war, persönliche Gefühle aus dem Job herauszuhalten.


  Er rückte ein paar Möbel zur Seite und stellte den Beistelltisch in eine Ecke. Der komplette Aubusson-Teppich stand ihnen nun für die Übungen zur Verfügung.


  In der Mitte des Teppichs stellte er sich auf. Genau vor Shara.


  „Wir beginnen mit einer Serie von Verteidigungsgriffen.“


  Shara war ihm so nah, dass er ihren Duft roch. Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihre Augen leuchteten in einem strahlenden Blau.


  „Zuerst werde ich Ihnen Abwehrtechniken gegen Faustschläge und Fußtritte demonstrieren.“


  Shara nickte. „Und wie fangen wir an?“


  Er führte die Übungen verschiedene Male vor.


  Konzentriert beobachtete Shara ihn. Eine Falte hatte sich zwischen ihren Brauen gebildet.


  „Jetzt sind Sie dran“, sagte er.


  Sie stellte sich in Position und versuchte sich an der ersten Übung.


  „Etwa so?“, fragte sie beklommen.


  „Keine Angst. Kaum jemand schafft das beim ersten Mal. Kommen Sie, ich helfe Ihnen“, sagte er und trat näher.


  Dann tat er das, was sie befürchtet und worauf sie gehofft hatte.


  Er berührte sie.


  5. KAPITEL


  Shara holte Luft. Da sie das erste Bewegungsmuster vermasselt hatte, erwartete sie, dass Royce sie anherrschen würde. Doch er hob kaum eine Augenbraue.


  Steve hätte sie gnadenlos angebrüllt.


  Royce trat näher auf sie zu. Er war so nah, dass sie die Hitze seines Körpers spüren und sein Aftershave riechen konnte.


  Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Und dann spürte sie seine Berührung.


  „Noch einmal. Die Startposition“, ordnete er an.


  Was war mit seiner Stimme los? War sie plötzlich rauer?


  Shara warf durch halb geschlossene Lider einen Blick auf ihn. Er starrte in einer Weise in ihren Ausschnitt, dass sich augenblicklich ihre Brustwarzen versteiften.


  Startposition?


  Die einzigen Positionen, die ihr einfielen, hatten mit Karate nichts zu tun. Sie entsprangen direkt dem „Kama Sutra“.


  Doch sie zwang sich, die Karate-Position einzunehmen.


  Royce platzierte eine Hand auf ihrem nackten linken Oberarm und die andere am linken Handgelenk. „Okay. Entspannen Sie sich.“


  Was meinte er damit?


  „Ich werde Sie durch die Übung führen.“


  Seine Hände bewegten sich über ihre Arme und führten sie, Schritt für Schritt.


  Er wäre ein wunderbarer Liebhaber, entschied sie im Stillen. Bestimmt könnte er sie mit der Präzision eines Dirigenten zu einem berauschenden Höhepunkt führen. Wie wohl die Frau gewesen war, von der Royce gesprochen hatte? Die ihn so verletzt hatte. Wie …„Okay. Und jetzt mit nur einem Arm wiederholen.“


  Shara musste blinzeln. Sie fühlte sich wie ein Idiot. Sie hatte sich so stark auf Royce’ Rolle als Liebhaber konzentriert, dass sie schon wieder verpasst hatte, was er ihr vorgemacht hatte.


  „Entschuldigung“, sagte sie, nachdem es schiefgegangen war.


  „Es ist nicht nötig, dass Sie sich ständig entschuldigen“, wiegelte er ab.


  Er klang vollkommen normal. Professionell.


  Während sie selbst dahinschmolz.


  „Führen Sie Ihren Ellenbogen vor den Körper“, instruierte Royce sie.


  Shara versuchte es – und scheiterte erneut. Die Entschuldigung schluckte sie diesmal hinunter.


  „Noch einmal“, sagte Royce.


  Sie tat es.


  „Sehr gut“, lobte er und nickte zustimmend. „Und jetzt dasselbe noch mal mit dem rechten Arm.“


  Shara spürte seine Hände. Sichere, vertrauenerweckende Hände. Sie fühlte Hitze in sich emporsteigen.


  „Und nun zusammen, Shara.“


  Eine Stunde übten sie die Abwehr mit geschlossener Faust, den Jab und den Ellbogenschlag.


  Als sie diese erste Übungsstunde beendeten, war Shara ausgepumpt – und fühlte sich seltsamerweise sehr gut dabei.


  Wie kam es, dass sie sich nach ein paar einfachen Bewegungen stark und mächtig fühlte?


  „Nun, was halten Sie von unserer ersten Lektion?“, fragte Royce.


  Obwohl es ihr gut gefallen hatte, zögerte Shara, mit der Sprache herauszurücken.


  Denn die Wahrheit war, dass ihr seine Berührungen fast mehr Vergnügen bereitet hatten als die Karateübungen. Und das war ein Problem.


  Sie war dabei, mit dem Feuer zu spielen.


  Und sich die Finger zu verbrennen.


  Royce stand unter Spannung, weil Shara so lange mit der Antwort zögerte – und er hatte nicht die leiseste Ahnung, warum.


  Eigentlich sollte er darauf hoffen, dass ihr die Sache nicht gefallen hatte und sie die Stunde nicht wiederholen wollte.


  Shara war seine Klientin. Er war der Bodyguard. Er sollte einen gebührenden Abstand zu ihr einhalten.


  Trotz aller professionellen Vorsicht hoffte er jedoch, dass Shara so etwas sagen würde wie: „Das war toll! Vielleicht können wir das wiederholen?“


  Denn er wollte mit ihr weitermachen.


  Wobei es ihm nicht nur um Karate ging.


  Er sollte es besser wissen. Lass dich niemals mit einer Klientin ein – im speziellen nicht mit einer wohlhabenden wie Shara. Solche Frauen hatten meist ihre eigenen Absichten. Er musste bloß an Fiona denken, die ihn damals verführt hatte, um ihn für ihre eigenen Zwecke zu benutzen. Aber durfte er Shara wirklich mit Fiona vergleichen?


  Sharas Ziel war ziemlich eindeutig: Sie wollte, dass es mit den Belästigungen ihres Exmannes ein Ende hatte.


  Er machte gerade den Mund auf, um sein Angebot auf weiteren Unterricht rückgängig zu machen, da begann Shara zu sprechen.


  „Es war toll.“ Sie schien noch immer ziemlich außer Atem und warf ihm einen Blick zu, der seine Hormone in Wallung brachte. „Vielleicht können wir das wiederholen?“


  Royce wusste nicht, wie ihm geschah. Er sollte ihr versichern, dass er seine Meinung geändert hatte.


  Andrerseits, er war überzeugt von der Bedeutung der Selbstverteidigung für Shara.


  War das nicht ein legitimer Grund für die Fortsetzung der Übungsstunden?


  Und ganz sicher hatte es nichts mit Shara als Person zu tun.


  Fragend hob er eine Augenbraue und sagte möglichst beiläufig: „Wie wär’s mit morgen?“


  Der nächste Tag war ein Sonntag. In ihrer zweiten Karatestunde wiederholten sie einige der Übungen vom Vortag. Zusätzlich führte Royce weitere Abwehrgriffe, den Faustschlag sowie einen Fußangriff vor.


  Gegen Ende der Stunde verschränkte Shara die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht machen. Sie könnten verletzt werden.“


  Royce lachte laut.


  Es gefiel ihr, wenn er lachte. Ein tiefer, grollender Klang, der ihren Körper in zarte Schwingungen versetzte.


  „Sie werden mich schon nicht verletzen“, widersprach er. „Ich bin größer und stärker als Sie.“


  „Das kann gut sein, doch ich würde lieber in die Luft kicken, statt Sie zu treffen.“


  Seine Antwort kam auf der Stelle. „In die Luft zu kicken ist in Ordnung, um die Bewegung zu erlernen. Doch einen effektiven Stoß kriegt man damit nicht hin. Um Kraft und Schnelligkeit zu entwickeln, müssen Sie gegen etwas Festes kicken.“


  Noch immer zögerte sie.


  „Kommen Sie, Shara, das ist wichtig. Frauen haben mehr Kraft in den Beinen als in den Armen. Treten Sie zu.“


  Sie stieß einen Seufzer aus. „Sie lassen nicht locker, wie?“


  Er nickte. „Ja, ich möchte, dass Sie es tun. Und es gibt nicht den geringsten Anlass, zu befürchten, mich zu verletzen.“


  Shara sah ihm ins Gesicht. Sorge und Sturheit sind eine starke Mixtur, sagte sie sich.


  Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie viel Mühe Royce sich bei den Übungsstunden mit ihr gab.


  Sie ließ die Arme hängen. „Ich habe mich noch gar nicht bedankt, dass Sie das alles für mich tun.“


  „Sie müssen mir nicht danken.“


  „Oh doch. Sie investieren Zeit und Mühe für mich.“ Ihr Herz klopfte bis zum Hals. „Es ist lange her, dass jemand etwas für mich getan hat.“


  Royce runzelte die Stirn. „Kaum zu glauben.“


  „Aber so ist es. Sehen Sie, mein Dad ist ein Workaholic, der mir kaum jemals seine Zeit schenkt. Steve nimmt nur, er gibt nie. Alles, was ich je von ihm bekommen habe, ist Kummer und Leid.“


  „Aber Sie haben doch Freunde.“


  Shara winkte ab. „Meinem Freundeskreis bin ich entwachsen. Jedenfalls möchte ich Ihnen sagen, wie sehr ich es schätze, dass Sie sich um mich kümmern.“


  Royce sah sie lange und durchdringend an. „Bitte sehr. Ihre Dankbarkeit können Sie mir beweisen, indem Sie den Kick an mir ansetzen.“


  Shara lachte. „Ganz schön hinterlistig.“


  „Weiß ich. Also – in Position.“


  Shara wartete, bis er ein Kissen vor sein Bein hielt. Dann trat sie zu.


  Royce senkte das Kissen. „Was für ein lausiger Kick. Sie können das besser.“


  Shara bemerkte das verschmitzte Funkeln in seinen Augen und das angedeutete Lächeln um seinen Mund.


  „Sie wollen es fester? Okay, können Sie haben.“


  Weit holte sie mit dem Bein aus und trat so stark sie konnte gegen das Kissen.


  Royce fing die Wucht des Aufschlags ab. Seine Muskeln zuckten. „Wow! Das war hervorragend“, rief er, als sie – von der Wucht des Fußtritts getrieben – gegen ihn taumelte.


  Sie landete an seiner Brust.


  Seine Arme umschlossen sie.


  Shara sah auf.


  Ihre Blicke versenkten sich ineinander. Die Welt um sie herum verschwamm. Nur sie beide existierten noch.


  Es gab keine Vergangenheit. Ebenso wenig eine Zukunft.


  Es gab nur den Augenblick.


  Dann war es vorüber.


  Und sie standen plötzlich einen Meter auseinander.


  Royce hatte sich als Erster bewegt.


  Shara fand es beunruhigend, dass sie sich nicht bewegt hatte. Sie hatte einfach nur dagestanden und auf seinen Kuss gewartet.


  Aber sie wollte doch gar nicht von ihm geküsst werden!


  Oder doch?


  In gegenseitigem Einverständnis wurden die täglichen Karate-Stunden und die Pausen dazwischen zur lieben Gewohnheit.


  „Ich genieße Karate mehr, als ich mir hätte vorstellen können“, verriet Shara wenige Tage später. „Ich hätte nie gedacht, dass ich Spaß daran finden würde.“


  „Warum nicht?“


  Shara zuckte mit den Achseln. „Vermutlich, weil ich nie sehr sportlich war.“


  Durch die Karate-Übungen hatte sie ihren Körper neu kennengelernt. Das Gefühl sich dehnender und kontrahierender Muskeln, gepaart mit einem neuen Gespür für Koordination, verlieh ihr eine völlig neue Wahrnehmung.


  Und es verschaffte ihr die Befriedigung, etwas geleistet zu haben. Seit der High School hatte sie das nicht mehr verspürt.


  „Ich ahne, was Sie meinen“, sagte Royce. „Nach jeder Stunde fühlt man sich besser als vorher – ausbalancierter ist wohl das richtigere Wort.“


  Sie nickte zustimmend. „Und Sie hatten recht. Meine Zuversicht hat zugenommen. Noch nicht ganz, um gegen zehn Männer gleichzeitig anzutreten, aber ich denke, ich könnte mich wehren, sollte es einmal so weit kommen.“


  „Sie können stolz auf den Fortschritt sein, den Sie gemacht haben“, sagte Royce, als er sich auf das Sofa fallen ließ. „Für eine Anfängerin war das sehr, sehr gut.“


  „Danke. Sie haben es mir leicht gemacht. Sie sind ein guter Lehrer.“


  Ja, das war er. Er hatte Geduld und konnte nachhelfen.


  „Ich versuche es.“


  Shara hatte noch etwas an Royce entdecken können. Er war bescheiden. Obwohl er Erfolg hatte und ihm die Selbstsicherheit aus allen Poren quoll, war er doch kein Angeber.


  „Es ist mehr. Sie versuchen es nicht nur. Sie haben Erfolg mit Ihrer Methode.“ Shara zögerte eine Sekunde, dann sagte sie: „Ich wollte auch einmal Lehrerin werden, wissen Sie.“


  „Nein, wusste ich nicht. Was hat Sie davon abgehalten?“


  „Mein Vater. Er hielt es für nutzlose Zeitverschwendung.“


  Royce war ehrlich überrascht. „Warum das denn? Er hätte begeistert sein müssen.“


  Sie stieß ein freudloses Lachen aus. „Eine Frau sollte Hausfrau und Mutter sein. Das ist die Ansicht meines Vaters.“


  „Das ist nicht Ihr Ernst. So etwas ist doch …“


  „Was denn? Archaisch? Primitiv? Antiquiert? Oder alles zusammen?“


  „Definitiv alles zusammen.“ Er schüttelte den Kopf. „Mir bleibt die Spucke weg.“


  „Dieses Gefühl kenne ich. Mein Vater hat sich immer gewünscht, ich sollte heiraten und eine Familie gründen. Und zwar einen Mann aus reichem und angesehenem Haus. Einer, der ihm bei der Expansion seines Konzerns nützlich wäre. Er besaß sogar eine Aufstellung potenzieller Kandidaten. Meine Wünsche interessierten ihn nicht. Er wusste immer alles besser, wenn es um meine Zukunft ging.“


  „Also haben Sie Brady aus diesem Grund geheiratet“, meinte Royce. Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Shara lachte laut. „Ich fürchte nicht. Steve entstammt keiner wohlhabenden und angesehenen Familie.“


  „War die Heirat dann so eine Art Rebellion?“, fragte er.


  Shara hob die Schultern. „So dramatisch war es nicht. Damals dachte ich, ich hätte Steve aus Liebe geheiratet. Aber wenn ich jetzt darüber nachdenke – im Grunde wollte ich nur meinem kontrollsüchtigen Vater entkommen.“


  Sie musterte Royce genauer. Er war so ganz anders als alle Männer in ihrem bisherigen Leben. Er war kein Tyrann. Er schüchterte sie nicht ein. Er fand keinen Gefallen daran, sie niederzumachen.


  Doch eine Eigenschaft durfte sie nicht außer Acht lassen.


  Er hatte es gern, wenn die Dinge auf seine Art erledigt wurden.


  Das hatte er mehrmals verlauten lassen. Definitiv.


  Sie hatte so viel Negatives, so viel Kontrolliertes über sich ergehen lassen müssen, dass es für ein ganzes Leben ausreichte. Nun wollte sie weiterhin die Freiheit genießen, ihre eigenen Entscheidungen fällen zu können.


  Genau das war der Grund, dass sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlen durfte.


  In ihrem Leben gab es nur eine einzige Rolle, die sie für ihn frei hatte – die ihres Bodyguards.


  Am nächsten Freitag waren sie so vertieft in ihre Übungen – und ineinander, obgleich Royce es abstritt –, dass sie fast zwei Stunden am Stück trainierten.


  „Ich denke, das reicht für heute“, sagte er zum Schluss. „Sie waren wieder sehr gut.“


  Sie ließ die Arme hängen. „Ich könnte ein Glas Wasser gebrauchen. Möchten Sie auch eines?“


  Royce nickte und folgte ihr in die Küche. Wie immer genoss er es, hinter ihr her zu gehen und ihren elastischen Gang zu beobachten.


  Da klingelte das Telefon. Royce hob ab.


  „Hallo?“


  Als keine Antwort erfolgte, wiederholte er das „Hallo“. Wieder Stille.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Shara ihn beobachtete.


  Diese Anrufe erfolgten jeden zweiten oder dritten Tag. Wenn er abnahm, meldete sich niemand.


  Wenn Shara abhob, war die Reaktion unterschiedlich. Manchmal war ebenfalls Stille. Die anderen Male hörte sie nur schweres Atmen. Und oft prasselte ein Reigen von Anschuldigungen auf sie nieder, sodass sie bald wieder auflegte.


  Royce hatte die Einzelaufstellungen überprüft. Alle Anrufe kamen von Kartentelefonen. Shara erkannte die Stimme nicht, doch das Klangbild deutete darauf hin, dass der Anrufer einen Stimmenverzerrer benutzte.


  „Wenn Sie das sind, Brady, hören Sie mir zu. Shara möchte Ihnen nie mehr begegnen. Sie will auch nicht mit Ihnen sprechen. Deshalb – lassen Sie sie in Ruhe.“


  „Er gibt niemals auf“, sagte Shara jetzt, während sie das Wasser vor ihn hinstellte.


  Immer, wenn die Anrufe eingingen, legte sich ein Schatten über Sharas Augen. Das machte ihn mehr und mehr wütend.


  Er griff nach ihrer Hand. „Lassen Sie sich deswegen nicht unterkriegen. Es wäre genau das, was er beabsichtigt. Verschaffen Sie ihm nicht diese Befriedigung.“


  Entschlossen straffte sie die Schultern. „Sie haben recht. Ich will ihm keine Macht über mich geben.“


  Royce grinste. „So ist es gut.“


  Shara nickte und nippte an ihrem Wasser. Royce’ Blick fiel auf ihre Lippen. Er sah zu, wie sie den Kopf zurücklegte, um zu trinken. Beobachtete, wie die Flüssigkeit durch ihre Kehle rann. Entschlossen wandte er seinen Blick ab und nahm selbst einen Schluck Wasser.


  „Ich habe da mal eine Frage“, begann Shara.


  „Schießen Sie los.“


  „Wie passen eigentlich meine Termine in Ihre tolle Beschütz-Shara-Strategie?“


  Royce stellte geräuschvoll sein Glas ab. „Welche Termine?“


  „Meine Termine in der Hilfsorganisation.“


  Sie hätte genauso gut sagen können, dass sie Zaubertricks vollführen wollte. Oder mit dem Fahrrad zum Mond reisen.


  Er war sich nicht sicher, warum ihn ihre Bemerkung überraschte. Die meisten Frauen dieser Kategorie kümmerten sich nebenbei um Wohltätigkeitsaktionen. Er hatte nur nicht daran gedacht, dass auch Shara auf diesem Gebiet aktiv sein könnte.


  Langsam dämmerte ihm, wie falsch sein Bild von ihr gewesen war. Und dass es langsam ziemlich große Risse bekam.


  Ihr Mut war beeindruckend.


  Sie war auch lange nicht so verwöhnt, wie er ursprünglich gedacht hatte.


  Wahrscheinlich war sie finanziell verwöhnt worden. Doch von ihrem Vater hatte sie sonst keinerlei Beistand erhalten. Und nichts von all dem schien sich negativ auf ihren Charakter ausgewirkt zu haben.


  Wie voreingenommen er doch gewesen war. Shara hatte sich als eine hartnäckige, ehrliche und offene Frau erwiesen.


  Er starrte sie an und merkte erst jetzt, dass sie noch immer mit ihm sprach.


  „Am kommenden Montag muss ich mich mit einigen Leuten treffen. Wir organisieren zusammen einen Wohltätigkeitsball. Da möchte ich nicht gerne absagen müssen.“ Kurz hielt sie inne. „Es liegt mir sehr am Herzen.“


  Royce warf ihr einen prüfenden Blick zu.


  „Meine Mutter ist an Gebärmutterkrebs gestorben“, führte sie aus.


  „Das tut mir leid. Wie alt waren Sie, als sie starb?“


  „Zwölf.“


  Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Es ist immer schrecklich, wenn ein Elternteil stirbt. Und ich glaube, mit zwölf ist es wohl am schwierigsten.“


  Shara nickte. „Besonders für ein kleines Mädchen. Mum und ich waren eng verbunden. Ihr Tod riss eine gewaltige Lücke in mein Leben. Mein Vater konnte mir die Mutter nicht ersetzen.“


  Soweit Royce das beurteilen konnte, musste ein trauernder Jung-Teenager eine unendliche Herausforderung für Gerard Atwood gewesen sein.


  „Es gibt keinen Grund, diesen Termin abzusagen. Ich komme einfach mit.“


  Shara zuckte zurück.


  „Was ist?“, fragte er.


  „Wie soll ich den anderen denn erklären, warum Sie dabei sind?“


  „Da gibt es genügend Möglichkeiten. Obwohl die Wahrheit Ihnen und den anderen sicher peinlich sein wird. Warum behaupten Sie nicht einfach, ich sei ein Freund, der Ihnen zur Hand gehen will?“ Er hielt kurz inne. „Diese Behauptung ist nicht weit von der Wahrheit entfernt. Ich kenne das. Ich bin auch ehrenamtlich tätig.“


  „Ach ja?“


  Er nickte. „Meine Agentur betreibt ein Anti-Gewalt-Projekt in Schulen.“


  „Weil Sie als Kind darunter leiden mussten?“


  Wieder nickte er. „Es liegt mir auch sehr am Herzen. Genau wie Ihnen das Projekt gegen Krebs.“


  Sie lächelte. „Gut. In diesem Fall bin ich sehr dafür, dass Sie mich begleiten.“


  „Möchten Sie nicht lieber draußen warten?“, fragte Shara ihn am folgenden Montag. Sie hatte einen Parkplatz vor dem Gebäude gefunden, in dem die Besprechung stattfinden sollte.


  „Das geht nicht“, erwiderte Royce. „Ich muss mich in Ihrer Nähe aufhalten. Am besten in Sichtweite.“


  „Royce, dies ist ein Bürogebäude. Mit vielen Menschen, die ein- und ausgehen. Was soll mir da schon zustoßen?“


  „Da gibt es eine Menge Möglichkeiten.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Zum Beispiel könnte Brady uns unbemerkt gefolgt sein.“


  „Unmöglich! Sie haben doch ständig in den Rückspiegel geschaut.“


  „Ich glaube auch nicht, dass er uns gefolgt ist“, sagte Royce. „Doch jemanden zu schützen bedeutet auch, jedes Risiko zu vermeiden. Vergessen Sie nicht, dass er vor wenigen Tagen das Haus beobachtet hat.“


  Er deutete auf das Gebäude. „In einem solchen Komplex gibt es Hunderte von Ein- und Ausgängen. Es ist unmöglich, die alle im Auge zu behalten. Es wäre ein Leichtes für Brady, einfach hineinzumarschieren und Sie zu stellen. Dieses Risiko kann und will ich nicht eingehen.“


  Wie immer hatte er recht. Besser auf der sicheren Seite bleiben.


  „Gut. Dann gehen wir.“


  Schweigend fuhren sie im Lift nach oben. Shara meldete sie beide am Empfang an, und man führte sie in den Besprechungsraum, wo die anderen Teilnehmer sich bereits eingefunden hatten.


  Noreen, die Vorsitzende des Komitees, trat auf sie zu. Bevor Shara noch die Chance hatte, Royce vorzustellen, nickte Noreen in seine Richtung und fragte: „Wer ist denn dieser Koloss?“


  Shara reckte sich zu ihrer vollen Größe. Früher hätte sie solch einen Kommentar durchgehen lassen. Doch das war vorbei.


  „Werde nicht unverschämt, Noreen“, sagte sie.


  „Es sollte keine Beleidigung sein“, gab Noreen zurück und behielt Royce im Auge.


  „Es war keine“, sagte Royce.


  Obwohl Royce eher amüsiert als verärgert klang, war Shara froh, sich gewehrt zu haben. Ihr Verhalten führte ihr vor Augen, wie viel sie bereits dazugelernt hatte. Die Shara von heute würde auch Steves Schikanen nicht mehr einfach so hinnehmen.


  Wenn einem Mann die von ihr zubereitete Spaghettisoße nicht schmeckte, würde sie ihn jetzt vor die Wahl stellen, sie entweder zu essen oder stehen zu lassen.


  Wenn das Bett für seinen Geschmack nicht ordentlich genug gemacht war, würde sie ihn auslachen und ihm sagen, er solle es doch selbst in Form bringen.


  Es war, als wäre sie von einer schweren Last befreit worden.


  Sie fühlte sich leichter – als würde sie einige Schritte über dem Boden schweben.


  Bevor sie Platz nahm, stellte sie Royce den anderen vor. Royce setzte sich neben sie.


  Ihre Schenkel berührten sich unter dem Tisch und Shara rutschte hastig zur Seite.


  „Beginnen wir, okay?“


  Noreen eröffnete das Treffen mit einer kurzen Zusammenfassung dessen, was sich seit dem letzten Mal ereignet hatte. Shara versuchte, sich zu konzentrieren, doch es misslang. Royce neben ihr lenkte sie ab.


  „Fahren wir also fort“, sagte Noreen. „Ich möchte eure Aufmerksamkeit auf die Preise für die Versteigerung lenken. Möchte jemand die Sponsoren vom letzten Jahr fragen, ob sie dieses Jahr wieder mitmachen wollen?“


  „Das mache ich gern“, meldete sich Shara.


  „Ausgezeichnet.“ Noreen schob einen Stoß Papiere über den Tisch zu Shara hin. „Hier sind Namen, Kontaktdaten und Angaben darüber, wie viel sie im letzten Jahr gespendet haben. Ich fürchte, nicht alle werden wieder als Förderer auftreten. Also werden wir unser Netz ausdehnen müssen. Gibt es da schon Vorschläge?“


  „Ich könnte einem Hausbesitzer einen kostenlosen Sicherheitscheck stiften und Vorschläge machen, wie man Defizite in der Überwachung beheben kann“, schlug Royce vor. „Zusätzlich kann ich meine Geschäftspartner fragen, ob sie etwas beitragen wollen.“


  „Ausgezeichnet, ausgezeichnet!“, rief Noreen begeistert. „Gibt es noch jemanden?“


  „Das hätten Sie nicht tun müssen“, flüsterte Shara Royce zu.


  Er zuckte mit den Achseln. „Mach ich doch mit Freude. Wie ich gestern schon sagte, unterstütze ich solch ein gutes Werk gerne.“


  „Trotzdem. Es war sehr nett von Ihnen.“


  Und sie wollte eigentlich nicht, dass er nett war. Denn das machte ihn nur noch attraktiver.


  6. KAPITEL


  Royce lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verfolgte die kleine Ansprache, die Shara an die Versammlung hielt.


  Sie trug einen klassischen weißen Hosenanzug mit schwarzer Seidenbluse, zurückhaltendes Make-up, einfachen Goldschmuck und ein geflochtenes Band im Haar.


  Elegant und geschäftsmäßig sah sie aus – ihm blieb der Atem weg.


  Dennoch, so wie sie nach den Karatestunden aussah, war sie ihm lieber: Die Haare ein wenig zerzaust, mit Augen, die wie Millionen von Diamanten strahlten.


  Nur mit Mühe gelang es ihm, ihr aufmerksam zuzuhören. Gerade erläuterte sie das Tagesprogramm. Ihm wurde deutlich, dass sie viel Geist und Zeit in diese Veranstaltung investiert hatte. Es war sicher nicht das erste Mal, dass sie hier vor dem Auditorium stand. Sie wusste genau, was sie tat. Jede Frage beantwortete sie mit großer Präzision.


  Royce war von dieser neuen Seite an Shara genauso beeindruckt wie von der Shara, die er bereits kannte.


  Nach dem Meeting gingen sie gemeinsam zum Lift.


  „Ich hoffe, es war Ihnen nicht unangenehm, dass ich mich gemeldet habe?“, fragte Royce und drückte den Knopf nach unten.


  „Warum sollte es?“


  Er hob die Schultern. „Ein Bodyguard sollte gesehen werden, aber nicht gehört. Mein Job ist es, im Hintergrund zu bleiben.“


  „Dafür sind sie zu groß!“


  Eine Sekunde lang befürchtete Shara, dass sie zu vorlaut gewesen war.


  Doch Royce blickte sie an, als wäre nichts gewesen.


  „Ich bedaure Noreens Bemerkung über Sie“, sagte Shara.


  Royce zuckte mit den Achseln. „Das prallt doch an mir ab. Ich bin Schlimmeres gewöhnt, und bestimmt werde ich auch zukünftig noch schlimmer beschimpft werden.“


  „Trotzdem – sie hätte es nicht sagen dürfen.“


  „Vergessen Sie das Ganze. Ich habe schon nicht mehr daran gedacht.“


  „Okay.“


  Der Lift hielt mit einem leisen „Ping“. Die Türen glitten auf. Royce hielt einen Arm in die Öffnung, um zu vermeiden, dass sie wieder schlossen, dann winkte er Shara nach drinnen.


  Ihre Arme berührten sich.


  Ihr Blick flog zu ihm.


  Was sie in seinen Augen entdeckte, ließ ihr Herz stillstehen.


  Royce folgte ihr in den Lift.


  Seine Atemluft war fest in seinen Lungen verschlossen. Mit dem Herzen war es genau das Gegenteil. Es hatte seine Klappen geöffnet und sandte Blut von einem Ende des Körpers zum anderen. In Schallgeschwindigkeit.


  Sein Instinkt hatte ihn nie im Stich gelassen und ihm schon einige Male das Leben gerettet.


  Doch dieses Mal warf ihn sein Instinkt ohne Vorwarnung genau in die Situation, die er hatte vermeiden wollen.


  Denn ohne weiter nachzudenken beugte Royce seinen Kopf und forderte Sharas Mund ein. Er küsste sie so gierig, als hätte er nicht Tage, sondern Jahre darauf gewartet.


  Er musste sich eingestehen, dass er sie vom ersten Moment an begehrt hatte. Von dem Moment an, als er sie auf der Tanzfläche entdeckt hatte.


  Das Verrückte war, dass Shara seinen Kuss ebenso innig erwiderte. Ohne eine Sekunde zu zögern und so ausgehungert, dass sein Puls zu rasen begann. Er griff in ihr Haar und hielt ihren Kopf fest, während er sie immer fordernder küsste.


  Ihre Hände klammerten sich an ein Stück seines Hemdes und schon diese kleine Berührung ließ ihn völlig durchdrehen. Heiße Begierde durchflutete ihn und jagte einen Schauer nach dem anderen durch seinen großen Körper.


  Es war wie ein Rausch.


  Ein Rausch, der ihn nicht mehr losließ.


  Wohin dieser Rausch ihn auch treiben sollte – er war bereit dafür.


  In derselben Sekunde, als Royce’ Mund sich auf ihren legte, ging Shara in Flammen auf. Anders konnte man ihren Zustand nicht beschreiben.


  Sie spürte Hitze aufsteigen. Feuer kroch durch sie hindurch.


  Sie erkannte die Wahrheit: Sie begehrte Royce.


  Lust.


  Pure Lust pochte in ihr.


  Zertrümmerte den kleinsten Rest von Widerstand.


  Schaltete ihren Verstand aus. Löschte ihr ganzes Denken aus.


  Alles, was übrig blieb, war reines Gefühl.


  Ein Aufruhr an Gefühlen, der sie emporhob und sich an ihn klammern ließ, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte.


  Es spielte keine Rolle, dass es ein Fehler war, was sie taten. Der Teil ihres Bewusstseins, der sie warnen wollte, war bereits in Deckung gegangen.


  Da ertönte nochmals das „Ping“ des Lifts. Erst jetzt wurde ihr wieder bewusst, wo sie war, mit wem sie hier stand und was sie tat.


  Sie trat einen Schritt zurück, stolperte beinahe über die eigenen Füße.


  Die Welt um sie herum kehrte mit solcher Wucht zu ihr zurück, dass ihr schwindelig wurde. Ihr war, als ob ihr Augenmerk sich ganz auf Royce gerichtet hätte.


  Auf seinen Mund, seine Arme.


  Auf die Berührung seines Körpers.


  Langsam drehte sie den Kopf zur Seite.


  Zwei Männer standen in der Tür zum Lift und konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Verschämt schlug sie die Augen nieder.


  Im Unterbewusstsein bekam sie mit, dass Royce sich umwandte und mit einem Anflug von Belustigung fragte: „Welche Etage?“


  Shara schauderte. Was war mit ihr los? War ihr Leben nicht schon kompliziert genug?


  Royce beobachtete Shara, als sich die Tür hinter den beiden Männern schloss. Sie waren im vierten Stock ausgestiegen.


  Sie war angespannt und stand still wie eine Statue, die Arme in die Seite gestützt.


  Bisher hatten sie kein Wort gewechselt.


  Dann wandte Shara sich mit blitzenden eisblauen Augen zu ihm.


  „Wozu, in aller Welt, haben Sie das getan?“


  Eine gute Frage.


  Eine sehr gute Frage.


  Die ehrlichste Antwort war: Er hatte nicht nachgedacht.


  Als ihr Arm seinen Körper gestreift hatte, war jedes rationelle Denken ausgeschaltet worden. Instinktiv hatte er nach ihr gegriffen.


  „Nun? Ich verlange eine Antwort!“ Shara war zu dem kühlen Befehlston übergegangen, den sie schon längere Zeit nicht mehr benutzt hatte. „Versuchen Sie immer, Ihre Klientinnen zu küssen?“


  „Nein“, erwiderte Royce ruhig. Seine Augen waren dunkle Schlitze. „Normalerweise halte ich mich an die Regel, Geschäftliches nicht mit Privatem zu vermengen.“


  „Tatsächlich?“ Sie warf ihr Haar zurück und machte eine fahrige Handbewegung. „Was sollte dann dieses … Fiasko?“


  Sie hielt ihre Küsse für ein … Fiasko?


  Doch wohl kaum.


  „Sie haben es genauso genossen wie ich“, sagte er mit Vorwurf in der Stimme.


  Er hätte besser zugegeben, dass der Kuss ein Fehler war, der sich nicht wiederholen durfte.


  Doch Royce war ein Mann der Wahrheit. Auch wenn sie unbequem war, musste sie heraus.


  Shara blinzelte mit ihren großen blauen Augen. Ihre Miene war wachsam.


  „Nein!“, sagte sie.


  Royce schüttelte den Kopf. Dies war das erste Mal, dass er Shara beim Schwindeln erwischt hatte – darin war sie kein Profi.


  Sein Verlangen nach ihr wurde immer größer.


  Wieder übernahm sein Instinkt die Führung.


  Zwei Dinge tat er gleichzeitig.


  Er trat vor und drückte den Knopf, auf dem „Not-Stopp“ stand.


  Der Lift kam zu einem plötzlichen, kreischenden Halt.


  Shara taumelte zurück. „Was … was tun Sie da?“


  Ihre Worte klangen wie ein Pistolenknall.


  Genau. Was tat er da?


  „Ich muss etwas beweisen“, murmelte er und drängte sie in eine Ecke des Lifts.


  „Was … was denn?“


  „Dass Sie unseren Kuss ebenso genossen haben wie ich.“


  „Ich … Sie …“ Shara schnappte nach Luft.


  „Wenn Sie es zugeben, werde ich Sie nicht mehr küssen“, flüsterte er.


  Ihre Blicke trafen sich. Ein erstickter Laut entrang sich Sharas Kehle.


  Sie konnte es nicht.


  Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen und lügen.


  Das lag nicht in ihrer Natur.


  Und Royce triumphierte.


  Shara wusste nicht mehr, was sie denken, was sie fühlen sollte.


  Das Funkeln in seinen schokoladebraunen Augen verkündete eine klare Botschaft.


  Er begehrte sie.


  Sein Blick war auf ihren Mund gerichtet.


  Sharas Muskeln spannten sich an und drängten sie zur Bewegung. Nicht weg von ihm – hin zu ihm.


  Ihre Lippen trafen sich. Hungrig folgte Kuss auf Kuss. Royce hob sie auf die Zehenspitzen, presste sie an sich und teilte mit seinen Lippen die ihren. Seine Zunge drang in die warmen Tiefen ihres Mundes vor.


  Sharas Beine zitterten. Wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre sie gefallen.


  Sie presste ihre Brüste an seinen Oberkörper, schlang die Arme um seinen Nacken und krallte sich in seinem Haarschopf fest. Sie stöhnte auf, als seine Zunge in ihren Mund drang.


  Plötzlich hob er den Kopf.


  Shara wollte seinen Mund wieder auf ihrem Mund spüren, doch nun hörte auch sie, was Royce so alarmiert hatte.


  „Ist alles in Ordnung da drinnen?“, rief eine Männerstimme.


  Shara fühlte sich unfähig, für Royce zu antworten. Bei ihr selbst war jedenfalls gar nichts in Ordnung.


  Ihr Atem ging flach, ihre Brüste fühlten sich voll und schwer an und die Feuchtigkeit am Ansatz ihrer Oberschenkel zeigte eindeutig, welche Wirkung Royce auf sie hatte.


  Royce senkte seinen Blick auf sie herab.


  Seine Miene war ausdruckslos. Er ließ seine Arme herabfallen und entfernte sich einen Schritt von ihr.


  Dann erhob er die Stimme. „Alles okay hier drinnen. Ich habe versehentlich den falschen Knopf gedrückt.“


  „Gut. Wir werden Sie da rausholen.“


  Der Lift ruckelte und begann sich zu bewegen. Langsamer als gewöhnlich. Im Schneckentempo.


  Shara positionierte sich direkt am Ausgang.


  Royce ergriff ihren Arm und drehte ihr Gesicht zu sich.


  „Bevor wir diesen Lift verlassen, möchte ich eines klarstellen“, sagte er mit fester Stimme.


  Shara reagierte nicht. Es hätte nichts genutzt.


  „Diese Sache wird in diesem Moment beendet.“


  „Diese …?“


  „Diese Anziehung zwischen uns. Es darf keine weiteren Küsse mehr geben.“


  Was immer sie von ihm erwartet hatte, das gewiss nicht. War sie nun erleichtert oder enttäuscht? Die Ungewissheit machte sie ärgerlich.


  Doch das war noch eine Untertreibung.


  Wütend war sie.


  Auf sich selbst – und auf Royce.


  Sie hob den Kopf, reckte das Kinn und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Darauf können Sie wetten. Ich habe keine Ahnung, was Sie sich dabei gedacht haben. Ist mir auch egal. Nach all dem, was Steve mir angetan hat, lege ich keinen Wert darauf, dass eine angeheuerte Hilfskraft über mich herfällt. Haben Sie mich verstanden?“


  Royce erstarrte.


  Er war zornig.


  Nicht nur wegen ihrer Beleidigung, die noch immer in der Luft hing.


  Vor allem ärgerte er sich über sich selbst.


  Es war seine Schuld.


  Er hatte Shara umarmt.


  Er hatte sie geküsst.


  Dabei hatte er sich sonst immer unter Kontrolle.


  Doch nun dämmerte ihm, dass seine Reaktionen ihr gegenüber nichts mit seinem sonstigen Verhalten gemein hatten.


  Sie zu küssen, damit hatte das verrückte Spiel begonnen.


  Sie ein zweites Mal zu küssen und dazu noch den Not-Stopp zu drücken, das war die Steigerung.


  „Danke, dass Sie mein Gedächtnis auffrischen. Ich bin hier, um Sie zu beschützen. Nichts weiter. Dabei werden wir es belassen.“


  Royce hielt sein Wort.


  Darüber hätte Shara sich freuen können. Doch dem war nicht so.


  Stattdessen war sie zutiefst enttäuscht und schwankte zwischen Bedauern und Selbstmitleid.


  Dieser Zustand dauerte zwei volle Tage. Am Ende des zweiten Tages hatte Shara genug.


  Sie warf das Magazin, in dem sie versucht hatte zu lesen, zur Seite und stapfte zur Küche, wo Royce jeden Tag mit Laptop und Handy arbeitete.


  „Also. Wollen Sie, dass ich mich entschuldige?“, fragte sie. Sie hielt unter der Küchentür an und stemmte die Hände in die Seiten.


  Mit bedrückender Langsamkeit sah Royce von seinem Laptop auf und lehnte sich zurück.


  Er sah wahrhaftig gut aus. Sein Anblick raubte ihr jedes Mal den Atem.


  „Wofür wollen Sie sich entschuldigen?“


  „Dass ich Sie als angeheuerte Hilfskraft bezeichnet habe.“


  Royce zuckte mit den Achseln. „Das können Sie halten, wie Sie wollen.“


  „Sie sind mir deswegen nicht böse?“


  „Nein.“


  Erstaunt sah Shara ihn an. „Nun, wie auch immer, es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen dürfen. Es war falsch. Ein Aussetzer.“


  Sie war schon dabei, die Küche wieder zu verlassen, da hörte sie leise ihren Namen hinter sich rufen.


  „Bevor Sie gehen, müssen wir noch etwas besprechen.“


  Sie wandte sich langsam um, und ihr Herz machte einen Sprung.


  „Was denn?“, fragte sie beinahe unhörbar.


  „Wir haben einen Gerichtstermin wegen der einstweiligen Verfügung.“


  Sämtliche Luft wich aus ihren Lungen. Zuerst hatte sie gedacht, Royce wollte die Sache mit dem Kuss wieder aufrollen. Nun war sie nicht sicher, ob sie enttäuscht oder erleichtert war, dass er es nicht angesprochen hatte.


  „Wann?“, fragte sie.


  „Heute in zwei Wochen.“


  Shara speicherte die Information. Eigentlich hatte sie erwartet, dass die Nachricht sie nervös machen würde. Aber dem war nicht so. „Okay“, sagte sie.


  „Ich werde eine Benachrichtigung an Brady schicken. In der Hoffnung, dass er sich dann von Ihnen zurückzieht.“


  Das könnte der Anfang vom Ende sein, dachte sie mit gemischten Gefühlen.


  Es war eine gute Botschaft, sagte sie sich.


  Warum also verspürte sie solch einen Druck in ihrer Brust?


  „Hoffen wir es.“ Sie zögerte kurz. Dann deutete sie auf seinen Laptop. „Haben Sie wieder Zeit für Karatestunden? Oder sind Sie zu sehr beschäftigt?“


  Ernst sah Royce sie an.


  Shara lachte und warf die Arme in die Luft. „Vergessen Sie’s. War keine gute Idee. Ich brauche eine Ablenkung, das ist alles. Dann lese ich eben ein Buch oder so.“


  „Wie läuft es mit den Sponsorengeldern für den Wohltätigkeitsball?“


  „Ich habe alle Gesellschaften, die sich im vergangenen Jahr beteiligt haben, angerufen. Fast alle sind wieder mit im Boot.“


  Royce pfiff durch die Zähne. „Das wird Sie aber einen Sack voll Zeit gekostet haben.“


  Sie lächelte. „Einige musste ich zu ihrem Glück zwingen. Doch die meisten freuten sich, wieder dabei zu sein.“ Sie winkte ihm zu. „Nun werde ich aber aus Ihrem Blickfeld verschwinden.“


  Royce sagte nichts. Er sah sie nur groß aus seinen Schokoladenaugen an.


  Sie hatte sich schon zum zweiten Mal verabschiedet. Kaum war sie draußen, hörte sie wieder ihren Namen rufen.


  „Was ist?“, fragte sie über die Schulter zurück.


  „Ich könnte auch eine Pause gebrauchen“, meinte er entschlossen. „Wie wär’s, wenn Sie sich umziehen? Wir treffen uns in fünf Minuten.“


  Was tust du da eigentlich? fragte er sich im Stillen, als er in die Lounge marschierte.


  Töricht war noch ein zahmer Ausdruck für sein Verhalten. Komplett geisteskrank traf eher zu.


  Shara wartete schon. Sie hatte ihre fast durchsichtigen Baumwollhosen an und ein T-Shirt, das ihre Figur umschmeichelte. Beim Anblick ihre festen Brüste spannte sich sein ganzer Körper an.


  „Also, wo beginnen wir?“, fragte sie.


  Royce nahm auf der Couch Platz. „Wir werden das bisher Gelernte noch einmal durchgehen.“


  Shara nahm die Startposition ein. Nacheinander gingen sie Abwehrgriffe, Schläge und Tritte durch.


  Royce versuchte, sich auf ihre Technik zu konzentrieren.


  Doch mehr und mehr wurde er abgelenkt.


  Sie spannte ihre Bauchmuskeln an. Und ihre Gesäßmuskeln.


  Und dann waren da noch ihre Brüste. Sie passten sich jeder ihrer Bewegungen an. Das erregte ihn so sehr, dass er am liebsten aufgesprungen wäre und …


  Nein!


  Denk nicht einmal daran.


  Shara war mit ihrer Demonstration fast fertig, als das Telefon läutete. Sofort hielt sie inne. Ihr Gesicht nahm einen angespannten Ausdruck an.


  Royce biss die Zähne zusammen. Bradys täglicher Terror raubte ihm den letzten Nerv.


  Er streckte den Arm aus und riss das Kabel aus der Wand.


  „Fahren Sie fort“, sagte er und winkte ihr.


  „Das können Sie nicht tun.“


  „Natürlich kann ich das. Wenn es wichtig war, werden Sie auf Ihrem Handy noch mal angerufen.“


  Shara beendete die Übungen. Zum Schluss fragte sie ihn: „Und nun?“


  Wenn er klug gewesen wäre, hätte er die Stunde jetzt und hier beendet. Doch er sprang auf. Sein Herz klopfte wie wild. „Sie sind so weit, dass wir die Grundübungen des Sparrings einflechten können. Sie sind der Angreifer. Treten und schlagen. Was Ihnen so einfällt. Ich werde verteidigen und einen Gegenangriff durchführen. Dann tauschen wir die Rollen.“


  „Gut.“ Shara schoss einen Schlag auf seine Magengegend ab. Royce wehrte ab, täuschte an und zielte seinerseits leicht auf ihre linke Kopfseite.


  Diesmal trat sie nach ihm und feuerte einen weiteren Schlag ab. Royce blockte, wirbelte blitzschnell herum und zielte auf ihr Knie.


  Nach etwa zehn Minuten schlug Royce vor: „Jetzt sind Sie dran. Dieses Mal bin ich der Angreifer. Sie sollen sich voll auf die Verteidigung konzentrieren.“


  Shara baute ihre Abwehr auf. Sie hob die flachen Hände vor den Oberkörper.


  Flink wie ein Wiesel deutete Royce einen Angriff auf ihren Nacken an. „He, das ging zu einfach.“


  Shara legte Protest ein. „Ich war noch nicht bereit.“


  Jetzt zielte Royce im Zeitlupentempo auf ihren Solarplexus. Shara warf den linken Arm nach vorn, blockte und antwortete mit einem Angriffsschlag.


  Royce versuchte abzuwehren, doch vergeblich. „Sehr, sehr gut. Sie stecken voller Überraschungen, nicht wahr?“


  Shara lachte auf. „Darauf können Sie wetten.“


  Royce machte einen Ausfallschritt, um zu sehen, wie Shara reagierte.


  Mit den Händen in Kampfhaltung tänzelten sie umeinander herum. Royce wich nach links aus, täuschte, spreizte den Fuß hinter ihren Knöchel und zog. Shara zeigte Überraschung und ging zu Boden.


  Royce folgte ihr und drückte sie mit dem Gewicht seines gewaltigen Körpers nieder.


  Das Gefühl ihres Körpers unter ihm erfüllte ihn mit Sehnsucht. Die Fülle ihrer Brüste und ihre verlockenden Formen jagten seinen Blutdruck in unermessliche Höhen.


  Er griff nach ihren Händen und presste sie beiderseits ihres Kopfes gegen den Teppich. Nie hatte er bisher daran gedacht, dass Karate das ideale Vorspiel sein könnte, doch genauso fühlte es sich an.


  Der Moment der Entscheidung war gekommen.


  Royce dachte nicht zweimal nach.


  Er dachte überhaupt nicht nach.


  Er zog einfach ihren Kopf zu sich und bedeckte ihren Mund mit seinem.


  Ohne zu zögern erwiderte Shara seinen Kuss.


  Erregung rauschte durch seinen Körper und brachte sein Blut zum Kochen.


  Voll Verlangen drängte Royce sein erregtes Glied gegen sie. Shara stöhnte auf und befreite ihre Hände. Ihre Arme schlangen sich wie selbstverständlich um seinen Nacken, die Finger strichen ihm durchs Haar.


  Royce’ Mund wanderte über ihre Wange zum Ohrläppchen, wo er an der empfindlichsten Stelle saugte.


  Unaufhörlich bewegte sich Sharas Körper unter seinem.


  Vom Ohr weg strich er mit seinem Mund an ihrem Hals hinunter und zog einen Pfad wie flüssiges Feuer entlang ihrer Kehle. Seine Zunge prüfte den Puls, der ihm entgegenschlug, bevor er mit seinem Mund tiefer wanderte.


  Er vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und atmete ihren Duft ein. Wie schwerer Wein ging er sofort in seine Blutbahn über.


  „Ja“, murmelte Shara. Ihre Hände griffen nach seinen Schultern, die Fingernägel gruben sich in sein heißes Fleisch.


  Royce ließ die Hände über ihre Kurven wandern und vergnügte sich an jeder Pore.


  Er hob den Kopf und sah sie an.


  Ihre Augenlider hoben sich langsam. Das Feuer, das ihm entgegenstrahlte, wurde tief in seinem Inneren mehr als erwidert.


  „Du bist zu warm angezogen“, sagte er mit einer Stimme, deren Ton ihm fremd vorkam.


  Shara nickte nur, als sei sie unfähig, ein Wort herauszubringen.


  Mit ihrer Hilfe zog er ihr das T-Shirt über den Kopf. Dann musterte er seine Entdeckung: Volle Brüste, die aus dem BH quollen.


  Seine Lenden spannten sich immer stärker an.


  „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie lange ich auf diesen Anblick gewartet habe?“, wollte er wissen. Die Frage drängte förmlich aus ihm heraus.


  Shara schüttelte atemlos den Kopf.


  „Ewigkeiten“, flüsterte er.


  Dann öffnete er den BH und streifte ihn vorsichtig ab. Er rang um Atem.


  Quälend langsam senkte er seine Hände auf beide Brüste. Sie passten in seine Handflächen, als wären sie für ihn geschaffen worden. Seine Fingerkuppen rieben an ihren Knospen, die sich im selben Augenblick verhärteten.


  Shara stöhnte auf und presste sich an ihn.


  Eine Zeit lang verwöhnte er mit den Händen ihre Brüste. Dann beugte er sich vor, saugte an ihren steifen Brustwarzen und liebkoste sie mit der Zunge.


  Shara warf den Kopf herum. Ein Schrei, der halb nach Lust, halb nach Hilfe klang, drang tief aus ihrer Kehle.


  Und dann kam Bewegung in sie.


  Suchende Hände tasteten verlangend über seinen muskulösen Rücken und befreiten ihn schließlich von seinem T-Shirt. Royce half ihr dabei.


  Sofort lockerte er den Bund ihrer Sporthose. Ihre Hose ganz auszuziehen, das ersparte er sich. Dafür war er zu erregt.


  Jetzt zerrte er an seiner eigenen Hose.


  Als sich Sharas Hand zwischen ihre eng umschlungenen Körper presste, wünschte Royce sich ihre Finger um seine erregte Männlichkeit.


  Er erstarrte, als sie seinem unausgesprochenen Wunsch nachkam. Ihre Hand verströmte so viel Energie, dass er erschauerte.


  „Genug“, sagte er mit heiserer Stimme. Er nahm ihr Handgelenk und löste sich von Shara.


  Er zitterte vor Erregung. Eine Liedzeile kam ihm in den Sinn: Es gibt eine schmale Grenze zwischen Leid und Lust …


  Er war jetzt genau an der Grenze.


  Noch nie hatte er sich so gefühlt wie in diesem Augenblick.


  7. KAPITEL


  Als sich eine heiße Hand zwischen ihre Beine drängte, loderte eine Hitze in Shara auf, die sie zurück auf den Ursprung ihres Seins warf. Sie keuchte laut und grub ihre Nägel in Royce’ Rücken, als seine Finger das Zentrum ihres Feuers erforschten. Seine Zärtlichkeiten trieben sie an den Rand des Wahnsinns. Als seine Hand einen rhythmischen Tanz auf dem Kernpunkt ihrer Begierde vollführte, war sie kurz davor zu explodieren.


  Als ob er wüsste, wie sehr sie dem Höhepunkt entgegentrieb, benutzte er die freie Hand, um sie langsam an anderer Stelle zu liebkosen, als ob er die Flammen bändigen wollte, die er entzündet hatte.


  Doch es nützte nichts.


  Mehr war nicht zu ertragen. Sie war dabei, in einen Abgrund zu taumeln, der sie zu verschlingen drohte. Royce hielt sie mitleidlos genau dort fest. Als ob er Gefallen daran fände, sie zu quälen.


  Er zog die Finger zurück und ersetzte sie durch die forschende Kraft seiner harten Männlichkeit. Shara ließ ihre Hüften kreisen und umspannte ihn mit gespreizten Beinen. Sie wollte ihn dazu bringen, in sie einzudringen und ihre Tortur zu beenden.


  „Jetzt“, bettelte sie mit brüchiger Stimme. „Bitte jetzt.“


  Als ob er auf ihr Flehen gewartet hätte, stieß Royce in sie hinein.


  Beide stöhnten auf vor Lust.


  Für einige Augenblicke hielten sie still, bewegten sich nicht. Shara hätte das für immer ausgehalten, um den samtenen Schaft zu genießen, der sie prall ausfüllte und zart liebkoste.


  Dann begann Royce sich in ihr zu bewegen, vor und zurück, zuerst langsam, dann immer schneller. Shara bewegte sich im selben Rhythmus mit und genoss jeden einzelnen Stoß. Sie spreizte die Beine um seinen Leib und zog ihn tiefer in sich hinein, immer tiefer.


  Unerträgliche Spannung baute sich auf.


  Einen Wimpernschlag später explodierte sie in eine Welt unbeschreiblicher Gefühle. Ein mächtiger Stoß, ein pulsierendes Pochen begann tief in ihrem Schoß, bewegte sich wieder von ihr weg und fraß alles in ihr auf. Ihre inneren Muskeln umklammerten ihn mit aller Macht, ihre Finger krallten sich in seinen Rücken.


  Royce stieß ein letztes Mal zu, und mit einem unterdrückten Schrei fand auch er seine Erlösung. Sein wilder Herzschlag spiegelte das Hämmern ihres Herzens.


  Was sie gerade miteinander geteilt hatten, war das Unglaublichste, was Shara je erlebt hatte.


  Durch ihren Kopf wirbelten Bilder von dem, was gerade geschehen war: von Händen und Mündern, von Berührungen, Gefühlen und Düften.


  Selbst in ihren besten Zeiten war Sex mit Steve niemals so intensiv und berauschend gewesen. Die Leidenschaft, die sie mit Royce geteilt hatte, hatte ihr Innerstes nach außen gekehrt.


  Dass es so intensiv gewesen war, verstörte sie.


  Ein vollkommen unbekanntes, nie dagewesenes Gefühl durchfuhr sie wie eine kalte Windbö.


  Angst? Panik?


  „Das hätte nicht sein dürfen“, flüsterte sie und schmiegte sich an Royce’ Schulter. „Es tut mir leid. Ich war außer mir.“


  Wenig später sprang sie auf, schnappte sich ihre Kleider und zog sich an.


  Am liebsten wäre sie davongelaufen. Fort von Royce. Doch wäre das nicht feige?


  Ihr Blick suchte seine nackte Gestalt. Sie hätte sich gewünscht, sie wäre plötzlich immun gegen ihn, nach dem eben Erlebten. Doch das Gegenteil war der Fall.


  Er hatte die Augen geöffnet und beobachtete sie.


  Blut schoss in ihre Wangen und ihre Ohrläppchen brannten.


  Er bewegte sich, um aufzustehen und Shara drehte ihm den Rücken zu.


  Sie vernahm das Geräusch raschelnder Kleidung und stellte sich vor, wie er in die Hose schlüpfte. Das Hemd überstreifte. Im Geiste sah sie das Geflecht seiner Muskeln und roch den Duft seiner warmen Haut.


  „Du darfst dich jetzt umdrehen“, bemerkte Royce trocken.


  Ihre Wangen brannten noch mehr. Langsam, zögernd wandte sie ihm das Gesicht zu.


  „Kommen wir direkt zur Sache, okay?“ Royce klang, als redete er über das Wetter oder über den Brotpreis. „Was geschehen ist, hätte nicht geschehen dürfen. Richtig?“


  Sie presste die Hände zusammen und nickte. „Nein. Ja, meine ich. Es hätte nicht passieren dürfen. Ich möchte mich einfach nicht mit jemandem einlassen. Ich … glaube, ich … kann damit nicht umgehen.“


  Es ging nicht nur um Sex.


  Es ging um den Austausch von Energie.


  Gut, nun war es geschehen. Aber es würde nie wieder passieren.


  Sie reckte sich und blickte ihm tief in die Augen.


  Royce nickte.


  Sie hatte ein leeres Gefühl im Magen.


  Seine rasche Zustimmung durfte keine Enttäuschung sein.


  Genau das hatte sie sich gewünscht.


  Oder nicht?


  „Ich verstehe“, bemerkte Royce mit einem weiteren Nicken.


  Er schien sich unter Kontrolle zu haben und blieb äußerlich ruhig. Doch in ihm tobten die Gefühle.


  Eigentlich hatte er genau das hören wollen, was Shara gesagt hatte.


  Sie klammerte nicht. Sie zog keinerlei Vorteil aus der Situation.


  Weshalb also, zum Teufel, machte ihn ihre Reaktion so unzufrieden?


  „Gut“, sagte Shara.


  Sie klang leer.


  Royce versuchte, den Ausdruck in ihrem Gesicht zu erforschen.


  Fühlte sie ebenso wie er?


  „Du hast gerade eine Scheidung hinter dich gebracht. Dein Exmann stellt dir nach. Das Letzte, was du jetzt in deinem Leben brauchen kannst, ist ein neuer Mann“, sagte er zu ihr. „Ich verstehe vollkommen.“


  Shara nickte. „Da hast du recht.“


  „Und ich bin hier, um einen Job zu erledigen“, fügte er hinzu. „Das kann ich nicht, wenn ich befangen bin. Ich muss objektiv bleiben.“


  „Auch in diesem Punkt gebe ich dir recht“, bestätigte Shara. „Keinem von uns beiden wäre damit geholfen.“


  Sie stand ihm bei.


  Sie war kooperativ.


  Doch er wollte beides nicht.


  Es spielte keine Rolle, welche Argumente er sich sonst noch zurechtlegte – er begehrte sie. Auch wenn es jeder Logik widersprach – es änderte nichts an diesem brennenden Gefühl.


  Bevor er wieder auf dumme Gedanken kommen konnte – beispielsweise sie noch einmal zu küssen –, klingelte glücklicherweise sein Handy. Er warf einen kurzen Blick auf das Display und zog die Stirn in Falten.


  Er sah auf. „Tut mir leid, aber ich muss das annehmen. Es ist mein Büro in Los Angeles.“


  Mit ausdrucksloser Miene neigte Shara den Kopf. „Kein Problem. Es ist alles gesagt.“


  Als Royce ihr nachschaute, wie sie den Raum verließ, beschlich ihn das dumpfe Gefühl, dass sie damit falsch lag.


  Was sollte er nur tun? Was war die richtige Lösung?


  Royce rieb sich das Kinn.


  Verdammt. Was war nur los mit ihm?


  Die Antwort war einfach. Er musste einem Kollegen aus dem Büro die Aufgabe übertragen, während er sich persönlich in den hochsensiblen Fall einschaltete, der ihm soeben gemeldet wurde.


  Gerard Atwood würde das verstehen, da war er sich sicher. Eine ganze Reihe von Gründen sprach dafür.


  Zum einen war die einstweilige Verfügung beantragt und würde innerhalb von vierzehn Tagen wirken. Zweitens würde er eine hervorragende Vertretung heranholen.


  Sein enger Freund Travis Knight würde aushelfen. Travis hatte früher schon für ihn gearbeitet. Er war einer der Besten – trotz seines Faibles für den Wertpapiermarkt.


  Er griff sich das Handy und wählte seine Nummer.


  „Travis, altes Haus. Lange nichts von dir gehört“, begann Royce.


  „Royce, he, wo hast du dich herumgetrieben? Du warst wie vom Erdboden verschluckt.“


  „Nicht ganz.“ Royce lachte fröhlich. „Geschäfte, wie üblich. Wie geht es dir? Spielst du immer noch an deinem Computer herum?“


  „Ich bin schwer am Machen“, gab Travis indigniert zurück.


  „Klar“, scherzte Royce. „Wahnsinnige drei Stunden täglich.“


  „Manchmal gebe ich mir einen Tritt in den Hintern und mache vier daraus“, alberte Travis. „Und wie steht’s bei dir?“


  „Hmm. Ich bin in einer kleinen Verlegenheit. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.“


  „Schon zugesagt. Schieß los!“


  „Danke“, fuhr Royce fort. „Ich beschäftige mich gerade mit einem Fall, und mein Büro in L. A. hat mich eingeplant, um eine Berühmtheit zu schützen und dabei vergessen, meine Termine zu überprüfen. Eine delikate Sache mit fantastischem Honorar. Kannst du den für mich übernehmen?“


  Er hatte kaum den Mund geschlossen, da fragte er sich schon, was er soeben gesagt hatte.


  Hatte er Travis tatsächlich soeben gebeten, den Taylor Zane-Fall zu übernehmen?


  Ja, genau das hatte er getan.


  Es war exakt das Gegenteil dessen, was er beabsichtigt hatte. Travis sollte Shara übernehmen, während er sich um Taylor Zane kümmern wollte.


  Wie hatte ihm dieser Fehler nur unterlaufen können?


  Er wusste es nicht, doch es war ihm auch gleichgültig. Denn in dieser Minute fühlte es sich richtig an.


  Obgleich es selbst in seinen eigenen Ohren lächerlich klang – er wollte Shara niemand anderem anvertrauen. Sie war ihm zu wertvoll.


  Langsam schüttelte er den Kopf. Er musste verrückt sein.


  Travis hegte offenbar ähnliche Gedanken. „Royce“, sagte er besorgt, „ehrlich gesagt, habe ich lange nichts Derartiges mehr gemacht. Ich bin sicher, du wirst jemanden aus deiner eigenen Mannschaft dafür finden.“


  „Nicht für diesen speziellen Klienten. Ich brauche jemanden, dem ich wirklich vertrauen kann. Und das bist nur du“, äußerte Royce mit Begeisterung in der Stimme. „Ich würde selbst übernehmen, wenn ich hier weg könnte. Aber ich werde gebraucht.“


  Er wurde wirklich gebraucht. Die beinahe täglichen Drohanrufe von Brady machten seine Anwesenheit erforderlich.


  Sein Instinkt riet ihm, sich weiter persönlich um Sharas Fall zu kümmern. Und wenn es eine Sache gab, die er in langen Berufsjahren gelernt hatte, dann die, auf seinen Instinkt zu hören.


  Hierzubleiben hatte nichts zu tun mit dem unglaublichen Sex, den sie gehabt hatten. Er erfüllte lediglich seinen Auftrag.


  Den Rest des Tages verbrachte Shara auf ihrem Zimmer.


  Sie redete sich ein, sich nicht zu verstecken. Doch genau das tat sie.


  Sie wollte vermeiden, Royce zu begegnen.


  Mitten auf dem sündhaft teuren Aubusson-Teppich ihres Vaters hatten sie Sex gehabt.


  Sex, der so explosiv war, dass ihre ganze Gedankenwelt aus den Fugen geriet.


  Wie konnte ihr nur so etwas Dummes passieren?


  Ein weiterer Fehler in einer langen Reihe von Fehlern in jüngster Vergangenheit.


  Schließlich trieb sie der Hunger aus ihrem Schlafzimmer.


  Sie zog einen pfirsichfarbenen Morgenmantel über ihr Nachthemd. Dann öffnete sie vorsichtig die Tür und achtete darauf, möglichst kein Geräusch zu verursachen.


  Das Schlimmste wäre, Royce aufzuschrecken.


  Sie fühlte sich noch nicht in der Lage, ihm in die Augen zu blicken, denn sie hatte zu große Angst.


  Angst?


  Der Atem stockte ihr, und ihr Herz klopfte bis zum Hals. Ein unmöglicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Er hatte sie beschäftigt, seit sie sich von Royce zurückgezogen hatte.


  Ja, sie hatte Angst.


  Aber nicht vor Royce.


  Sie fürchtete sich vor sich selbst.


  Und davor, wie sie auf ihn reagieren würde.


  Denn es gab etwas, was sie nicht außer Acht lassen durfte: Egal, warum sie sich nicht mit Royce einlassen sollte – sie hatte sich schon mit ihm eingelassen. Ob es ihr nun passte odernicht.


  Royce lag auf dem Rücken, hatte die Hände hinter dem Kopf gefaltet und blickte zur Zimmerdecke, als er die Holzdielen knacken hörte. Gleichzeitig signalisierte ihm das Piepen seines Laptops Bewegung im Gebäude.


  Entweder war das ein Eindringling, oder Shara huschte durchs Haus.


  Da keiner der Bewegungsmelder im Erdgeschoss angeschlagen hatte, musste er annehmen, dass es Shara war.


  Eine Entscheidung war notwendig.


  Bleiben, wo er war … oder aufstehen und sie aufspüren.


  Er wusste genau, was er tun sollte.


  Im Bett bleiben.


  Im Bett war er sicher.


  Sicher?


  Das Wort ließ ihn plötzlich zusammenfahren. Oft schon hatte er gefährliche Situationen zu meistern gehabt, lebensgefährliche sogar. Und er bezweifelte nicht, dass er wieder in eine solche Lage geraten könnte.


  Doch betrachtete er Shara als gefährlich?


  Schön und sexy, das ja.


  Aber gefährlich?


  Sein Atem stockte und sein Herz machte einen Sprung, als ihm die Antwort klar wurde.


  Ja, Shara war gefährlich.


  Sie ging ihm unter die Haut.


  Veranlasste ihn, Dinge zu tun, die er nicht beabsichtigte.


  Etwa, sie auf dem teuren Teppich ihres Vaters zu lieben.


  Oder Travis den Tylor Zane-Fall anzubieten, damit er selbst bei Shara bleiben konnte.


  Oder ihr mitten in der Nacht zu folgen, wenn er eigentlich besser im Bett bleiben sollte.


  Er fand keine Erklärung dafür. Er versuchte nicht einmal, nach einer zu suchen.


  Stattdessen sog er die Luft ein, schwang seine Beine über die Bettkante und stand auf.


  Dann streifte er seine Jeans über und begab sich auf die Suche nach Shara.


  Ein Geräusch hinter ihr ließ Shara zusammenfahren. Ihr Herz klopfte laut und ihre Hand fuhr zum Hals.


  Sie drehte sich um – und erstarrte.


  Royce stand dort und beobachtete sie.


  Wieder sah er zum Anbeißen aus. Wie eine verführerische Werbung für Denim Jeans.


  Denn das war alles, was er trug.


  Er musste seine Jeans in großer Eile angezogen haben. Sie saßen tief auf den Hüften, Reißverschluss halb geöffnet, und der oberste Knopf war offen.


  Ein tiefer Seufzer drang aus ihrer Kehle.


  Bewundernd starrte sie auf den mächtigen gebräunten Oberköper. Sein Haar war zerzaust, über seine Wangen hatte sich der Schatten eines Bartes gelegt.


  Ihre Blicke begegneten sich.


  Verlangen flammte auf.


  Er betrachtete sie, als ob …


  Als ob er sie nackt ausziehen und sie auf der Stelle nehmen wollte.


  Das Messer, das sie in der Hand hielt, fiel klirrend zu Boden. „Schleich dich nicht so an!“, drohte sie ihm.


  „Ich habe mich nicht angeschlichen. Ich bin normal gegangen.“ Er betrat die Küche.


  Shara konnte den Blick nicht abwenden von seinem muskulösen Brustkorb, während er einen Schritt vor den anderen setzte.


  „Du hast mich offenbar nicht gehört.“


  Sie schluckte, während sie das Messer aufhob. „Hast du Hunger?“


  „Und ob.“


  Sie schoss einen schnellen Blick auf ihn ab. Etwas in seiner Antwort und in seinen funkelnden Augen verriet ihr, dass er nicht unbedingt an Essen dachte.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie leckte sich die Lippen. „Ich meinte, willst du ein Sandwich?“


  „Nein.“


  Die einsilbige Antwort ließ ihre Nervenenden vibrieren.


  „Was, in aller Welt, willst du dann?“


  Royce starrte sie an, ohne etwas zu sagen.


  Sie ließ das Messer ein zweites Mal fallen und schlang die Arme um sich.


  „Warum bist du hier, Royce?“


  Das war eine verdammt gute Frage. Es waren sogar zwei gute Fragen.


  Denn wenn er ehrlich wäre, müsste er die Fragen wie folgt beantworten:


  Frage: Was willst du?


  Antwort: Dich!


  Frage: Warum bist du hier?


  Antwort: Wegen dir.


  Nur deshalb war er aus dem Bett gekrochen. Wegen ihr.


  Er war sich nicht sicher, wann er entschieden hatte, noch einmal Sex mit ihr zu haben.


  War es wieder einmal ein Sekundenentschluss gewesen, als er die Diele knarren hörte? Oder war ihm der Gedanke erst gekommen, als er die Küche betreten hatte und sie so begehrenswert vor ihm stand?


  „Ich will dich“, rief er und zog sie in seine Arme.


  Shara erwiderte seinen Kuss mit einer derartigen Sehnsucht, dass sie innerlich erzitterte. Warum hatte sie so ein starkes Verlangen nach ihm?


  So stark, dass es schmerzte?


  Sie sahen sich an, braune und blaue Augen in Eintracht. Sie sprachen kein Wort. Sie schienen kaum Atem zu holen. Als ob die geringste Bewegung den Zauber brechen könnte, der sie verband.


  Der Blick ins Innere seiner Augen war unbeschreiblich und entfachte loderndes Feuer in ihr.


  Royce strich mit einer Fingerspitze über ihre Wange herab bis zu ihrem Mund. „Ich will dich noch einmal lieben. Deshalb bin ich dir gefolgt.“


  Sie hörte auf zu atmen. „Du wolltest doch Geschäftliches nicht mit Privatem vermischen?“


  Royce zuckte mit den Achseln. „In diesem Punkt bin ich der Chef. Wenn jemand die Regeln ändern oder brechen darf, dann bin ich es. Du musst entscheiden, ob du mitmachst oder nicht.“


  Shara sog überrascht die Luft ein.


  Ihr Blick landete auf seinem Mund, Schauer der Lust durchzuckten sie.


  Ihr feiges Ich hätte sich gewünscht, dass er sie weitergeküsst hätte. Es wäre leichter gewesen, sich von einem Strom der Leidenschaft hinwegspülen zu lassen.


  Doch das Gesagte ließ diesen Weg nicht zu.


  Sie musste sich entscheiden.


  Sag Nein! Setze diesem Unfug ein Ende.


  Doch sie schaffte es nicht.


  Sie wollte Royce.


  Es hatte keinen Sinn mehr, sich etwas vorzumachen.


  Sie wollte ihn mehr, als sie Steve jemals begehrt hatte.


  Ihr Herz stand still, als sie ihn ansah und sagte: „Ich will dich.“


  Triumph blitzte in seiner Miene auf, doch das machte Shara nichts aus. Es bewies nur, dass er sie ebenso sehr begehrte wie sie ihn.


  „Bist du dir sicher?“


  Shara nickte. „Ich bin sicher.“


  Noch bevor sie den Satz beendet hatte, hatte Royce sie an sich gezogen und eroberte voller Leidenschaft ihren Mund.


  Während er sie küsste, streifte er ihr den Morgenrock ab. Dann schob er ihr Nachthemd bis zur Hüfte und weiter bis über ihre vollen Brüste. Ihre Münder trennten sich nur für die eine Sekunde, die es brauchte, um den dünnen Stoff über Schulter und Kopf zu ziehen und fallen zu lassen.


  Shara wand sich wie eine Katze, als seine Hände sich um ihre Brüste schlossen.


  Als sie den Reißverschluss seiner Jeans ganz öffnete, strichen ihre Finger über seine heiße Männlichkeit. Royce erschauerte.


  Seine Hände erkundeten ihren Körper in langen, sanften Bewegungen. Verharrten hier und streichelten dort. Als seine Finger in die feuchte Öffnung zwischen ihren Beinen eintauchten, schrie sie laut auf und krallte ihre Nägel in sein nacktes Fleisch. Er betrachtete sie mit einem solch schmelzenden Blick, dass ihre Knie weich wurden. Sie strauchelte, doch mit einem starken Arm fing er sie auf. Mit dem anderen Arm wischte er über die Anrichte hinweg.


  Dann hob er Shara an und setzte sie auf die Kante. Er spreizte ihr die Beine und bewegte sich dazwischen.


  „Bitte“, bettelte sie. „Ich will dich.“


  Sie umklammerte seine Hüften mit den Beinen und zog ihn an sich.


  In der nächsten Sekunde war er in ihr, füllte sie vollkommen aus mit samtener Hitze. Schauer durchfuhren sie, als sie ihre inneren Muskeln um sein hartes Glied schloss.


  „Schau mich an“, befahl er leise.


  Shara hob ihre schweren Lider. Ihre Blicke verschmolzen, während er sich langsam in ihr zu bewegen begann, in einem gleichmäßigen Rhythmus, dem sie sich nicht widersetzen konnte.


  Je mehr ihre Erregung ins Unermessliche stieg und je intensiver sie miteinander verschmolzen, desto mehr verschmolzen auch ihre Blicke.


  Es gab kein Denken mehr, nur pures Gefühl. Ihre Liebe war hart und intensiv. Die Kraft ihrer Leidenschaft hüllte beide in einen Kokon purer Empfindung. Shara empfand jeden Stoß wie eine willkommene Qual. Der Schmerz sollte enden, und zur selben Zeit sollte er für immer währen.


  Als der Höhepunkt in Wellen über sie herabstürzte, schrie sie laut auf. Nur Sekunden später fand Royce laut stöhnend Erfüllung.


  Shara fiel gegen ihn. Er legte die Arme um sie und bettete ihr Gesicht an seine Brust. Für lange Momente verharrten sie regungslos.


  Ein reuiges Lächeln legte sich auf Royce’ Gesicht. „Zuerst der Teppich und nun die Anrichte. Denkst du, wir schaffen es irgendwann in ein Bett?“


  Shara errötete, brach aber in lautes Lachen aus. Sie streichelte seine muskulöse Rückenpartie. „Warum machen wir uns nicht auf den Weg und suchen eines?“


  8. KAPITEL


  Shara wachte auf und reckte sich. Als sie einen warmen, festen Körper hinter sich spürte, erstarrte sie.


  Sie rollte sich zur Seite und fand Royce, wie er auf einen Ellenbogen gestützt auf sie herabsah. Sein Haar war zerzaust, ein verführerischer Bartschatten verdunkelte seine Kinnpartie.


  „Guten Morgen“, sagte er und lächelte sie an.


  „Guten Morgen“, grüßte sie zurück. Der Versuch, ihn anzulächeln, fiel ihr schwer.


  Er spürte, dass etwas in ihr vorging, und streichelte über ihren Kopf. „Bedauerst du es?“


  Einen kurzen Moment dachte sie nach. „Bedauern ist der falsche Ausdruck.“


  „Was ist dann der treffendere?“


  Sie erforschte ihr Gehirn, ihre Gefühle. „Ich bin mir nicht sicher. Betroffen. Unsicher. Ängstlich.“


  Beide sprachen mit gedämpfter Stimme. Warum sie das taten, wusste Shara nicht. Sie konnten doch nicht abgehört werden. Aber irgendwie war der Ton passend.


  Royce wurde ernst. „Wegen Brady?“


  „Auch.“ Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihre Nacktheit bedecken zu müssen. Sie griff sich ein Kissen, hielt es gegen ihre Brust und starrte geradeaus.


  Royce setzte sich auf. „Was denkst du gerade?“


  Shara knetete das Kissen. Sie spürte einen Knoten im Magen und in ihrer Kehle. „Ich weiß nicht recht, wie ich es erklären soll.“ Sie dachte kurz nach. „Frauen ziehen in einer Beziehung immer den Kürzeren.“


  „Nicht immer.“


  Shara schaute auf ihre Finger, die das Kissen zerknüllten. „Vielleicht. Doch nach meiner Erfahrung schon.“ Sie warf Royce einen entschlossenen Blick zu. „Nie mehr werde ich einem Mann die Kontrolle über mein Leben überlassen. Ich werde mich niemals mehr selbst aufgeben.“


  Royce ließ sich mit der Antwort Zeit. „Ich bin nicht Brady“, sagte er schließlich. „Nicht im Entferntesten bin ich wie er.“


  „Das stimmt. Aber du bist stark und dominant. Ich meine nicht allein körperlich. Du agierst zielbewusst und hartnäckig und willst deinen Weg durchsetzen.“


  „Ich …“


  Sie hob eine Hand. „Leugne es nicht. Das waren deine eigenen Worte.“


  Er nickte zurückhaltend. „Dafür muss ich mich nicht entschuldigen. Wenn es um meinen Beruf geht, hast du damit vollkommen recht. Da bin ich Profi und Experte. Darüber hinaus aber …“


  „Darüber hinaus? Bist du ganz anders gestrickt?“


  „Ja, das bin ich. Meine Eltern haben mich zu Respekt gegenüber Frauen erzogen. In ihrer Ehe herrscht absolute Gleichberechtigung.“ Er lächelte sie an. „Du würdest meine Mutter mögen. Sie ist einer der warmherzigsten Menschen, die ich kenne. Auch einer der stärksten.“


  Shara sah tief in seine Augen.


  Dachte an die vergangenen vierzehn Tage.


  Royce war der erste Mann – der einzige – bisher, der nicht versucht hatte, sie zu übertrumpfen und auszunützen. Zu dominieren.


  Er hatte Zeit und Mühe investiert, um ihr Karate beizubringen. Immer wieder hatte er sie ermutigt, sie unterstützt und ihr zugehört.


  „Ich glaube dir“, sagte sie schließlich.


  „Das ist gut.“ Er zog sie in seine Arme und küsste sie so zärtlich auf den Mund, dass sie am liebsten geweint hätte. „Lass uns immer einen Tag nach dem anderen nehmen“, sagte er.


  „Ja“, hauchte sie und streichelte über seinen Kopf. „Immer nur ein Tag nach dem anderen.“


  „Wie kam es, dass du dir die Nase gebrochen hast?“


  Royce rieb an der Delle und lachte. „Ich kann dir versichern, ich bin nicht James Bond.“


  Das sah Shara anders.


  Er glich sehr wohl James Bond.


  Royce sah umwerfend gut aus und bestach durch sein Charisma. Er besaß Charme und war in jeder Hinsicht tüchtig, war ein Mann von Welt und geistreich. Er ruhte in sich selbst.


  „Also, wie ist das passiert? Heraus mit der Sprache.“


  Er lachte. „Ich muss dich enttäuschen, Shara. Ich habe mir die Nase gebrochen, als ich mit acht Jahren von einem Baum gefallen bin.“


  „Oh.“ Ihr war die Enttäuschung anzusehen.


  Wieder lachte er.


  „Es muss doch ein paar außerordentliche Geschichten in deinem Leben geben“, beharrte Shara. Sie fand, er hatte einen faszinierenden Beruf. „Was war zum Beispiel der schrägste Fall, an dem du je gearbeitet hast?“


  Bedächtig rieb sich Royce Nase und Kinn. Dann leuchteten seine Augen auf. „Das dürfte Zeus gewesen sein.“


  „Zeus?“


  Er nickte. „Zeus, der Chihuahua.“


  Shara kam ins Stottern. „Ein … Chihuahua? Du nimmst mich auf den Arm!“


  Royce schüttelte den Kopf. „Seine Besitzerin, Mrs Pemberton, lebt in New York. Sie plante mit jemandem, der allergisch gegen Hunde ist, eine Kreuzfahrt in der Karibik. Sie hat mich doch tatsächlich gebucht, um Zeus zu bewachen, während sie mit dem Allergiker auf hoher See war.“


  Eingehend musterte Shara seine Miene. „Machst du dich über mich lustig?“


  Royce wehrte ab. „Nein. Doch hör zu. Zeus hatte ein mit Diamanten besetztes Halsband um, das allein ein kleines Vermögen wert war. Ich habe nie herausbekommen, ob Mrs Pemberton der Hund wichtiger war oder das Halsband.“


  „Das denkst du dir doch bloß aus!“


  „Ich fürchte nein. Die Dame hat mehr Geld als Grips. Und es war der hässlichste Hund, den ich je gesehen habe.“


  Shara lachte. Sie lachte überhaupt sehr viel in Royces Gegenwart.


  Es fühlte sich gut an.


  „Verrate mir endlich, wofür das A vor deinem Namen steht“, sagte Shara.


  Royce lachte bedauernd. „Wirst du niemals aufgeben?“ Während der ganzen vergangenen Woche hatte sie die gleiche Frage gestellt.


  „Nein“, betonte sie. Ihre blauen Augen flackerten unheilvoll.


  Herausfordernd ließ sie ihre Hand unter die Decke gleiten, bis ihre Finger ihn umfassen konnten. Unter ihrer Berührung war er sofort erregt.


  Er stöhnte auf und schloss genussvoll die Augen. Sein Rücken wölbte sich.


  „Bist du immer noch sicher, dass du nicht gestehen willst?“, meinte sie gedehnt, während ihre Hand sich langsam auf und ab bewegte.


  „Du kleine Hexe“, sagte er anklagend. Er nahm ihre Hand und platzierte sie zwischen ihren nackten Körpern. „Warum tust du das?“


  Ein niedliches Lächeln umspielte ihren Mund. „Entschuldige. Sollte ich nicht?“


  Royce lachte. „Doch. Aber ich muss dir die Antwort schuldig bleiben. Ich habe plötzlich anderes im Sinn.“


  Shara liebte es, Royce so zu berühren. Es machte sie frei. Und sie mochte es, wie spontan sein Körper darauf reagierte.


  Seine braunen Augen waren sündhaft auf die Spitzen ihrer Brüste gerichtet. Er grinste breit. „Da ist noch ein anderer Teil meiner Anatomie, der vollauf beschäftigt ist. Meine Augen. Sie sind fasziniert von deinen wundervollen Brüsten.“


  Er umfasste sie mit beiden Händen. Ihre Haut spannte sich unter seiner Berührung, die Knospen richteten sich auf.


  „Und natürlich meine Hände nicht zu vergessen“, murmelte er mit rauer Stimme. Seine Augen waren darauf fixiert, wie seine Finger mit ihren Brustwarzen spielten. „Sie sind momentan sehr beschäftigt.“


  Gier sprach aus ihren Augen, als sie ihre Brüste gegen seine Hände presste.


  „Auch mein Gehirn ist reichlich beschäftigt.“ Seine Stimme klang immer belegter. „Im Augenblick denkt es darüber nach, wie du wohl aussehen magst, wenn ich in dich eindringe. Zuerst weiten sich deine Augen, dann schließen sie sich. Und wenn sie sich dann wieder öffnen, haben sie nicht mehr diese strahlend blaue Farbe. Sie glänzen dann in tiefem Violett.“


  Ein unartikuliertes Geräusch drang aus ihrer Kehle. Die Kombination aus seinen streichelnden Händen und dem quälend sinnlichen Bild, das er mit seinen Worten hervorrief, reizten sie so sehr, dass sie zu zittern begann.


  Royce drückte ihr einen hauchzarten Kuss auf den Mund.


  „Nein.“ Sie protestierte. Sie wollte, dass er ihren Mund auf diese hungrige, besitzergreifende Weise nahm wie so oft.


  Sie brauchte diesen Kuss.


  Offensichtlich hatte er jedoch etwas anderes im Sinn. Er drückte ihren Kopf leicht nach hinten und zog eine Spur federleichter Küsse entlang ihrer Kehle hinunter in das Tal zwischen den Brüsten.


  Sie schauderte und bebte unter seinen Berührungen. Doch sie brauchte mehr.


  „Royce, bitte …“


  Royce fühlte, wie sein ganzer Körper sich anspannte, als er ihr gestöhntes Betteln hörte.


  Er sah sie an und erkannte ihr wildes Verlangen. Gerötete Wangen, geweitete Augen. Am liebsten hätte er diesen Moment, wenn sie sich liebten, in einem Bild festgehalten. Ein Bild, nur für seine eigenen Augen.


  „Bitte was?“, fragte er und setzte einen weiteren zarten Kuss auf die Wölbung ihrer Brust.


  Sie konnte nicht sprechen.


  „Etwa das?“, fragte er sie leise. Er beugte seinen Kopf und saugte an einer Brustwarze.


  „Ja“, keuchte sie.


  Sein Körper straffte sich immer mehr.


  Diese eine Liedzeile kam ihm wieder in den Sinn:


  Es gibt eine schmale Grenze zwischen Leid und Lust …


  Royce war sich verdammt sicher, dass er diese Grenze in diesem Moment überschritten hatte.


  Unter lautem Stöhnen zog er eine Knospe ganz in den Mund, während seine Finger fordernd über die zarte Rundung ihres Unterleibs glitten.


  Sie stöhnte.


  Was ihn noch mehr erregte. Noch nie hatte es ihm so viel Vergnügen bereitet, eine Frau zum Höhepunkt zu führen. Und nie hatte er so viel zurückbekommen. Sie vollführte Sachen mit ihm wie keine Frau zuvor.


  Während er die weiche Haut ihres Bauches erforschte, tauchte er mit einer Fingerspitze in ihren Nabel ein. Dann ließ er seine Finger langsam bis hinunter zwischen ihre Schenkel gleiten. Dort ließ er seine Hand einfach ruhen. Versuchend. Verlockend. Sofort streckte Shara ihr Becken seiner wartenden Hand entgegen.


  „Du bist so heiß“, flüsterte er mit der Wange an ihrer Brust. Sehr zart ließ er seine Finger in ihre Feuchtigkeit gleiten. Er stöhnte auf, als er fühlte, wie nass sie war und wie bereit, ihn zu empfangen. Voller Begierde bäumte er sich auf. Es verschlug ihm den Atem.


  Als ob sie sich erst jetzt an die Trophäe erinnerte, die sie noch immer mit der Hand umschlossen hielt, begann Shara sich zu bewegen. Royce verlor auch noch das letzte bisschen Kontrolle, was ihm noch geblieben war, und zog ihren nackten Körper unter sich.


  Wie zur Einladung spreizte sie weit die Beine.


  Er wollte sie sehen, wenn er in sie eindrang, und blickte ihr in die Augen. Es war so, wie er ihr beschrieben hatte: tiefes, verhangenes Mitternachtsviolett.


  Allein dieser Anblick entzündete ein Feuer in ihm. Er bewegte seine Hüften. Tiefe, kraftvolle Stöße. Ihr Gesicht verzerrte sich, als er zu einem schnelleren Rhythmus überging.


  Und dann kam sie.


  Mit einem heftigen Ruck warf sie den Kopf zurück. Wie ein dunkler Wasserfall ergoss sich ihr volles Haar über das Kissen. Ihr Mund öffnete sich, die Zähne bissen zart in ihre Unterlippe, dann gab sie einen lauten, lustvollen Schrei von sich.


  Sein Geist setzte aus, als auch er sich in einer unkontrollierbaren Spirale der Gefühle in ihr verlor.


  „Ich hätte aber noch gern gewusst, wofür das A steht“, bemerkte Shara eine Weile später. Sie klang tief befriedigt.


  Royce lachte auf. „Keine Chance. Und nun, meine kleine Hexe, schlage ich vor, dass du diesen prachtvollen Körper aus dem Bett bewegst.“


  Shara zeigte ihm, dass sie zu bleiben gedachte.


  „Nein, das wirst du nicht“, rief Royce und drohte mit dem Finger. „Wir sind eine ganze Woche nicht aus dem Bett gekommen.“


  Shara schmollte. „Sag nicht, dass du mich schon satthast!“


  Er schenkte ihr einen dicken Kuss auf den Schmollmund. „Noch lange nicht.“


  Nachher, als er das Bett verlassen hatte, wurde ihm klar, dass es lange, lange Zeit dauern würde, bevor er diese Frau satthatte.


  „Verrätst du mir etwas?“, fragte Shara.


  Nach einer Karatestunde hatte eins zum anderen geführt, und der Aubusson-Teppich wurde wieder einmal auf ungewöhnliche Weise benutzt. Nun hatten sie sich erschöpft auf der Couch breitgemacht.


  Royce öffnete ein Auge. „Was denn?“


  Shara lag über seinem Oberkörper, ihr Kinn auf den Unterarm gestützt. „Ich möchte mehr über die Frau wissen, die dich so verletzt hat.“


  Das andere Auge öffnete sich wie von selbst. Er verkrampfte sich, ohne etwas dagegen tun zu können.


  Selbstverständlich hatte sie seine Reaktion bemerkt. Royce versuchte sich zu entspannen. „Warum?“


  Mit dem Zeigefinger strich sie über seine warme Haut. „Du kennst alle Leichen in meinem Keller.“


  Royce stupste mit dem Finger gegen ihre Nasenspitze. „Bestimmt nicht alle. Ich weiß lediglich, dass du ein Faible für Abba hast und eine heimliche Vorliebe für Blaubeerpfannkuchen.“


  Shara seufzte. „Ich wünschte, ich hätte dir das nie gesagt. Ich werde noch fett, wenn du sie mir weiterhin jeden Morgen zubereitest.“


  „Hör auf, dich zu beschweren. Unser Karatetraining macht das mehr als wett.“ Er ließ eine Hand über Bauch und Rücken gleiten. „Außerdem liebe ich deine Kurven. So wie du soll eine Frau aussehen – nicht wie diese Strichmännchen in den Hochglanzmagazinen.“


  „Und? Zu welcher Kategorie gehörte diese Frau?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Das ist bedeutungslos. Lohnt nicht, darüber zu sprechen.“


  „Ich denke doch.“


  Hartnäckig war sie. Wie er.


  Er seufzte und schloss die Augen. „Eine simple Angelegenheit, wirklich. In meinen ersten Berufsjahren hatte mich ein wohlhabender Geschäftsmann engagiert. Ich sollte herausfinden, wer von seinen Hausangestellten seine Antiquitäten klaute. Fiona war seine Tochter. Vom ersten Tag an hat sie sich für mich interessiert.“


  Shara holte sich einen raschen Kuss ab. „Warum auch nicht? So wie du aussiehst.“


  „Das verdient noch einen Kuss“, sagte er und setzte seine Forderung sofort um.


  Nach einer langen, betörenden Minute hob er wieder den Kopf. „Um es kurz zu machen – Fiona selbst hatte das Zeug geklaut. Also die Tochter. Sie war geschickt genug, ihre Drogenabhängigkeit vor ihrem Vater verbergen zu können. Um ihre Sucht zu finanzieren, hat sie ihren Vater bestohlen. Fast wäre sie damit durchgekommen – bis ich die Bühne betrat.“


  Shara klatschte in die Hände. „Und wie hast du das geschafft?“


  Er beugte sich zu ihr. „Ich kam eines Tages in ihr Haus und habe sie zufällig erwischt. Dann habe ich eins und eins zusammengezählt. Sie gab es sofort zu, bat mich aber, ihrem Vater nichts davon zu erzählen.“


  „Und? Wie hast du reagiert?“


  „Ich hatte doch keine Wahl.“


  Shara nickte, als wollte sie ausdrücken, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Royce sah sie an. Ihre Wertvorstellungen stimmten im Großen und Ganzen überein.


  Sie war ebenso offen und ehrlich wie er.


  „Und? Wie ging es aus?“


  „Es wurde unappetitlich. Sie hat mir eröffnet, dass sie nur meine Qualität als Detektiv überprüfen wollte.“


  Die Szene stand noch heute unauslöschlich vor seinem inneren Auge.


  „Das tut mir leid.“


  „Das muss es nicht. Erstens ist es lange her. Zweitens habe ich daraus eine wertvolle Lektion gelernt.“


  Sie hob eine Braue. „Welche denn?“


  „Denke mit dem Kopf und nicht mit dem Herzen.“


  „Oh.“


  Shara fehlten die Worte.


  „Du scheinst überrascht zu sein“, meinte Royce und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht.


  „Das stimmt. Aber …“


  „Aber?“


  Sie verzog den Mund. „Ich weiß auch nicht recht. Irgendwie klingt das … kalt.“


  „Fühlt sich das, was wir beide miteinander teilen, auch kalt an? Für mich ist es alles andere als kalt.“


  Shara schüttelte den Kopf. „Nein, tut es nicht.“


  „Findest du es nicht besser, erst einmal logisch zu überlegen, bevor man sich kopfüber in ein Abenteuer stürzt? Hunderte von Geschiedenen hätten sich so ihr Schicksal ersparen können.“


  Shara zog die Stirn in Falten. Die anderen Geschiedenen waren nicht ihr Thema. Sie konnte nur für sich selbst sprechen.


  Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, fragte Royce: „Wenn du nicht so verzweifelt vor deinem Vater geflüchtet wärst, hättest du dann Brady trotzdem geheiratet? Ich wette dagegen.“


  Eigentlich hätte Shara gern mit ihm darüber gestritten, doch sie schaffte es nicht.


  Im Nachhinein musste sie eingestehen, dass Steve schon immer Anzeichen eines gewalttätigen Kontrollfreaks gezeigt hatte. Doch ihr war bisher nie klar gewesen, wie sehr sie all die deutlichen Warnzeichen beiseite gefegt hatte.


  Warum hatte sie das getan?


  Ihr Vater war damals das Hauptproblem gewesen. Wie eine Ertrinkende hatte sie sich an Steve geklammert, als ob er ihr Lebensretter wäre. Wenn sie damals losgelassen hätte …


  Zum wiederholten Mal musste sie zugeben, dass sie in kritischen Situationen stets dazu neigte, übereilt zu handeln und die falschen Entscheidungen zu treffen – auch als sie damals einfach mit dem Auto losgefahren war, um Royce zu entkommen.


  Sie nickte. „Ich gebe dir recht. Es ist tatsächlich besser, mit dem Kopf zu denken und nicht mit dem Herzen.“


  Der Tag der Anhörung vor Gericht nahte viel zu rasch. Es war ein Wiedereintritt in die Realität, auf den sie beide gerne noch etwas länger verzichtet hätten. Aber Royce war stolz auf Shara – wie sie mit erhobenem Kopf den Saal betrat, bereit zu kämpfen.


  Auch ihr Verhalten vor Gericht war beispielhaft. Als sie vom Richter befragt wurde, folgte sie buchstabengetreu den Anweisungen von Jackson, ihrem Anwalt.


  „Beantworten Sie jede Frage einfach und direkt, ohne Umschweife“, hatte er sie angewiesen. „Bleiben Sie ruhig und präzise. Und lassen Sie sich unter keinen Umständen von Steve provozieren.“


  Nach der Verhandlung zog Royce sie an seine Brust. „Das müssen wir feiern.“


  Sie lachte. Die Anspannung war von ihrem Gesicht gewichen. „Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“


  „Aber ja doch.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ganz im Ernst – nein. Mit dir an meiner Seite habe ich mich einfach sicher gefühlt.“


  Eine Bewegung hinter Shara zog Royce’ Aufmerksamkeit auf sich – Brady!


  Schnell trat Royce hinter sie und verstellte ihr den Blick. Steve Brady im Gericht zu sehen, unter den Augen des Richters und vieler Zeugen, war etwas anderes, als ihn zufällig auf dem Flur anzutreffen. Das wollte er Shara ersparen.


  Royce legte den Arm um sie und zog sie in die entgegengesetzte Richtung. „Du neigst dazu, dich zu unterschätzen“, sagte er und nahm sie an der Hand. „Komm, ich kenne da ein schönes Plätzchen.“


  Vom Restaurant aus, in das Royce sie gebracht hatte, konnte man Balmoral Beach überblicken.


  Shara entschied sich für gebratene Königsmakrele mit Roter Bete und jungem Spinat. Royce wählte knusprig gebratenen Red Snapper mit asiatischem Gemüse und einer köstlichen Soße.


  Nachdem der Ober ihnen eingeschenkt hatte, hob Royce ihr das Champagnerglas entgegen. „Worauf sollen wir trinken?“


  Ihr lag auf der Zunge, „Auf uns!“ vorzuschlagen. Doch sie unterließ es. Es hätte nach etwas Beständigem, Dauerhaftem geklungen. Und das wünschten sie sich beide vorerst nicht.


  Oder doch?


  Sie war sich nicht mehr sicher. Irgendwie waren ihre Gefühle viel tiefer geworden als sie je beabsichtigt hatte.


  Royce war etwas Besonderes. Er hatte die Frau aus ihr gemacht, die sie immer schon sein wollte. Von ihm wurde sie so behandelt, wie es noch kein Mann vor ihm jemals getan hatte.


  Wie eine Prinzessin.


  Sie hob ihr Glas und sah ihm in die Augen. „Wie wär’s einfach mit dem Leben?“


  „Das gefällt mir.“ Royce stieß mit ihr an. „Auf das Leben.“


  „Auf das Leben“, wiederholte Shara.


  „Lass uns auf noch etwas trinken! Ich fühle mich so großartig, Shara. Warum trinken wir nicht auf alles, was es unter der Sonne gibt?“


  Shara lächelte ihn an. In dieser Stimmung war Royce unwiderstehlich. Gleich darauf kam ihr ein anderer Gedanke. Royce war immer unwiderstehlich.


  „Nun?“, forderte er sie heraus.


  Shara schob ihren Stuhl zurück. „Schau mich nicht so an. Ich habe als Erste einen Toast ausgebracht. Jetzt bist du dran.“


  „Na schön.“ Nachdenklich rieb er sich das Kinn. Dann hob er sein Glas. „Auf unendliche Möglichkeiten!“


  „Unendlich, wie? Hier spricht der ewige Optimist.“ Sie stießen an. „Auf unendliche Möglichkeiten.“


  Dann stellte Shara ihr Glas vor sich hin und hob abwehrend die Hände. „Wir sollten nicht so schnell trinken, sonst bekomme ich noch einen Schwips.“


  Royce nickte. Er schob ihr ein Glas eisgekühltes Wasser zu und nahm sein eigenes auf. „Hier, damit wirst du nüchtern bleiben. Worauf können wir noch anstoßen?“


  Shara dachte nach. „Auf uns!“ lag ihr noch immer auf der Zunge, doch es schien in dieser Minute nicht passender als vorhin.


  Sie hielt das Glas mit Wasser empor. „Auf einen Neubeginn.“


  Sie hatte erwartet, dass Royce lächeln würde. Doch stattdessen setzte er sein Glas ab. „Denk bitte nicht an Brady. Er hat bei unserer Feier nichts zu suchen.“


  „Ich habe dabei nicht an Steve gedacht. Ich dachte an …“


  Sie hielt inne und senkte die Lider.


  „Woran hast du gedacht?“, fragte er.


  An dich.


  Für einen Augenblick glaubte sie beinahe, laut gesprochen zu haben. Sie hatte an ihn gedacht, als sie den Toast ausgesprochen hatte. Es sollte ihrer beider Neubeginn sein.


  „Ich habe an die Zukunft gedacht und an die unendlichen Möglichkeiten, die du genannt hast“, sagte sie und wollte ihre Lippen zu einem Lächeln zwingen. Doch der Versuch misslang. „Wenn ich diese Sache erst einmal durchgestanden habe, steht mir die Welt offen.“


  Allein der Gedanke hätte sie in Hochstimmung versetzen sollen. Doch das Gegenteil war der Fall.


  Denn wenn die Sache mit Steve erledigt war, würde Royce aus ihrem Leben verschwinden.


  Keine Karatestunden mehr.


  Keine Gespräche.


  Ihr würden sein Lächeln und sein Lachen fehlen.


  Shara schluckte schwer.


  Royce schenkte ihr ein Hundert-Watt-Lächeln und hob noch einmal sein Glas. „Auf einen Neubeginn.“


  Während des gesamten Essens ließ Royce’ Blick sie nicht mehr los – nicht für eine Sekunde. Als ob alles, was Shara sagte, von weltumspannender Bedeutung wäre und seine volle Aufmerksamkeit erforderte.


  Zwischendurch nahm er immer wieder ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Er küsste ihr Handgelenk, und der Ausdruck in seinen Augen erweckte in ihr den Wunsch, an einem abgeschiedenen Ort zu sein, wo sie sich küssen könnten.


  Nach dem Essen schlug Royce einen Strandspaziergang vor.


  Shara sah an sich hinunter. „Dafür bin ich etwas zu overdressed, oder?“


  „Wer sagt das?“ Er grinste. „Die ganze Welt steht dir offen, hast du das nicht soeben gesagt?“


  Sein Lachen steckte an. So sehr, dass Shara ihr bezauberndes Lächeln wiederfand. „Genau.“


  Sie schlüpfte aus den Schuhen, hob sie mit zwei Fingern auf und sprang in den warmen Sand. „Lass uns zum Wasser gehen.“


  Geduldig wartete sie, bis er Schuhe und Strümpfe ausgezogen und die Hosenbeine hochgekrempelt hatte.


  Hand in Hand marschierten sie über den Strand. Das Meerwasser umspielte ihre Knöchel.


  Nach einer Zeit verspürte Shara einen starken Druck seiner Hand.


  „Royce?“, fragte sie besorgt. Doch er hatte den Blick in die Ferne gerichtet. „Was ist denn?“


  Er wandte sich zu ihr um. Sein Stirnrunzeln verwandelte sich in ein verlegenes Lächeln. „Nichts. Ich meinte, etwas bemerkt zu haben.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Es ist nichts.“


  Als sie zu Hause waren, wartete ein breites Bett auf sie. Sie liebten sich lange und voller Leidenschaft.


  Als sich ihr Herzschlag wieder normalisiert hatte, stellte Shara fest, dass sie zum ersten Mal seit langer, langer Zeit vorbehaltlos glücklich war.


  Klirr!


  Shara saß senkrecht im Bett. Automatisch fuhr ihre Hand zur Nachttischlampe und knipste sie an.


  Glasscherben lagen überall herum.


  Woher kamen sie?


  Bis es ihr dämmerte. Die Fensterscheibe war zerbrochen!


  „Bleib still“, zischte Royce.


  Er war bereits aus dem Bett gesprungen und zog sich seine Jeans über.


  „Wo willst du hin?“, fragte sie, als Royce zur Türe eilte.


  „Ich schau draußen nach. Bleib du bitte hier“, sagte er mit Härte in der Stimme. „Bin gleich wieder zurück.“


  „Ich bleibe hier“, bestätigte Shara und kniete sich aufs Bett, um den Schaden näher zu betrachten. Jemand hatte einen Ziegelstein durchs Fenster geworfen.


  Shara überlief ein Schauer. Der Stein hatte das Bett nur um Zentimeter verfehlt. Wenig näher, und er hätte Royce erwischt.


  Sie wurde blass, und eine innere Kälte erfasste sie.


  Minuten später stand sie schwach auf den Beinen, ging taumelnd zu dem Ziegelstein und hob ihn auf.


  Sie wog ihn in der Hand und wendete ihn – um ihn wie von der Schlange gebissen wieder fallen zu lassen, als sie sah, was auf die Rückseite geschrieben stand.


  Du bist tot.


  Shara starrte auf die Botschaft. Ihr anfänglicher Schock verwandelte sich innerhalb von Sekunden in tiefen, verzehrenden Zorn.


  Und sie war froh darum. Vor einem Monat noch hätte sie dieser Vorfall mit Angst erfüllt und krank gemacht. Sie hätte sich wie ein hilfloses Opfer gefühlt.


  Nun aber spürte sie nichts als Zorn und Frust.


  Für sie war klar, dass Steve der Täter war.


  Wem sonst würde so etwas Krankes einfallen?


  Die große Frage war nur: Wem hatte der Stein und die Botschaft gegolten?


  Ihr selbst? Oder Royce?


  Doch das war nicht wichtig.


  Wichtig war nur eines: All das musste endlich ein Ende haben.


  9. KAPITEL


  Als er zurückkehrte, blieb Royce zunächst unter der Tür stehen. Sein Blick wirkte grimmig. Seine Fäuste waren geballt, die Knöchel weiß vom Druck. Er unterdrückte seinen Zorn.


  Denn jetzt musste er sich erst einmal um Shara kümmern.


  Er durchquerte den Raum und setzte sich neben sie.


  „Hast du jemanden gesehen?“, fragte sie.


  Royce verzog keine Miene. „Nein. Wer immer es war, ist lange schon verschwunden.“


  „Das war Steve“, sagte sie kurz und bündig.


  Royce nickte steif. Er hatte Mühe, sich seine Wut nicht anmerken zu lassen. „Das denke ich auch.“


  Shara nickte zu dem Backstein hin. „Dort ist eine Nachricht.“


  Mit einem Handtuch nahm Royce das Beweismaterial auf. Er würde Fingerabdrücke nehmen lassen, doch er hatte den Verdacht, dass man von dem Täter keine finden würde.


  Er drehte den Stein um, las die Botschaft und stieß einen Fluch aus.


  Äußerlich war er von kalter Ruhe. Doch innerlich bebte er vor Zorn.


  Das hier ging auf seine Kappe.


  Niemand anders als er hatte Schuld.


  Einzig und allein er.


  Er war gestern so mit Shara beschäftigt gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie Brady ihnen vom Gericht aus gefolgt war.


  Es war reines Glück gewesen, und nicht professionelles Handeln, dass er einen kurzen Blick auf diesen Mann erhaschen konnte, während sie zum Wagen gingen.


  Royce hatte sich etwas vorgemacht. Es würde schon nichts passieren, hatte er sich eingeredet.


  Doch es war etwas passiert. Zweifelsohne hatte Brady ihn und Shara beobachtet. Und es stand ebenfalls außer Zweifel, dass er dadurch zu dieser Reaktion provoziert worden war.


  Ihr Essen in dem Restaurant am Meer und der Strandspaziergang blitzten auf.


  Kein Wunder, dass er Brady nicht gesehen hatte. Er hatte den Blick nicht von Shara abwenden können. Die Traurigkeit, die noch bei ihrem ersten Treffen in ihren Augen gelegen hatte, war verschwunden gewesen. Sie sah …


  … nun, glücklich sah sie aus. Entspannt. Und zum Anbeißen schön.


  Er hatte sich wie ein normaler Mann verhalten, verdammt.


  Aber nicht wie ein Bodyguard.


  Ihm fehlte die gefühlsmäßige Distanz.


  Nein!


  Er trat innerlich auf die Bremse und holte tief Luft.


  Sich Vorwürfe zu machen, das brachte gar nichts.


  Jetzt galt es, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  Er musste lediglich einen Schritt zurückgehen. Oder besser noch zehn Schritte. Oder wie viele es auch immer benötigte, um seine Objektivität wiederzugewinnen.


  Das hieß, er musste die neue Beziehung wieder in eine rein berufliche zurückverwandeln.


  Shara als Klientin und er als Bodyguard.


  Ende.


  Er warf einen Blick auf Shara. „Ich schlage vor, du schläfst ab sofort im Gästezimmer.“


  Hilflos hob sie eine Hand. „Ich muss dieses Durcheinander hier aufräumen.“


  „Nein. Erst muss die Polizei die Spuren sichern.“


  „Die Polizei?“


  „So ist es. Ich werde sie rufen.“


  „Glaubst du denn, dass sie es Steve beweisen werden können?“


  Royce hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Fingerabdrücke wird er wohl nicht hinterlassen haben. Wenn wir Glück haben, hat ihn jemand beobachtet oder er hat ein Rotlicht überfahren. Aber, ehrlich gesagt, es wird schwer sein.“


  „Aha.“


  Sie klang enttäuscht. Royce war sich vollkommen bewusst, dass auch diese Verantwortung auf seinen Schultern lastete.


  „Leg dich wieder schlafen“, sagte er und verließ das Zimmer.


  Shara fand keinen Schlaf. Sie lag auf dem Bett im anderen Zimmer und starrte zur Decke.


  Sie hörte Stimmen in ihrem eigenen Schlafzimmer, war sich jedoch nicht sicher, ob es die Polizei war oder Royce’ eigene Leute.


  Doch das spielte schließlich keine Rolle.


  Sie war fast sicher, dass sie Steve nichts würden nachweisen können.


  Der Mann war nicht dumm. Er hatte bestimmt seine Spuren verwischt.


  Bald kehrte wieder Ruhe ein. Sie wartete, dass Royce zu ihr ins Bett kam. Doch er kam nicht.


  Fast hätte sie sich auf die Suche nach ihm begeben, entschied sich aber dagegen. Falls er arbeitete, wollte sie ihn nicht stören.


  Gegen vier Uhr fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Sie träumte schlecht. Und wachte mit einem Schrei auf den Lippen auf.


  Sofort kam Royce mit einer Wucht in den Raum gestürmt, dass er fast die Tür aus den Angeln gerissen hätte. Er knipste das Licht an. Die plötzliche Helligkeit ließ Shara wie ein verschrecktes Kaninchen blinzeln.


  Mit scharfem Blick überflog er den Raum. Er trug wieder nur seine Jeans, sonst nichts. Sein Körper war so angespannt, dass jeder einzelne Muskel hervortrat.


  „Was ist los? Ist etwas mit Brady?“


  Shara schüttelte den Kopf.


  Seine Augen wurden schmal. „Was dann?“


  Sie atmete tief ein. Es klang wie ein Rasseln in ihrer Kehle. „Ich hatte einen bösen Traum.“


  Sichtbar entspannte er. „Ist das alles?“


  Sie nickte und wartete darauf, dass er sie in den Arm nahm.


  Doch das tat er nicht. Er blieb, wo er war.


  Verwundert sah sie ihn an. Sein Verhalten verletzte sie ein wenig.


  „Das überrascht mich nicht“, bemerkte er. „Es war ein ziemlicher Schock für dich.“


  „Für dich auch“, sagte Shara.


  „Ich bin an solche Situationen gewöhnt. Du aber nicht.“ Er hielt kurz inne. „Nun, wenn das alles war, lasse ich dich wieder allein.“


  Shara schmollte. „Wirst du nicht bei mir bleiben?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich muss noch arbeiten.“


  „Verstehe“, meinte sie.


  Aber die Wahrheit war, dass sie nicht verstand. Nicht im Geringsten. Sie hatte gehört, was er gesagt hatte. Aber seine Worte ergaben keinen Sinn.


  Sie klangen wie …


  Wie eine lahme Entschuldigung, weil Royce nicht bei ihr bleiben wollte. Ähnlich wie Ich muss noch mein Haar waschen oder Ich habe schreckliche Kopfschmerzen.


  Vielleicht war sie übersensibel – vielleicht aber auch nicht.


  Jedenfalls konnte sie sich des unbestimmten Gefühls nicht erwehren, dass etwas falsch lief.


  Nichts hätte Royce lieber getan, als zu ihr zu eilen und sie in die Arme zu schließen.


  Als er den Schrei gehört hatte, war er zu Eis erstarrt.


  Noch nie war ihm das passiert.


  Normalerweise reagierte er anders.


  Er stellte keine Fragen. Er dachte nicht groß nach. Er handelte einfach.


  Doch diesmal hatte er gezögert, wenn auch nur für einen Augenblick.


  Er hatte Angst bekommen.


  Nicht um sich selbst. Um Shara.


  Was wiederum bewies, dass er zu nahe dran war. Viel zu nah. In jeder Hinsicht.


  Also war er in der Tür stehen geblieben, statt zu ihr zu gehen.


  „Ist wirklich alles mit dir in Ordnung?“, fragte er.


  Sie nickte.


  Große Augen dominierten ihr blasses Gesicht. Sie sah alles andere als beruhigt aus, doch er konnte es sich nicht leisten, ihr weiter beizustehen.


  „Okay. Wir sehen uns am Morgen.“


  Wieder nickte sie.


  Schmerz und Verwirrung standen in ihre Augen.


  Royce versuchte, sich innerlich dagegen zu schützen. Sein Herz verhärtete sich.


  Trotzdem. Die Tür hinter sich zu schließen, war eines der schwersten Dinge, die er je hatte tun müssen.


  Sobald Royce die Tür hinter sich geschlossen hatte, wälzte Shara sich herum und vergrub den Kopf im Kissen.


  Tränen hatten sich hinter ihren Augen gesammelt. Doch weinen konnte sie nicht.


  Sie hatte keine Lust, sich über Royce’ seltsames Gebaren Gedanken zu machen. Es schmerzte zu sehr – als ob ihr jemand ein Messer in die Brust gestoßen hätte.


  Stattdessen dachte sie darüber nach, was in dieser Nacht geschehen war. Schließlich kamen ihr die vergangenen Monate in den Sinn.


  Es war, als bekäme sie zum ersten Mal Klarheit. Als ob sich vor ihren Augen ein Schleier gehoben hätte.


  Sie hatte ihr Leben zurückgewonnen.


  Sie hatte ihr Selbstbewusstsein wieder gefunden.


  Aber waren das nicht nur alles Lippenbekenntnisse?


  Ein anderer hatte sie vor den Schwierigkeiten bewahrt. Hatte die Schlacht für sie geschlagen.


  Sie selbst war stets im Hintergrund geblieben. Hatte sich hinter dem Gesetz versteckt, hinter Royce, hinter allem, was sie finden konnte.


  Doch darüber war sie nun hinweg. Endlich war sie bereit, selbst zu kämpfen. Richtig zu kämpfen. Sie hatte genug. Es war an der Zeit, das Spiel zu beenden.


  Und noch etwas hatte sie begriffen.


  Wenn sie mit Problemen fertig werden wollte, musste sie es selbst schaffen.


  Allein. Ohne Unterstützung von außen.


  Die Antwort lag nicht in einem Gerichtsurteil.


  Schon gar nicht durfte sie sich hinter Royce’ breitem Rücken verstecken.


  Die Antwort lag in ihr selbst.


  Sie musste den Mut aufbringen, allein gegen Steve anzutreten.


  Jedenfalls musste es einen Weg aus ihrem unkontrollierten Chaos geben.


  Doch wie und welchen?


  Nachdenken, Mädchen!


  Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Ein weiterer Schleier hob sich.


  Tatsächlich kannte sie die Antwort schon seit Langem. Royce hatte sie alles Nötige gelehrt. Sie hatte bisher nur nicht zuhören wollen.


  Jetzt musste sie die Theorie in die Praxis umsetzen.


  Kurz entschlossen nahm sie das Telefon und wählte eine Nummer, die sie auswendig kannte.


  Es war draußen noch nicht ganz hell, aber bereits nach dem achten Läuten wurde abgenommen. „Hallo?“


  „Hallo, Steve“, sagte Shara mit fester Stimme.


  Kurze Pause. Beißende Stille.


  „Shara? Bist du das?“


  „Ja, ich bin’s“, sagte sie. Sie bemühte sich, schnell zu sprechen, um kein Zögern aufkommen zu lassen und keine Furcht zu zeigen.


  „Was willst du von mir?“, fragte er.


  Sie krampfte die Hand um den Hörer. „Ich möchte dir lediglich mitteilen, dass ich deine Botschaft erhalten habe.“


  „Welche Botschaft?“, fragte er unschuldig.


  Laut lachte sie auf. „Oh, hör auf, Steve. Mach mir nichts vor, okay?“


  Wieder Stille. Sie meinte, seine Überraschung zu spüren.


  Und sie ahnte auch den Grund dafür.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, leugnete er.


  „Aber natürlich. Du weißt genau, was ich meine. Nur kleine Jungs werfen Steine durch fremde Fenster und laufen davon. Sei Manns genug und gebe zu, was du getan hast.“


  „Du spielst ein falsches Spiel, Shara“, sagte Steve in warnendem Ton. „Du und dieser Kerl, ihr habt mein Telefon angezapft und versucht, mich in eine Falle zu locken. Ich soll etwas zugeben, was ich nicht getan habe. Aber so funktioniert das nicht. Ich bin zu clever für dich.“


  Eine Sekunde lang – wirklich nur eine – überlegte sie, ob er recht hatte.


  Nein, hatte er nicht.


  Der Druck ihrer Hand um den Telefonhörer verstärkte sich. „Wer spielt hier ein Spiel?“


  „Du! Wenn du glaubst, du könntest mich austricksen, bist du falsch gewickelt.“ Er hielt kurz inne. Selbst durchs Telefon meinte sie mitzubekommen, wie seine Gehirnzellen arbeiteten. „Ich will nur so viel sagen: Das bleibt zwischen dir und mir. Du hattest kein Recht, jemand anderen ins Spiel zu bringen. Ich rate dir, deinen Liebhaber in den Wind zu schießen.“


  Die Andeutung war unmissverständlich. So klar, als hätte er hinzugefügt: oder ich werde es für dich tun.


  Und es war so lächerlich, dass Shara lachen musste. „Vergiss es. Royce würde dich Stück für Stück auseinandernehmen.“


  „Das glaubst du.“


  „Falsch. Das weiß ich. Er würde innerhalb von zwei Sekunden Hackfleisch aus dir machen. Aber das nur nebenbei.“


  „Also. Was soll das Ganze überhaupt? Warum rufst du mich an?“


  Sie atmete durch. „Ich habe genug von der ganzen Geschichte. Warum setzen wir uns nicht zusammen und reden?“


  Sie hörte ihn schnaufen. „Und was ist mit dem Kontaktverbot?“


  „Das hat dich auch nicht gehindert, letzte Nacht deine Nachricht bei mir zu hinterlassen:“ Sie hielt kurz inne, dann fuhr sie fort: „Du hast doch nicht Angst, oder?“


  Es sollte eine Finte sein. Sie wusste, dass Steve solch einer Provokation nicht standhalten würde.


  „Selbstverständlich nicht“, stritt er ab. „Aber wenn du glaubst, du könntest uns beide zusammen fotografieren lassen, um nachher zu behaupten, ich hätte das Kontaktverbot verletzt, irrst du gewaltig. Ich werde deutlich machen, dass du mich eingeladen hast.“


  „Es gehört nicht zu meinem Plan, Fotos machen zu lassen.“


  Nein, sie plante etwas sehr viel Wirkungsvolleres.


  „Gut. Wann und wo?“


  Shara strengte ihr Gehirn an. Es musste ein öffentlicher Platz sein, mit vielen Menschen.


  „Bonito’s“, sagte sie. Es war ein immer gut besuchtes Café, in dem Steve und sie schon mehrfach gewesen waren. „Um zehn Uhr.“


  Damit hängte sie ein. Er würde da sein. Soviel war sicher.


  Er steckte in der Falle.


  Das Gefühl, dass zwischen Royce und ihr etwas nicht stimmte, verstärkte sich an diesem Morgen.


  Wie gewöhnlich befand Royce sich mitten in den Frühstücksvorbereitungen, als Shara die Küche betrat.


  „Guten Morgen“, sagte sie und trat näher.


  Eigentlich hatte sie die Arme von hinten um ihn legen wollen. Dann würde er sich umdrehen und ihr den Guten-Morgen-Kuss geben.


  Doch Royce deutete nur ein kurzes Lächeln an, wünschte einen guten Morgen und wandte sich wieder dem Herd zu.


  Shara blieb wie angewurzelt stehen, während sie auf seinen Rücken starrte.


  Schließlich wandte sie sich dem Kühlschrank zu.


  „Du bist vergangene Nacht nicht ins Bett gekommen“, sagte sie und versuchte, beiläufig zu klingen.


  „Ich habe woanders geschlafen“, entgegnete er, während er die Eier briet. „Ich wollte dich nicht stören. Du hast den Schlaf nötig.“


  „Sag mir nicht, was ich nötig habe oder nicht“, sagte sie seinem Rücken.


  Was sie dringend brauchte, war er.


  Fast hätte sie es laut ausgesprochen, doch sie schluckte es hinunter. So unnahbar, wie er wirkte, war es schwierig, den richtigen Ton zu treffen.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie mit klopfendem Herzen.


  Noch immer hatte sie seinen nackten Rücken im Blickfeld.


  „Nein, alles okay“, brummte er.


  Doch nichts stimmte.


  Royce sah anders aus und er klang anders.


  Und Shara konnte sich nicht vorstellen, warum.


  Es schmerzte.


  Es tat mehr weh, als sie je zugeben würde.


  Royce gab vor zu arbeiten – doch es blieb bei dem Versuch, weil er noch immer den schmerzlichen Ausdruck in Sharas Augen vor sich sah, als er sich bemühte, sie auszublenden. In diesem Moment gab sein Computer einen Signalton von sich.


  Er zog die Tastatur heran und tippte das Passwort für das Sicherheitssystem ein. Das Piepen war das Zeichen dafür, dass außerhalb des Hauses etwas vorging.


  Ein Blick auf den Bildschirm bestätigte ihm, dass sich jemand an der Rückseite des Hauses zu schaffen machte.


  Brady? Shara?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Innerhalb weniger Sekunden war er an der Rückseite.


  Die Hintertür des Hauses fand er verschlossen vor. Schwer atmend und leise fluchend rannte er zur Vordertür, fand ein Fenster offen, quetschte sich hindurch und lief durch Haus – nur um dann mit anzusehen, wie Sharas Wagen die Auffahrt hinunterfuhr.


  Es war das erste Mal seit jenem denkwürdigen ersten Tag, dass sie ihm durchs Netz ging. Er mochte es nicht glauben – nicht nach all dem, was zwischen ihnen gewesen war.


  „Verdammt!“, fluchte er. „Was macht diese Frau da?“


  Er stürmte zu seinem Geländewagen. Shara hatte Vorsprung, also durfte er keine Zeit verlieren.


  Mit quietschenden Reifen fuhr er die Ausfahrt hinunter.


  Warum, in aller Welt, wollte Shara ihm diesmal entwischen?


  Royce hatte keinen blassen Schimmer. Aber welcher Grund auch dahinterliegen mochte, es konnte nur ein schlechter sein.


  Obwohl er bereits jede Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten hatte, trat er das Gaspedal voll durch. Der Wagen arbeitete sich vorwärts wie ein hungriges Monster.


  Royce raste über die Straßen.


  Er musste sie finden – und zwar schnell.


  Mit schweißnassen Händen umklammerte Shara das Lenkrad.


  Sie war vollkommen durcheinander. Keine zwei Gedanken brachte sie in die richtige Reihenfolge.


  Vor der Begegnung mit Steve hatte sie heillosen Respekt. Doch das war ein Klacks gegen das, wie Royce heute Morgen mit ihr umgesprungen war.


  Sie war so verzweifelt bemüht gewesen, nicht wieder in die Fänge eines Mannes zu geraten. Und nun war genau das wieder geschehen.


  Sie war sich dessen nicht bewusst gewesen.


  Es hatte sich unbemerkt eingeschlichen.


  Und dieses Mal war es noch schlimmer.


  Denn dieses Mal hatte sie das Wertvollste verloren, was sie besaß.


  Ihr Herz.


  Royce trat wie wild in die Bremsen. Er schleuderte hin und her wie ein Fischschwanz.


  Hupen plärrten rings um ihn herum. Aus offenen Wagenfenstern heraus wurde er beschimpft, oft begleitet von obszönen Gesten. Royce ignorierte es, während er den Wagen wieder unter Kontrolle brachte und eine Hundertachtzig-Grad-Kurve vollführte.


  Vor wenigen Sekunden hatte er einen Blick auf eine rote Limousine in einer Seitenstraße erhascht. Es gab sicher eine ganze Menge roter Limousinen in Sydney – doch es herrschte nicht viel Verkehr, und der Wagen sah entfernt wie Sharas Wagen aus.


  Und darauf musste er sich nun konzentrieren. Denn etwas anderes hatte er nicht in der Hand.


  Er raste um eine Ecke und gab Gas.


  Shara parkte genau gegenüber Bonito’s ein. Tief atmete sie ein und sah zu dem Café hinüber.


  Steve wartete bereits.


  Sie griff nach der Handtasche, stieg aus dem Wagen, schloss ab und eilte über die Straße.


  Steve hatte bereits bestellt. Er fragte sie nicht, ob sie auch etwas trinken wollte, als sie ihm gegenüber Platz nahm. Es sollte ja auch kein geselliges Beisammensein werden.


  Sie hätte ohnehin nichts heruntergebracht. Vielmehr wollte sie die Sache so rasch wie möglich hinter sich bringen. Danach würde sie sich darüber Gedanken machen, was sie Royce sagen sollte, wenn sie wieder zurück war.


  Sie würde eine Erklärung abgeben müssen.


  Und sie musste etwas tun. Handeln.


  Sie konnte sich nicht einfach zurücklehnen und abwarten, bis Royce ihr das Herz brach. Oder Steve sie ansprach.


  Ein Knoten hatte sich in ihrer Kehle gebildet. Sie schluckte ihn hinunter und wischte die Gedanken an Royce beiseite.


  Mit Royce würde sie sprechen, wenn sie mit Steve fertig war.


  Sie lehnte sich zurück. So weit weg von Steve wie nur möglich. „Da wären wir also“, sagte sie.


  Steve nickte. Er beobachtete sie wachsam.


  Sie musterte ihn. In der Vergangenheit hatte sie ihn zum Fürchten gefunden. Das war vorbei.


  Nun sah sie, was er war. Kein übermächtiges Monster. Sondern nur ein Mann. Allerdings auch ein brutaler Kerl, das war ganz unverkennbar.


  Ihr Herz begann unregelmäßig zu schlagen. Sie holte tief Luft.


  Es war Zeit.


  Royce beobachtete mit finsterer Miene, wie die rote Limousine einparkte und der einzige Insasse ausstieg.


  Kein Zweifel, es war Shara.


  Sie eilte über die Straße und nahm an einem Tisch auf der Terrasse eines Cafés Platz.


  Seine Augen verengten sich, als er den Mann am selben Tisch sah.


  Eis rann ihm den Rücken hinab. Er biss die Zähne zusammen.


  Der Mann war Brady.


  Es war offensichtlich. Dies war kein zufälliges Treffen. Es war geplant. Kein Zweifel möglich.


  Shara hatte absichtlich und hinter seinem Rücken eine Verabredung mit ihrem Exmann getroffen.


  Dieser Verrat ließ ihn nach Luft schnappen.


  Niemals hätte er Shara einer solch üblen List für fähig gehalten.


  Als ihm seine Vorurteile ihr gegenüber bewusst geworden waren, hatte er sie plötzlich mit ganz anderen Augen gesehen und ihr Verhalten in neuem Licht gewertet.


  Sie schien ihm damals ziemlich naiv zu handeln.


  Doch das trog offensichtlich.


  Er war überzeugt davon gewesen, dass er sich hundertprozentig auf Shara verlassen konnte.


  Und doch sitzt sie nun hier mit ihrem Exmann, schoss es ihm schmerzlich durch den Kopf.


  Er drückte auf die Hupe – so laut es ging.


  Dann wieder – noch lauter.


  Nur mit Mühe gelang es ihm, seine persönlichen Gefühle auszublenden.


  Er hatte einen Auftrag zu erfüllen. Dass Shara sich entschieden hatte, Brady zu treffen, brachte seinen Auftrag und sie selbst in Gefahr.


  Sein Herz raste. Adrenalin wurde durch seinen Körper gepumpt. Gefahr lag in der Luft. Er konnte es förmlich riechen. Mit den Händen fühlen.


  Was war sein nächster Schritt?


  Natürlich war er in der Lage, Shara mit einer groben Befreiungsaktion in Sicherheit zu bringen. Aber wie würde Brady reagieren?


  Einen Ziegelstein durch ein Fenster zu werfen, erforderte einiges an Entschlossenheit. In einem Café gab es Besteck, auch Messer. Ein abgebrochener Flaschenhals wurde innerhalb von Sekunden zur tödlichen Waffe.


  Er musste die Sache geschickter einfädeln.


  Um auf der sicheren Seite zu bleiben.


  Unauffällig verschaffte er sich einen Überblick.


  Eine Seitenstraße führte an dem Café vorbei. Wenn er einmal um den Block führe, würden weder Brady noch Shara das bemerken. Er könnte sich anschleichen.


  Ein weiterer großer Vorteil dieses Plans war, dass Brady mit dem Rücken zu dieser Seite saß. Von dort aus könnte Royce sich also unbemerkt nähern.


  Kurz entschlossen riss er den Lenker herum, machte eine scharfe Kurve und raste um den Block. Zunächst fand er keinen Parkplatz. Also fuhr er vorsichtig in eine Einfahrt und parkte auf dem Gehweg.


  Kaum hatte er den Motor ausgeschaltet, sprang er aus dem Wagen, eilte entlang der Hauswand und nahm Kurs auf die betreffende Ecke. Er beugte sich vor und äugte in Richtung des Cafés.


  Bradys Rücken war fünf, sechs Meter vor ihm. Royce wollte gerade um die Ecke huschen, als er Sharas Stimme vernahm.


  „Du bist ein erbärmlicher Verlierertyp“, sagte sie in klarem und schneidendem Ton.


  Royce blieb fast das Herz stehen. Er war unfähig, sich zu bewegen.


  Was sagte sie da? Was, um Himmels willen, tat sie?


  Wer Steve Brady herausforderte, bekam unweigerlich Probleme.


  „Was sagst du da?“, hakte Brady in leisem, gefährlichem Ton nach.


  „Du hast genau gehört.“ Shara klang stark und selbstsicher. „Du bist ein mieser, kleiner Tyrann, der seine Freude daran hat, andere Menschen herumzuschubsen. Ich bin heute hierhergekommen, um dir feierlich zu eröffnen, dass ich keine Angst mehr vor dir habe. Du bist nichts als …“


  Shara stieß einen schrillen Schrei aus. Dann geschah alles wie in Zeitlupe.


  Royce schwang sich um die Hausecke und sah gerade noch, wie Brady hochschoss. Sein Stuhl fiel unter lautem Krachen zu Boden. Köpfe fuhren herum.


  Auch Shara war aufgesprungen. Doch sie zog sich nicht zurück. Sie blieb einfach stehen, wo sie war.


  Royce rannte, so schnell er konnte. Doch es fühlte sich an, als bewegte er sich über eine unsichtbare Klebstoffschicht, die ihn zurückhielt.


  Er sah, wie Brady die Faust hob, um zuzuschlagen.


  Royce war noch zu weit entfernt, um einschreiten zu können.


  „Abblocken!“, schrie er laut. „Dein Abwehrgriff, verdammt noch mal.“


  Es hätte seiner Anweisung nicht bedurft. Shara war bereits in Stellung gegangen. Ihr Körper bog sich durch wie eine Feder, der linke Arm schnellte empor, um den kommenden Schlag abzuwehren.


  Der Abwehrgriff.


  Und dann schlug sie den Konter.


  Brady taumelte nach hinten, bevor er zu Boden krachte.


  Gäste sprangen auf. Ein Kellner wollte wissen, was vorging.


  Royce kümmerte sich nicht darum.


  Er packte Shara am Arm. „Alles okay?“


  Sie nickte und schüttelte ihren Arm aus. „Ich denke ja. Mein Handgelenk schmerzt.“


  Royce nahm sich Brady vor, der sich gerade aufrappelte. „Runter!“, kommandierte er, als hätte er einen dressierten Hund vor sich. „Oder, Gott soll mein Zeuge sein, ich schlage Sie so zusammen, dass Sie nie mehr aufstehen werden.“


  Brady ließ sich wieder zu Boden sinken.


  „Rufen Sie die Polizei“, wies Royce den Kellner an. Dann ließ er den Blick über die Gästeschar schweifen. „Keiner von Ihnen verlässt das Lokal. Sie werden als Augenzeugen benötigt.“


  Die Polizei kam. Stellte Fragen. Schrieb Protokolle.


  Royce hatte den Drang, Shara zu umarmen. Doch er hatte sich geschworen, die vorgezeichnete Linie nie mehr zu überschreiten. Stattdessen stellte er sich einfach neben sie.


  Schließlich war es vorbei. Brady wurde in Handschellen abgeführt.


  Royce führte Shara zu seinem Geländewagen. Er öffnete die Tür und ließ sie auf dem Beifahrersitz Platz nehmen. Dann umrundete er die Kühlerhaube und setzte sich neben sie.


  Das Geschehen holte ihn noch einmal ein. Er sah Bradys geballte Faust auf Shara zufliegen. Wenn er getroffen hätte, hätte sie jetzt eine gebrochene Nase oder Schlimmeres.


  Schlimm – wie seine eigene Reaktion.


  Er war wieder einmal starr vor Schreck gewesen.


  Was bewies, dass es richtig gewesen war, wieder eine rein geschäftsmäßige Beziehung zu Shara aufzunehmen.


  Warum aber spürte er diesen entsetzlichen Schmerz in seiner Brust, der ihn aufzufressen drohte?


  10. KAPITEL


  Shara sah zum hundertsten Mal zu Royce hinüber, seit sie eingestiegen waren.


  Er hatte seit der Abfahrt kein Wort mit ihr gesprochen. Sein Profil wirkte so hart wie aus Stein gemeißelt. Die Hände umklammerten das Lenkrad, als wollten sie es zerquetschen. Die Luft zwischen ihnen war zum Schneiden dick.


  Auf halbem Weg nach Hause brach Shara endlich das Schweigen. „Möchtest du mir nicht etwas sagen?“


  Seine Hände spannten und lockerten sich abwechselnd um den Lenker. „Nicht während ich fahre“, antwortete er scharf.


  „Ich weiß, du bist wütend auf mich, aber …“


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Ich bin nicht wütend, darüber bin ich längst hinaus. Doch ich würde unsere Konversation gerne verschieben, bis wir zu Hause sind.“


  Shara schwieg. Tiefe Falten hatten sich über ihrer Nasenwurzel gebildet.


  Royce sprach die Wahrheit. Er war nicht zornig. Er war …


  Kalt. Gefühllos. Distanziert.


  Er saß zwar neben ihr, doch es fühlte sich an, als wäre er kilometerweit entfernt.


  Shara begann zu frieren und schlang die Arme um ihren Körper. Als sie im Haus waren, wandte sich Royce ihr mit vor der Brust verschränkten Armen und grimmigem Blick zu. „Ich hatte gedacht, dieser Unsinn wäre zu Ende, doch ich habe mich geirrt. Was, zum Teufel, ist in dich gefahren, dass du dich hinter meinem Rücken mit Brady triffst?“


  So hatte Royce lange nicht mehr mit ihr geredet.


  „Wie hast du nur gemerkt, dass ich das Haus verlassen habe?“, fragte sie.


  „Ich hatte von Beginn an meinen Laptop an das Haus-Sicherheitssystem angeschlossen, und er ist stets auf Empfang gestellt. Das aber nur nebenbei. Warum, in aller Welt, hast du Brady getroffen? Und weshalb hast du mir nichts davon gesagt, dass er dich angerufen hat?“


  Shara schwieg.


  Royce hatte den Tonfall eines Bodyguards angenommen.


  Nicht den eines Liebhabers.


  „Shara?“


  Sie zog die Luft ein und versuchte, den Schmerz in ihrem Herzen zu ignorieren.


  Entschlossen reckte sie das Kinn vor. „Ich habe ihn um das Treffen gebeten.“


  Man konnte hören, wie die Luft aus seinen Lungen entwich.


  „Bist du verrückt?“, brüllte er.


  „Schrei mich nicht an!“, rief Shara.


  Sie war stolz auf sich. Wenn sie vor nicht allzu langer Zeit von einem Mann so angebrüllt worden wäre, wäre sie vor Furcht in den Erdboden versunken.


  Nun aber fand sie den Mut, zu kontern – genau wie bei Steve vorhin.


  Royce hatte sich gesammelt. Ruhig und beherrscht fragte er: „Ich wiederhole. Bist du verrückt?“


  „Nein, das bin ich nicht. Ich wollte die Angelegenheit nur ein für alle Mal beenden.“


  Während sie sprach, wurde ihr bewusst, dass sie damit nicht nur die Sache mit Steve meinte. Sondern auch ihre Affäre mit Royce.


  Es gab keinen anderen Weg.


  Früher hätte sie sich nicht gewehrt. Nun aber hatte ihr Selbsterhaltungstrieb die Oberhand. Sie fühlte sich sehr viel stärker.


  Es würde sicher die schwierigste Entscheidung werden, die sie je gefällt hatte. Doch sie musste Royce aus ihrem Leben verbannen, bevor er sie noch mehr verletzte.


  Und sie hatte auch schon einen Weg gefunden.


  „Wolltest du dich umbringen lassen?“, unterbrach er ihre Gedanken. Er wirkte etwas besänftigt.


  „Du übertreibst.“ Sie deutete mit der Hand in seine Richtung. „Du hast mich selbst trainiert. Ich war dadurch im Vorteil. Wenn es schlimm gekommen wäre, hätte er mir vielleicht ein blaues Auge verpassen können. Doch das ist ein geringer Preis für meine Freiheit, meinst du nicht auch?“


  Royce starrte sie an. Seine Augen waren tief und dunkel wie ein Waldteich. „Nur damit ich dich richtig verstehe. Willst du damit sagen, dass du das geplant hast? Du hast ihn dazu provoziert, dich zu schlagen?“


  Sie nickte.


  Royce zuckte zusammen, als hätte man ihn geschlagen. „Wie bist du nur auf so eine hirnverbrannte Idee gekommen?“


  „Es war keineswegs hirnverbrannt“, widersprach sie. „Es war absolut richtig.“


  „So ein ausgemachter Unsinn!“


  „Du hast es mir selbst geraten.“


  Er runzelte die Stirn. „Was geraten?“


  „Du hast gesagt, und ich zitiere dich: ‚Wenn Brady die Grenze überschreitet, nachdem die einstweilige Verfügung erst einmal in Kraft ist, können wir ihn festnehmen‘.“


  „Ich habe damit doch nicht gemeint, dass du selbst eingreifen sollst“, entgegnete er scharf.


  „Das ist mir klar. Aber reg dich nicht darüber auf. Ich habe mich dazu entschieden, weil ich dieser ganzen Sache müde bin. Ich wollte – nein, ich musste – es hinter mich bringen, um ein freies Leben führen zu können.“


  Royce starrte sie an.


  „Was willst du damit sagen?“, fragte er.


  Er wartete auf ein Lächeln. Oder auf eine Bemerkung, dass ihr die Welt nun offen stehe oder Ähnliches.


  Er wartete vergebens.


  Etwas stimmte nicht. Er wusste es. Er konnte es fühlen.


  Ihre Augen waren von einem eisigen Blau, in dem kein Funken Wärme lag. „Ich betone, es ist vorbei. Ende.“


  Sein Magen krampfte noch mehr. „Wie bitte?“


  Sie winkte ab. „Alles ist vorbei. Das schließt auch uns ein. Du siehst, ich habe mich selbst gefunden.“


  Ihre Stimme klang kalt. Ihre Augen schimmerten wie reines Eis.


  Royce schüttelte den Kopf. „Was soll das heißen: Zu dir selbst gefunden? Warum?“


  „Du hast mich ausgenützt“, sagte sie sehr ruhig. „Deine Aufgabe war es, mich zu schützen und nicht, mich zu verführen. Macht dir das Spaß? Verschreckte Frauen zu verführen?“


  Er marschierte auf und ab. Doch seine Bewegungen wirkten unkontrolliert und steif. „Ich habe noch nie mit Kundinnen geschlafen. So wie du es ausdrückst, könnte man meinen, ich hätte dich dazu gezwungen. Doch wir wissen beide, dass das nicht stimmt.“


  Sie nickte. „Die Wahrheit ist, dass ich Dankbarkeit mit Begierde verwechselt habe.“


  Royce erstarrte. „Das musst du mir erklären“, schnauzte er.


  Sie zuckte mit den Achseln. „Du hast mir zum ersten Mal Sicherheit gegeben.“


  Er vernahm die Worte. Er war nicht taub. Doch einige bange Sekunden lang ergaben sie keinen Sinn für ihn. Dann aber pflügten sie durch sein Gehirn wie Bulldozer durch Beton.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Sagtest du eben, du hast aus Dankbarkeit mit mir geschlafen?“


  Sie nickte. „Genau.“


  Royce schluckte. Warum nur hatte er das nicht schon vorher erkannt?


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder, denn sein Gehirn war leer.


  Was war geschehen?


  Ihre Beziehung war Vergangenheit. Er hatte das Gleiche doch selbst für sich entschieden. Ihr Verrat, hinter seinem Rücken zu agieren, hatte seinen Entschluss eher noch gefestigt.


  Am liebsten hätte er sie gepackt und einige Antworten aus ihr herausgeschüttelt. Doch auch das wäre ein Fehler. Wieder würde er sich von seinen Gefühlen überwältigen lassen.


  Wenn es je klug gewesen war, kühl und überlegt zu handeln, dann jetzt.


  „Na gut“, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich werde dich nicht mehr belästigen.“


  Sie sah blass aus. Aber das war sicher nur Einbildung.


  „Bestimmt nicht“, sagte sie so feindselig wie möglich. „Es wird dir auch nicht mehr gelingen.“


  Royce hob eine Braue.


  „Steve sitzt. Deine Dienste werden nicht mehr benötigt“, erklärte sie.


  Ganz gleich, wie unangenehm dieses Gespräch war, er würde sie nicht unbeschützt zurücklassen. „Vielleicht nur vorübergehend. Er könnte bereits innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder frei sein.“


  Sie wirkte unbeteiligt. „Das spielt keine Rolle mehr. Hast du nicht begriffen? Wenn ich mich so wie heute gegen ihn zur Wehr setze, werde ich für immer frei sein. Ich habe keine Angst mehr vor ihm. Und er weiß das.“


  Royce musterte sie. Ihre innere Kraft und Stärke leuchteten so hell wie ihre Schönheit. „Du meinst jedes Wort ernst, nicht wahr?“


  Sie nickte. „Ja. Das war auch der Grund dafür, dass ich ihn allein treffen musste. Ich musste es ihm ebenso beweisen wie mir selbst.“


  Er hatte das Bedürfnis, zu rasen und zu toben. Jedes Wort sollte sie zurücknehmen. Er würde ihr einfach deutlich machen, dass er bei ihr bleiben würde. Ende.


  Doch all das war sinnlos.


  Also sagte er lediglich: „Gut.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ den Raum.


  Später sollte er sich nicht mehr daran erinnern, wie er seinen Laptop mitgenommen hatte, die Treppen hinaufgestiegen war und seine Sachen gepackt hatte. Wie er ins Auto gestiegen und weggefahren war. Er kam erst wieder zu sich, als er anhielt und der Wagen hinter ihm wie wild hupte, weil die Ampel auf Grün stand.


  Dann fuhr er etwa hundert Meter weit, bis er auf die Bremse trat und wieder hielt. Sein Kopf sank auf das Lenkrad. Sein Herz raste, er war außer Atem.


  Er fühlte sich, als würde er gleich platzen.


  Wieso war er von Shara weggefahren? Das hatte er nie gewollt!


  Er gab Gas und wendete auf der Stelle. Dann drückte er das Gaspedal durch und raste in die entgegengesetzte Richtung.


  Shara sank auf den Aubusson-Teppich nieder und fuhr mit den Fingern durch das dichte Gewebe.


  Hier hatte sie sich in Royce verliebt.


  Er hatte ihr so viel gegeben. Er war selbstlos gewesen. Und wie hatte sie es ihm heimgezahlt?


  Indem sie ihn einfach gehen ließ, ohne ihm die Wahrheit zu gestehen.


  Schlimmer noch. Sie hatte ihm Lügen aufgetischt, die das, was sie gemeinsam erlebt hatten, als absolutes Zerrbild hinstellten.


  „Mein Gott“, flüsterte sie laut. „Wie kann man nur so ein Idiot sein?“


  Royce hatte ihr das Kämpfen beigebracht. Und? Hatte sie für den Mann, den sie liebte, gekämpft? Sie hätte ihn fragen sollen, was mit ihm los war. Jedes bisschen Munition nutzen, um für ihn zu kämpfen.


  Sie hatte den Mut gefunden, sich mit Steve anzulegen. Nun musste sie denselben Mut aufbringen, um Royce zu eröffnen, wie sie für ihn fühlte.


  Shara sprang auf.


  In Millisekunden hatte sie die Wagenschlüssel in der Hand und rannte Richtung Garage.


  Royce bog mit quietschenden Reifen in die Auffahrt zu Atwood Hall ein.


  Der Atem stockte ihm, als Sharas rote Limousine mit hoher Geschwindigkeit vor ihm auftauchte.


  Er musste scharf bremsen und das Steuer zur Seite reißen, um eine Kollision zu vermeiden.


  Sie hatte das Gleiche vor. In die gleiche Richtung.


  Es wurde ein Kuss der Stoßstangen wie beim Autoscooter.


  Royce wartete im Wagen und zählte bis zehn, dann erst öffnete er die Tür und stieg aus. „Bist du verrückt? Willst du dich ein zweites Mal am gleichen Tag umbringen lassen?“


  Shara stemmte die Hände auf ihre Hüften. „Schrei mich nicht an!“


  „Ich schrei dich an, wann immer du es verdient hast!“


  „Was willst du hier eigentlich?“


  Royce stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor sie hin und rief laut: „Du bist eine Lügnerin!“


  Sie blinzelte heftig. „Was sagst du da?“


  Er holte tief Luft. „Du hast nicht aus Dankbarkeit mit mir geschlafen.“


  Damit ging er zu ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. „Wenn es Dankbarkeit gewesen wäre, hättest du mich nicht angesehen, als wolltest du mich bei lebendigem Leib auffressen. Du hättest nicht meinen Namen geschrien und die Nägel in meinen Rücken gekrallt, als du zum Höhepunkt kamst. Das war keine Dankbarkeit, sondern viel, viel mehr.“


  Zum Beweis nahm er sie fest in den Arm und küsste sie, als gäbe es kein Morgen mehr.


  Sie atmeten beide noch immer heftig, als Royce den Kopf hob und sich von ihr löste.


  „Nun schau mir in die Augen und sag mir, warum du mich belogen hast.“


  Shara blinzelte. Der Ausdruck des Verlangens wich langsam aus ihrem Gesicht. Etwas blitzte in ihren Augen auf und dann entwich die Luft aus seinen Lungen, als sie ihm mit aller Kraft auf die Brust schlug.


  „Shara! Warum hast du das getan?“


  „Weil du es verdient hast!“ Sie wischte mit der Hand durch die Luft. „Das hat wehgetan.“


  Er nahm ihre Hand und massierte sie leicht. „Seit ich dich Karate gelehrt habe, legst du dich mit jedermann an, wie?“


  Shara reckte ihr Kinn vor. „Steve hat es verdient, und du hast es verdient.“


  „Wieso? Ich verstehe nicht.“


  „Du weißt warum, verdammt noch mal! Du warst so abweisend!“


  Das stimmte. Er musste abweisend gewirkt haben.


  „Ich weiß. Es tut mir leid.“


  Sie schien nicht im Geringsten besänftigt. „Und warum? Habe ich etwas falsch gemacht?“


  Shara seine Gefühle zu gestehen, verursachte ihm ein genauso flaues Gefühl, als befände er sich in einer beruflichen Gefahrensituation. „Ich habe den professionellen Abstand zu dir verloren. Du weißt ebenso gut wie ich, wie verwundbar man dadurch wird. Ich hätte dich möglicherweise in Gefahr gebracht und deine Sicherheit nicht mehr garantieren können.“


  Ihre Augen weiteten sich. „Willst du damit ausdrücken …?“


  Er ließ einen Finger über ihre Wange gleiten. „Ja. Ich liebe dich.“


  „So? Und warum hast du mich dann zurückgestoßen?“


  „Weil ich Angst hatte.“


  „Du? Angst?“


  „Ja, ich. Doch du sollst wissen, dass es mir sehr schwergefallen ist, von dir wegzufahren. Ich konnte es einfach nicht. Ich musste zurückkommen. Du brauchst mich schließlich, um dich aus Ärger rauszuhalten!“


  Lange sah sie ihn an. Beide schwiegen.


  Dann sagte sie: „Ich bin einverstanden.“


  „Womit bist du einverstanden?“


  „Dass ich permanenten Personenschutz benötige.“


  Sein Herz hüpfte. Er warf einen Blick auf ihre kollidierten Fahrzeuge. „Wo wolltest du eigentlich hin?“


  Sie sah ihn mit Augen an, in denen etwas aufblitzte, das sein Herz noch höher schlagen ließ. „Ich war auf dem Weg zu dir. Um dich zu suchen.“


  „Wirklich?“


  Sie nickte. „Ich habe eingesehen, dass ich Fehler gemacht habe. Ich habe dich gehen lassen, weil du mich verletzt hattest. Doch als du dann wirklich gegangen bist, hat mir das wahnsinnig wehgetan. Du hast mich gelehrt zu kämpfen. Also wollte ich dich ausfindig machen – um für meinen Mann zu kämpfen.“


  Er musste schlucken. Dann fragte er: „Bist du dir da sicher?“


  Sie nickte.


  „Dann sprich es aus“, forderte er.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


  Es stand auf ihrem Gesicht geschrieben.


  Ihre Wangen glühten. Ihre Augen funkelten wie Sterne.


  „Du musst es mir jetzt sagen“, erklärte sie außer Atem.


  „Dir was sagen?“


  „Wofür das A steht.“


  Er lachte. „Muss ich wirklich?“


  Shara nickte. „Wenn du mich liebst, dann ja.“


  „Das ist Erpressung.“


  „Weiche jetzt nicht aus.“


  „Aristoteles“, murmelte er.


  Shara rümpfte die Nase. „Grauenvoll.“


  Er stimmte zu. „Versprich mir, dass wir unsere Kinder nicht mit einem solchen Namen quälen werden.“


  Ihre Miene veränderte sich. „Kinder? Du willst Kinder mit mir haben?“


  „Ja natürlich“, antwortete er mit fester Stimme. „Aber lass uns damit warten, bis wir verheiratet sind.“


  „Verheiratet …?“


  Er bettete ihre Wange in seine Hand. „Vielleicht ist es für dich zu früh. Du hattest Probleme mit Brady, deshalb verstehe ich deine Zurückhaltung. Aber irgendwann möchte ich den Ehering über deinen Finger streifen. Denk bitte darüber nach.“


  „Ich muss nicht nachdenken.“


  Fast hörte sein Herz auf zu schlagen. „Aber …“


  Sie legte einen Finger auf seinen Mund. „Keine Widerrede.“


  „Aber …“


  „Lass mich ausreden.“


  Royce schloss den Mund. Sie durfte ausreden. Aber ein Nein würde er nicht akzeptieren. Das kam in seinem Vokabular nicht vor. Jedenfalls nicht in diesem Fall.


  Shara lächelte. „Du bist nicht sehr gut darin, Anweisungen zu befolgen, nicht wahr?“


  „Worüber sprichst du?“


  Ihre Augen blitzten. „Wenn du auf einer Zusammenarbeit mit mir bestehst, was musst du dann tun?“


  Ihm dämmerte es. Er neigte ein Knie. „Shara Atwood, würdest du mir die große Ehre erweisen und meine Frau werden?“


  Ihre Augen umwölkten sich. „Und warum?“


  „Weil ich dich von ganzem Herzen liebe.“


  Shara warf sich an seine breite Brust und lachte. „Natürlich heirate ich dich. Du wirst mich gar nicht davon abhalten können, dich zu heiraten.“


  Seine Lungen setzten kurz aus, dann begannen sie wieder zu arbeiten. Er ließ einen lauten Freudenschrei los, der wahrscheinlich in der gesamten Nachbarschaft zu hören war. Dann packte er Shara und zog sie fest an sich, zu einem glühenden Kuss voller Hingabe.


  – ENDE –
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  Gib unserer Liebe eine Chance!


  PROLOG


  Jack McCabe ballte eine Hand zur Faust. Er spürte einen furchtbaren Schmerz und eine sinnlose Wut. Zu gern hätte er mit der Faust auf die Wand eingeschlagen. Er hätte blutige Knöchel in Kauf genommen, wenn er sich damit nur ein klein wenig Erleichterung verschafft hätte.


  Stattdessen löste er langsam die Faust, schlug sein Tagebuch auf und nahm einen Stift zur Hand. Es befand sich bislang nur ein einziger Eintrag darin, geschrieben vor ein paar Monaten. Damals hatte der Psychologe, der für sein Polizeirevier zuständig war, ihm geraten, Tagebuch zu führen. So sollte er seine Gedanken sammeln und seinen Gefühlen Luft machen.


  „Was für ein Unsinn“, stand dort. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es mir weiterhilft, wenn ich Tagebuch führe.“


  Als die neue Wunde nun in ihm schmerzte, schrieb er das auf, was er nicht aussprechen konnte. Er fand dadurch zwar keinen Frieden, denn den konnte es für ihn nicht geben, aber er stellte fest, dass der Psychologe recht gehabt hatte. Er musste seinen angestauten Gefühlen endlich Luft machen. Die Wörter flossen in einem bitteren Strom aus ihm heraus. Erst ein Absatz, dann zwei, geschrieben in seiner kräftigen Schrift.


  Danach ließ Jake den Kopf sinken und weinte. Tränen verschmierten die Tinte, sodass der erste Satz bald nicht mehr zu lesen war. Das machte nichts. Er würde sich an die Wörter erinnern, wenn der wütende Sturm seiner aufgewühlten Gefühle sich längst beruhigt hatte.


  „Miranda hat unser Baby getötet.“


  1. KAPITEL


  Das Auto prallte so hart gegen die Schneewehe, dass der Airbag aufging. Aber immerhin war der Wagen nach einer endlosen Schlitterpartie auf der eisglatten Straße endlich zum Stehen gekommen.


  Carolin Franklin Wendell nahm langsam die zitternden Hände vom Steuer und fuhr sich über das Gesicht. Es war nicht das eigene Leben gewesen, das in der Schrecksekunde vor ihrem inneren Auge vorbeigezogen war. Es war das Leben ihres Sohnes Cabot gewesen. Wenn sie gestorben wäre, dann hätte er bei seinem Vater und seiner Großmutter aufwachsen müssen. Bei dem Gedanken erschauderte sie.


  Caro starrte durch die Windschutzscheibe. Ihr Kleinwagen steckte in der Schneewehe fest. Aber Caro wusste, dass ihr Leben vom richtigen Weg abgekommen war, lange bevor sie auf der Straße ins Schleudern geraten war. Seitdem sie vor vier Jahren törichterweise Truman geheiratet hatte, war ihr das eigene Leben entglitten. Nur hatte sie es sich selbst bislang nicht eingestehen wollen.


  Noch an diesem Morgen, als sie beschlossen hatte, zu ihrem Mann zurückzukehren, hatte sie insgeheim gehofft, einen Weg aus diesem Albtraum zu finden. Nicht um ihrer selbst willen, sondern für Cabot. Ihr Sohn war das einzig Gute, was aus ihrer Ehe mit dem Erben einer der reichsten und mächtigsten Familien Neu-Englands hervorgegangen war.


  Ihr Herz schlug wie wild, und sie zitterte am ganzen Körper. Sie ließ die Stirn auf das Lenkrad sinken und wusste mit einem Mal, dass es die Wahrheit war. Truman hatte recht. Sie hatte keine andere Wahl.


  Es ist nur zu deinem Besten, Caroline. Du brauchst mich.


  Caro wusste nicht, wie lange sie schon so dagesessen hatte. Der letzte Rest Wärme war aus dem Auto entwichen. Wenn sie ausatmete, konnte sie weiße Wölkchen sehen, ihre Fingerspitzen kribbelten vor Kälte, obwohl sie in kaschmirgefütterten Lederhandschuhen steckten. Sie zog das Handy aus ihrer Handtasche. Nun musste sie ihren Mann anrufen, um ihre Verspätung anzukündigen und um mehr Zeit zu bitten. Aber wenn es um ihren Sohn ging, dann würde sie sogar betteln. Doch zuerst brauchte sie einen Abschleppwagen und ein warmes Plätzchen, wo sie die Reparatur ihres Autos abwarten konnte.


  Sie klappte das Handy auf und betrachtete einen Moment das Foto ihres Sohnes auf dem Display. Er lächelte, glücklich und sorglos, wie es sich für ein Kind gehörte. Sie fuhr zärtlich mit dem Finger über sein Engelsgesicht, dann stellte sie erschrocken fest, dass ihr Telefon keinen Empfang hatte.


  Sie kämpfte mit der Tür, dann stieg sie in den knietiefen Schnee, hob das Handy in die Luft und drehte sich langsam im Kreis.


  Immer noch kein Empfang.


  Sie stopfte das Handy in die Tasche ihrer Winterjacke und schimpfte. Ihre Worte schwebten auf einer kleinen Atemwolke davon.


  Ich muss auf Hilfe warten, dachte sie. Allerdings war es fraglich, ob noch ein Autofahrer so dumm wäre, sich bei diesem Wetter auf die Straße zu wagen. Die reine Verzweiflung hatte Caro dazu getrieben. Sie sah in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie war an einer Tankstelle vorbeigefahren, als sie törichterweise beschlossen hatte, die Autobahn zu verlassen, da die Straßenverhältnisse dort immer schlechter geworden waren. Das war vor fünf oder sechs Kilometern gewesen. Sie trug Stiefel, aber das weiche Leder und die sieben Zentimeter hohen Absätze waren nicht für dieses Wetter gedacht, schon gar nicht für eine anstrengende Wanderung.


  Sie schaute in die andere Richtung. Was mochte sie auf dem Weg, den sie eingeschlagen hatte, noch erwarten?


  Bei ihrem Pech würde sie wahrscheinlich kilometerlang nur Ahornbäume und Schneewehen sehen. Sie hatte den Unfall zwar überlebt, aber aus dem Schlimmsten war sie noch längst nicht heraus. Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihr Atem ging schneller. Was sollte sie bloß tun? Sie hatte einen Termin einzuhalten.


  Mit einem Mal meinte Caro, in der Ferne das Klingeln von Glöckchen zu vernehmen. Wahrscheinlich ist es nur der Wind, dachte sie. Doch einen kurzen Moment später erschien hinter der Kurve ein Mann auf einem Pferd. Die Krempe seines Huts war voller Schnee, ebenso die breiten Schultern, die in einem schweren Wildledermantel steckten. Ich muss träumen, dachte Cora. Doch der Mann kam näher, und sie konnte seine markanten Gesichtszüge erkennen: dunkle Augen, kantige Wangenknochen, Bartschatten am Kinn.


  Carolines Herz setzte einen Schlag aus, dann gaben ihre Knie nach und sie sank in den Schnee.


  Wahrscheinlich bin ich tot, dachte sie.


  Nachdem Jake die Frau entdeckt hatte, wischte er sich mit der Hand über die Augen. Bestimmt bilde ich es mir nur ein, dachte er. Keine Frau würde sich bei diesem fürchterlichen Wetter freiwillig draußen aufhalten. Er selbst war nur deshalb hinausgestürmt, weil er seine Wut hatte abreagieren müssen. Und er hatte das Pferd mitgenommen. Die alte Bess kannte den Weg ins sichere Zuhause besser als er.


  Als er sah, wie die Frau zusammenbrach, sprang er aus dem Sattel und kämpfte sich durch den knietiefen Schnee zu ihr. Er hockte sich neben sie und widerstand dem Wunsch, sie in die Arme zu nehmen.


  Dein Freund und Helfer.


  Es war eine Ewigkeit her, da war das sein tägliches Brot gewesen. Jetzt nicht mehr.


  „Hallo, hören Sie mich?“ Seine scharfe Stimme schnitt wie ein Messer durch die kalte Luft. „Geht es Ihnen gut?“


  Sie starrte ihn aus glasigen Augen an. Angst lag in ihrem Blick. Es war nicht das erste Mal, dass Menschen so auf ihn reagierten. Er kannte diesen Blick aus langjähriger Berufserfahrung.


  Aber dann tat sie etwas, dass ihn direkt ins Herz traf. Sie hob eine zitternde Hand an seine Schläfen und fragte: „Sind Sie ein Engel?“


  Die Frage überraschte ihn. Man hatte Jake in den letzten Jahren eine Menge Namen verpasst. Engel war nicht dabei gewesen.


  „Nein, kein Engel.“


  „Ich dachte, …“


  „Sind Sie verletzt?“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich glaube, nicht.“


  „Und Sie haben sich auch nicht den Kopf gestoßen?“


  Er sah zum Auto und entdeckte den schlaffen Airbag. Er hatte sie vor einem stärkeren Aufprall geschützt, was allerdings nicht hieß, dass sie keine inneren Verletzungen davongetragen hatte.


  „Mir geht es gut“, beharrte sie. Als ob sie ihre Aussage unter Beweis stellen wollte, rappelte sie sich mühsam auf.


  Jake stand ebenfalls auf. Die Frau war größer als erwartet, wenn man ihre zierliche Erscheinung bedachte. Nicht zierlich, entschied er. Zart. Das war ein erheblicher Unterschied.


  Ihr Scheitel reichte bis eben an seine Nase heran. Im hohen Schnee waren ihre Füße nicht zu sehen. Aber Jake konnte schwören, dass sie unpraktisches, hochhackiges Schuhwerk trug, das zu ihrer modischen, aber unzweckmäßigen Kleidung passte. Was für ein Glück, dass er im rechten Moment aufgetaucht war. Allein hätte sie wohl keine weitere Stunde durchgehalten.


  Die Menschen brauchen dich, Jake.


  „Mit meinem Auto sieht es allerdings anders aus“, sagte sie. „Ich bin mir nicht sicher, wie groß der Schaden ist, aber es muss abgeschleppt und repariert werden.“


  Die Menschen zählen auf dich, Jake.


  Er verdrängte den Gedanken und betrachtete das kleine Fahrzeug. Wahrscheinlich verbrauchte es nur wenig Benzin, aber das war auch alles, was für das Auto sprach. Schroffer als beabsichtigt, sagte er: „Das nennen Sie ein Auto? Es sieht eher wie ein Spielzeug aus.“


  Die Frau lachte, aber es klang eher hysterisch als fröhlich. Wenn er nicht aufgekreuzt wäre, hätte sie wohl nicht einmal mehr eine halbe Stunde durchgehalten.


  „Wie dem auch sei. Wissen Sie, ob es eine Werkstatt in der Nähe gibt? Und ein Telefon? Mein Handy hat hier kein Netz, und ich muss den Abschleppdienst anrufen.“


  „Sie können vom Gasthof aus telefonieren.“


  Sie seufzte erleichtert auf. „Es gibt einen Gasthof in der Nähe?“


  Er nickte. „Die Straße hinunter, in etwa 800 Metern Entfernung.“


  „Wissen Sie, ob noch ein Zimmer frei ist?“ Sie griff nach seinem Arm. „Bitte sagen Sie ja.“


  Jake schluckte, als er in zwei haselnussbraune Augen blickte. „Ich bin sicher, es ist noch etwas frei.“


  In Wahrheit war der Gasthof nur noch ein Schatten seiner selbst. Genau wie der Mann, der ihn vor ein paar Monaten gekauft hatte. Der Gasthof hatte eigentlich geschlossen, aber an diesem Osterwochenende waren tatsächlich Gäste gekommen. Jakes gesamte Familie hatte ihm einen Überraschungsbesuch abgestattet. Und das war der Grund, warum er sich bei dem heftigen Schneesturm draußen aufhielt.


  Seine Eltern, sein Bruder, seine Schwägerin und ihre beiden Kinder waren am Tag zuvor unangemeldet aufgetaucht. Keine 24 Stunden später hatte er sich mit seinem jüngeren Bruder in den Haaren gelegen. Er war lieber aus dem Haus gelaufen, als etwas zu sagen, was er später bereuen würde.


  „Gott sei Dank“, sagte die Frau. „K…könnten Sie mich vielleicht hinbringen?“ Ihr Blick fiel auf das Pferd. Bess wartete geduldig ein paar Meter abseits. Normalerweise wurde das Tier eingesetzt, um den großen Pferdeschlitten zu ziehen. Jake hatte es beim Kauf des Hauses als Dreingabe erhalten.


  „Natürlich.“


  Er klang nicht sonderlich glücklich. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass es ihr nicht entgangen war.


  „Sie haben gesagt, dass es nur 800 Meter sind. I…ich kann hinlaufen.“ Sie machte einen unbeholfenen Schritt im Schnee.


  „Sicher.“ Seine Stimme klang abfällig. „Mit dieser Kleidung können Sie froh sein, wenn Sie sich nicht schon nach einem Meter zu Tode frieren.“


  Sie drehte sich aufgebracht zu ihm um. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten wütend, und die rote Farbe ihrer Wangen rührte nicht nur vom bitterkalten Wind her. „Ich bin nicht hilflos! Ich komme gut allein zurecht!“


  Die Worte hallten von den Ahornbäumen wider. Schnee fiel von den Zweigen. Vielleicht ist sie nicht hilflos, dachte Jake. Aber sie war ganz bestimmt verzweifelt. Er hatte diesen Gesichtsausdruck bei Menschen gesehen, deren Angehörige in den Drogenhandel verstrickt waren. Bei jenen Menschen hatte er genau gewusst, was ihnen Kummer bereitete. Aber welchen Grund hatte eine Frau, die ihrem Äußeren nach mit dem schönen Leben der Reichen vertraut war, verzweifelt zu sein?


  Er verdrängte die Frage und den alten Wunsch zu helfen. Es geht mich nichts an. Jake hatte sich offiziell vom Heldengeschäft verabschiedet. Allerdings hatte man ihm keine andere Wahl gelassen.


  Trotzdem sagte er jetzt: „Kommen Sie, ich helfe Ihnen in den Sattel.“


  Die Frau sah unsicher zum Pferd. „Es macht mir wirklich nichts aus, zu Fuß zu gehen.“ Sie klang jetzt weniger stolz als ängstlich.


  „Aber mir. Dann werden wir nämlich mindestens doppelt so lange unterwegs sein.“ Seine Stimme klang jetzt etwas sanfter. „Sie müssen keine Angst vor Bess haben. Sie tut nichts.“


  Die Frau zeigte zu ihrem Auto. „Was passiert mit meiner Tasche?“


  Er musste sich stark zusammennehmen, um nicht die Augen zu verdrehen. „Wie groß ist sie?“


  „Ich rede nicht von meinem Gepäck auf dem Rücksitz. Ich brauche nur meine Kulturtasche. Sie liegt auf dem Beifahrersitz.“


  Beim Blick durch das Fenster verzog er das Gesicht. Die Tasche war immerhin so klein, dass sie auf einem Flughafen als Handgepäck durchgegangen wäre. Aber da ihre Reise auch ohne zusätzliches Gepäck recht heikel war, sagte er: „Ich werde sie später holen.“


  Er hatte erwartet, dass sie widersprechen würde. Stattdessen stapfte sie durch den Schnee zum Pferd. Obwohl der Wind heulte, konnte Jake den Singsang hören, mit dem sie sich Mut machte: „Ich schaffe das, ich schaffe das.“


  Er half ihr in den Sattel, dann schwang er sich hinter ihr aufs Pferd. Bess machte einen nervösen Schritt zur Seite, da sie es nicht gewohnt war, überhaupt einen Reiter auf ihrem Rücken zu tragen, ganz zu schweigen von zweien. Jake konnte gut nachvollziehen, wie sie sich fühlte. Er war es gewohnt allein auf einem Pferd zu reiten und keine schöne Fremde auf dem Schoß sitzen zu haben.


  „Ruhig, Bess. Alles ist gut“, sagte er.


  Die Frau drehte sich zu ihm um. „Da fällt mir ein, ich kenne den Namen Ihres Pferdes, aber Ihren Namen weiß ich nicht.“


  „Jake. Jake McCabe.“ Er wartete auf eine Reaktion. Eine Zeit lang hätten viele bei seinem Namen aufgeschrieen, zumindest in seiner Heimatstadt Buffalo. Doch ihre Miene blieb unverändert.


  „Ich heiße Caroline … Franklin.“ Ihre Stimme klang seltsam herausfordernd, als sie hinzufügte. „Meine Freunde nennen mich Caro.“


  „Also Caro, sind Sie bereit?“


  Caro nickte, und Jake gab dem Pferd die Zügel.


  Der Weg zum Gasthof dauerte länger als erwartet. Das Wetter war noch schlechter geworden. Der Wind hatte die älteren Hufspuren des Pferdes verweht.


  Er atmete erleichtert auf, als er den Gasthof sah. Der Ort hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Das Haus stand im Schutz hoher Bäume und war von der Hauptstraße aus nicht zu entdecken. Die große Veranda war mit einer dicken Schicht Schnee bedeckt, obwohl er sie kurz vor seinem Ausritt freigeschaufelt hatte. Im Sommer wollte er dort die Schaukelstühle aufstellen, die er in seiner Werkstatt gebaut hatte.


  Er hatte schon immer gern mit Holz gearbeitet, und dank der geduldigen Anleitung seines Vaters, die ihm in seiner Kindheit zuteilgeworden war, verfügte er über einiges Geschick. Während sich einige Polizisten nach einem anstrengenden Tag dem Alkohol hingaben, hatte sich Jake an Bandsäge, Winkelschleifer und anderen Werkzeugen ausgetobt.


  Wahrscheinlich hatte die Arbeit mit Holz ihn vor dem Durchdrehen bewahrt, während er das Ergebnis der internen Untersuchung abgewartet hatte, die auf den Tod der Frau und ihres Kindes gefolgt war. Sie waren bei einer Durchsuchungsaktion in einem Haus erschossen worden, in dem sich angeblich ein bekannter Drogenhändler versteckt hielt. Zwar hatte Jake nicht selbst geschossen, aber er hatte damals das Kommando geführt.


  Sein Team war zur falschen Adresse gefahren.


  Noch vor Abschluss der Ermittlungen hatte er zwei Stühle gebaut. Er hatte sich noch mehr Mühe gegeben als sonst, fest entschlossen, alles perfekt zu machen. Auch ohne die Hilfe des Psychologen wusste er, dass es ihm darum ging, die Kontrolle wiederzuerlangen. Am Ende war er mit den beiden Stühlen sehr zufrieden gewesen, aber die Ergebnisse der internen Untersuchung hatten ihn aus der Bahn geworfen.


  Sie behaupteten, er habe die richtige Adresse erhalten, sich aber beim Lesen vertan. Nein, das hatte er nicht, verteidigte er sich zunächst. Aber dann waren wichtige Papiere nicht mehr auffindbar, und da ihn der Tod der beiden unschuldigen Menschen verfolgte, war er sich plötzlich nicht mehr so sicher. Nach der internen Untersuchung erhielt er eine Abmahnung, die in seine Akte wanderte, bekam aber die Erlaubnis, zu seiner Dienststelle zurückzukehren. Doch dann nahmen die Dinge eine noch schlimmere Wende.


  Der junge Polizist, der die Schüsse abgefeuert hatte, beging Selbstmord, da er nicht damit fertig geworden war, das Blut zweier unschuldiger Menschen an seinen Händen kleben zu haben. Aber für die Leute in seiner Heimatstadt Buffalo stand fest, dass Jake auch daran die Schuld trug.


  Jake, der nach Abschluss der Polizeischule fast zwölf Jahre lang in Buffalo Polizist gewesen war, geriet zum Außenseiter. Allerdings stellten sich einige Menschen öffentlich auf seine Seite. Die Polizeigewerkschaft hatte angekündigt, gegen das Untersuchungsergebnis Einspruch einzulegen. Aber als der Polizeihauptmann ihm eine Abfindung anbot, nahm Jake an. Er sah keine andere Möglichkeit, als aus dem Dienst auszuscheiden.


  Welchen Grund hatte er, gegen das Untersuchungsergebnis vorzugehen? Eine Frau war tot, ihr Baby ebenfalls. Sein Kollege hatte sich das Leben genommen. Auch wenn sich Jake nicht bei der Adresse vertan hatte, so war die Schießerei doch unter seinem Kommando passiert. Und dann war da noch die Sache mit Miranda …


  Er hatte seine Sachen gepackt und der Polizeitruppe und Buffalo den Rücken gekehrt.


  Vor sechs Monaten war er zu dem Gasthof gefahren. Als Junge war er mit seiner Familie häufig dort gewesen. Das Haus lag im Schatten der Berge der Green Mountains im Bundesstaat Vermont. In seiner Kindheit hatte er den Ort geliebt, und er hoffte, dass er den alten Zauber als Erwachsener wiederfinden würde. Aber der Gasthof war geschlossen, ein Schild stak im Rasen, auf dem er zum Verkauf angeboten wurde. Als er den erbärmlichen Zustand des Gebäudes sah, wurde Jake ganz weh ums Herz. Dann hatte er es gekauft.


  Die Menschen, die in der Nähe wohnten, waren höflich, aber gegenüber Fremden etwas reserviert. Jake war das egal. Schließlich war er nicht hier, um neue Freunde zu finden, sondern endlich Frieden. Er lief nicht vor seinen Problemen davon und versteckte sich hier. Auch wenn sein Bruder genau das vor einer halben Stunde behauptet hatte …


  „Ist es das?“


  Jake brauchte einen Moment, bis er erkannte, dass das Pferd am Gasthof vorbeigetrottet und vor der Tür des Stalls stehen geblieben war.


  „Sieht so aus, als wollte selbst Bess sich vor dem Sturm in Sicherheit bringen“, murmelte er.


  „Sie wohnt hier?“ Caro drehte sich zu ihm um. „Sie wohnen hier?“


  „Ja. Ich bin der Eigentümer.“


  Sie schaute ihn ungläubig an. Jake konnte das nachvollziehen. Er benahm sich nicht so freundlich, wie es sich für den Besitzer eines Gasthofes gehört hätte. Noch dazu sah das Haus nicht allzu wohnlich aus, mit der abblätternden Farbe, den losen Brettern und dem wuchernden Gebüsch.


  „Es hat momentan geschlossen. Aber immerhin ist es drinnen warm und trocken. Ich bringe Sie ins Haus, dann hole ich Ihre Tasche.“ Er redete dem Pferd gut zu. „Tut mir leid, Bess, aber dein Stall muss noch warten.“


  Der Schnee fiel jetzt in dicken Flocken, gerade so, als lieferten sich die Engel eine Schneeballschlacht. Jake sprang aus dem Sattel, reichte Caro die Hand und half ihr herunter.


  Als sie die Terrasse hinter dem Haus erreichten, lächelte Caro ihn an. Jake konnte sich nicht erklären, warum er sie so faszinierend fand. Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts als Höflichkeit, dennoch fand er ihn sexy und ein wenig zu einladend.


  Plötzlich sagte sie: „Bitte, gehen Sie nicht.“


  „Ich soll nicht gehen?“, fragte er gedankenverloren, als er die Röte auf ihren Wangen sah.


  „Die Tasche ist nicht so wichtig. Bei dem Wetter …“ Sie hob die Hand hoch. „Sie haben schon genug für mich getan. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn Ihnen meinetwegen etwas passiert.“


  Jake blinzelte. Er hatte fast vergessen, wie es war, wenn sich jemand – noch dazu eine Frau – um ihn Sorgen machte.


  „Ganz sicher?“


  Sie nickte und ein paar Schneeflocken fielen ihr aus dem Haar. Er strich mit der Hand weitere weg, sie sah verlegen zur Seite. Ein Gefühl kam in ihm auf, so unerwartet wie der verspätete Wintersturm. Ihm wurde schmerzhaft bewusst, dass er schon lange Zeit nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen war.


  Eine Tür ging hinter ihnen auf, bevor er etwas tun konnte, dass er später bereut hätte. Er war dankbar, dass die Situation gerettet war. Dann erkannte er, dass seine Mutter in der Tür stand. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und ihre Augen funkelten böse.


  „Jacob Robert McCabe, dass du mir ja nie wieder …“ Doreen McCabe hielt mitten in der Schimpfkanonade inne, als sie Caroline entdeckte. Überrascht änderte sie Haltung und Tonfall. „Oh, guten Tag. Ich bin Doreen. Jakes Mutter.“


  „Darf ich vorstellen – Caroline Franklin“, sagte er.


  „Caro.“


  „Ach ja, Caro.“


  Doreen nickte. Ihr Blick wanderte von einem zum anderen. „Ich wusste nicht, dass Jake noch eine Freundin erwartet.“


  „Habe ich nicht“, sagte er im selben Moment, als Caro antwortete: „Bin ich nicht.“


  „Ich meine, wir kennen uns nicht.“ Ihr Lachen klang verlegen.


  Wenn seine Mutter die Situation verwirrend fand, ließ sie sich nichts anmerken. Stattdessen wies sie ihren Sohn zurecht: „Um Himmels willen, Jake! Hast du denn gar kein Benehmen? Bring das Mädchen sofort ins Haus, bevor sie sich noch den Tod holt. Sie muss die nassen Sachen ausziehen.“


  Jake musste schlucken. Einen törichten Moment lang hatte er genau dasselbe gedacht.


  2. KAPITEL


  Caro betrat den Vorraum des Gasthofs und hätte beinahe wohlig aufgeseufzt, als ihr die Wärme entgegenschlug. Sie hörte verschiedene Stimmen, darunter auch die hellen Schreie von Kindern. Sie warf einen fragenden Blick in Jakes Richtung, bevor sie sich bückte, um mit klammen Fingern die Stiefel auszuziehen.


  „Haben Sie nicht gesagt, der Gasthof sei geschlossen?“, murmelte sie.


  „Ist er auch.“ Jake hatte schon den Hut abgenommen, nun zog er den Mantel aus.


  „Das sind keine Gäste. Das ist der Rest unserer Familie“, erklärte Doreen, während sie ihrem Sohn den Mantel abnahm. Sie sah Jake vielsagend an und fügte hinzu: „Und da wir eine Familie sind, kümmern wir uns umeinander …“


  „Mom …“


  „Ich meine ja nur.“ Sie nahm Caro die Winterjacke ab und hängte sie zum Trocknen auf einen Bügel. „Ich hole ein paar Handtücher. Geht doch ins Wohnzimmer und setzt euch zum Aufwärmen an den Kamin.“


  Caro musste lächeln. Jake schien kein Mann zu sein, der Befehle entgegennahm – außer von seiner Mutter.


  Er führte sie in einen Raum, in dem ein Feuer im Kamin loderte. Ein älterer Mann saß in einem Lehnstuhl davor und rauchte eine Pfeife. Zwei Kinder spielten zu seinen Füßen. Auf der Couch gegenüber kuschelte sich ein jüngeres Paar in eine dicke Wolldecke.


  Eine richtige Familie.


  Caro spürte einen Stich im Herzen. Ihre Eltern waren vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie hatte damals die Leichen identifizieren müssen. Noch immer griff sie manchmal geistesabwesend zum Telefon, um sie anzurufen.


  Der Tod ihrer Eltern war wohl auch der Grund gewesen, warum sie Truman überhaupt geheiratet hatte. Sie hatte sich damals so einsam und verloren gefühlt. Er war ihr eine echte Stütze gewesen, hatte ihr geholfen, Entscheidungen zu treffen, als sie zu verstört und durcheinander war. Erst später war ihr aufgefallen, dass er sie damit nur unter seine Kontrolle bringen wollte.


  Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken. Caro fühlte sich erleichtert, dass sie die Nacht nicht allein in dem alten Gasthof mit seinem mürrischen Besitzer verbringen musste. Allerdings fühlte sie sich auch wie ein Eindringling, da sie offensichtlich in ein Familientreffen geraten war. Alle Anwesenden starrten sie an: Der ältere Mann sah von seinem Buch hoch, die Kinder hörten auf zu spielen und das Paar setzte sich aufrecht hin.


  Eines der Kinder brach das Schweigen.


  „Onkel Jake ist wieder da!“, rief das kleine Mädchen. Sie lief auf Jake zu und schlang die Arme um sein Bein.


  Der kleine Junge folgte ihr sofort. Er klammerte sich an das andere Bein und schien hinaufklettern zu wollen. Caro lächelte, weil Cabot sich genauso verhalten hätte. Allerdings wäre Trumans Reaktion ganz anders ausgefallen als die von Jake. Anstatt von dem Gefühlsausbruch des Jungen peinlich berührt zu sein, nahm Jake ihn auf den Arm.


  „Hallo, kleiner Mann.“


  Caros Herz machte einen Satz. Das musste daran liegen, dass sie sich nichts sehnlicher für ihr Kind gewünscht hätte als einen Vater, der sich liebevoll auf seine Mätzchen eingelassen hätte. Jake konnte nicht der Grund für das warme Gefühl in ihrem Herzen sein. Auch wenn er mit einem Mal nichts mehr mit dem mürrischen Mann gemeinsam hatte, der sie aus dem Schnee gerettet hatte.


  Jake lächelte aus ganzem Herzen, seine stahlblauen Augen sprühten vor Freude.


  „Daddy hat gesagt, du frierst dir draußen noch den dummen Kopf ab.“


  Kindermund tut Wahrheit kund, dachte Caro. Glücklicherweise hatte sie sich ein Lächeln verkniffen, denn Jake fragte nicht mehr ganz so freudig: „Hat er das gesagt?“ Er warf einen finsteren Blick in Richtung Couch. Der Mann, der dort saß, war offensichtlich sein Bruder.


  Auch das versetzte Caro einen kleinen Stich. Sie war ein Einzelkind gewesen.


  Der kleine Junge grinste und nickte. „Ja. Aber Grandpa hat gesagt, dass dir ein bisschen frische Luft bestimmt guttut. Hat sie das?“


  Jake lächelte schief. „Ja, das hat sie.“


  „Ich bin froh, dass du wieder da bist, Onkel Jake“, sagte das Mädchen begeistert. „Mommy und Grandpa haben sich nämlich schon Sorgen gemacht, dass dir etwas passiert ist.“


  „Hast du dir auch Sorgen gemacht?“, fragte Jake.


  „Ein bisschen. Aber du bist unbesiegbar.“ Sie sah zur Couch. „Das war doch der Superheld auch – der in dem Film, den wir letzte Woche gesehen haben.“


  Jakes Blick wurde traurig, als er erwiderte: „Ich bin kein Superheld.“


  Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte Caro. Die Spannung, die in der Luft lag, war deutlich zu wahrzunehmen.


  Sie sollte einen Abschleppdienst rufen und das Auto reparieren lassen, damit sie bald wieder aufbrechen konnte. „Darf ich das Telefon benutzen?“


  Bevor Jake eine Antwort geben konnte, fragte der Junge: „Wer ist das, Onkel Jake?“


  Caro gab die Antwort selbst. „Ich heiße Caro. Dein Onkel ist vielleicht kein Superheld, aber er hat mich vor dem Sturm gerettet. Mein Auto steckt im hohen Schnee fest.“


  Jake warf ihr einen kurzen Blick zu. „Ich war nur zur rechten Zeit am rechten Ort“, murmelte er.


  „Ich heiße Jillian“, sagte das Mädchen. Sie streckte Caro die Hand hin. „Ich bin sechs und habe einen Wackelzahn. Willst du mal sehen?“


  Ohne die Antwort abzuwarten, öffnete Jillian den Mund und wackelte mit der Zunge an einem Schneidezahn.


  „Jilly“, ermahnte die Frau, die mit Jakes Bruder und dem älteren Mann auf Caro zugekommen war. Sie sah Caro verlegen an. „Bitte entschuldigen Sie.“


  „Das macht gar nichts. Für ein Kind ist ein loser Zahn etwas Aufregendes.“


  Jake räusperte sich. „Caro, darf ich vorstellen: meine Schwägerin Bonnie und mein Bruder Dean. Jillian kennen Sie ja schon. Und das ist ihr Bruder Riley.“


  „Ich bin fast fünf“, verkündete Riley, wobei er die entsprechende Zahl Finger in die Luft hielt.


  Jillian verdrehte die Augen. „Er ist letzte Woche vier geworden.“


  Nur Kinder haben es mit dem Älterwerden eilig, dachte Caro. Sie bückte sich, um die kleine Hand zu nehmen. „Schön dich kennenzulernen, Riley.“


  Als der Junge lächelte, sah Caro die entzückenden Grübchen in seinen Wangen. Genau wie Cabot.


  „Und das ist mein Vater Martin McCabe“, sagte Jake.


  „Freut mich sehr, Mr McCabe.“ Ihre Hand verschwand fast in der mächtigen Pranke von Jakes Vater.


  „Mich ebenfalls.“


  Doreen kam ins Zimmer, sie trug einen Stapel Handtücher. Caro wurde bewusst, dass sie schlimm aussehen musste. Truman und seine Mutter wären entsetzt, wenn sie Caro gesehen hätten: Sie stand neben lauter Fremden und sah wie aus dem Wasser gezogen aus. Allerdings hätten die Wendells auch niemals mit Leuten wie den McCabes verkehrt. Die McCabes gehörten nicht zu der Sorte Snobs, die sich bei steifen Abendgesellschaften über Investmentfonds unterhielten und sich darüber das Maul zerrissen, welcher ihrer Bekannten an der Börse keinen großen Reibach gemacht hatte.


  Die McCabes sind wie meine Eltern, dachte Caro: bodenständige Familienmenschen. Bei dem Gedanken erschauderte sie.


  „Du liebe Güte! Sie zittern ja. Setzen Sie sich ans Feuer!“, rief Doreen. „Martin, leg noch einen Scheit auf. Dean, hol dem armen Mädchen die Wolldecke.“


  Sie musterte Caro von oben bis unten. „Bonnie hat bestimmt etwas zum Anziehen für Sie, auch wenn Sie etwas größer sind.“


  „Bitte machen Sie sich wegen mir keine Umstände. Ich will Ihnen nicht zur Last fallen.“


  „Warum sind Sie dann bei einem Schneesturm unterwegs?“, fragte Jake.


  Caro richtete sich kerzengerade auf. „Ich habe einen dringenden Termin.“


  „Aber nicht bei einem Sturm.“


  „Sturm hin oder her, er ist wichtig!“


  „So wichtig kann nichts auf der Welt sein“, gab Jake zurück.


  „Doch.“ Caro musste an Cabot und Trumans Bedingungen denken und schluckte schwer. „Ich habe … einen Termin einzuhalten.“


  „Arbeit?“ Er schnaubte verächtlich. „Sie haben Ihr Leben für die Arbeit riskiert?“


  Sollte er doch denken, was er wollte. „Im Gegensatz zu Ihnen war ich nicht auf einem Pferd unterwegs.“


  Jake sah sie mit offenem Mund an, dann presste er die Lippen zusammen. Dean verkniff sich ein Lachen. Caro bemerkte, dass die übrigen Familienmitglieder ihre Schlagfertigkeit durchaus amüsant fanden. Trotzdem war es ihr peinlich, dass sie sich nicht gut benommen hatte.


  „E…es tut mir leid.“


  Jake entspannte sich. „Sagten Sie nicht, dass Sie das Telefon benutzen wollen?“


  „Ja, mein Handy hat keinen Empfang.“


  „Kommen Sie.“


  Doreen legte Caro die Decke um die Schultern. „Keine Angst“, flüsterte sie, „mein Sohn bellt zwar, er beißt aber nicht.“


  Da Caro nicht wusste, was sie von dieser Bemerkung halten sollte, lächelte sie bloß.


  Jake wartete neben dem Empfangstresen in der Nähe des Eingangs. Eine kleine Messinglampe beleuchtete ein vergilbtes Gästebuch. Das Telefon schien noch aus dem vorletzten Jahrhundert zu stammen, es hatte eine Wählscheibe und einen klobigen schwarzen Hörer.


  „Es ist ein Ferngespräch“, sagte sie.


  „Kein Problem.“ Er schob ihr das Telefon hin.


  „Ich erstattete Ihnen die Gebühren natürlich.“ Wenn man an den Zustand des Gasthofes dachte, konnte er das Geld sicherlich gebrauchen.


  „Machen Sie sich deswegen keine Sorgen“, erwiderte Jake.


  Jake ließ sie allein. Er war wütend. Das lag allerdings nicht an Caro, obwohl sie bei dem Wetter besser zu Hause geblieben wäre, als mit dem Auto herumzufahren.


  Und das nur wegen ihrer Arbeit!


  Jake war wütend auf sich selbst. Warum benehme ich mich nur so? fragte er sich. Und warum hatte Dean sich in seine Angelegenheiten gemischt und alte Wunden aufgerissen, die gerade erst begonnen hatten, halbwegs zu verheilen?


  „Du bist egoistisch“, hatte Dean am Nachmittag zu ihm gesagt.


  Jakes Familie war am Abend zuvor angekommen. Sie hatten am Flughafen von Montpelier einen großen Kombi gemietet und plötzlich vor seiner Tür gestanden.


  „Ich will nur meine Ruhe.“


  „Nein, du willst hier vor dich hin grübeln. Man hat dich geopfert, um einen Fehler zu vertuschen. Anders kann es gar nicht gewesen sein.“ Dean hatte den Kopf geschüttelt. „Ich verstehe nicht, warum du es einfach hingenommen hast.“


  „Eine Frau ist gestorben. Und ihr Kind auch. Mein Kollege hat sich das Leben genommen.“


  Und dann war da noch die Sache mit Miranda …


  „Aber es war nicht deine Schuld. Du warst bei der richtigen Adresse“, beharrte Dean. „Jemand, der so übergenau ist wie du, fährt nicht zur falschen Adresse.“


  Jake hätte ihm gern geglaubt, aber es gelang ihm nicht. „Ich hatte das Kommando, also ist es meine Schuld.“


  „Das sagst du immer wieder. Es ist jetzt schon über ein Jahr her. Warum bist du so streng mit dir? Du solltest ins Leben zurückkehren.“ Deans Stimme klang empört.


  Die Frau und das Kind hatten ihr Leben gelassen. Ebenso sein junger Kollege. Über diese Tatsache konnte Jake nicht einfach hinwegsehen. Seine Familie hatte während des Ermittlungsverfahrens zu ihm gehalten. Aber seine Frau hatte die Scheidung verlangt und das gemeinsame Kind abtreiben lassen.


  „Es gibt nichts, was mich zurückholt.“


  „Außer deiner Familie.“


  Der Satz verfehlte seine Wirkung nicht. Jake vermisste seine Eltern. Auch wenn Dean und er sich häufig stritten, seinen kleinen Bruder vermisste er ebenfalls. Und dann waren da noch Bonnie und die beiden Kleinen. Sie waren eine Familie, die fest zusammenhielt.


  „Du weißt genau, was ich meine“, sagte Jake vage.


  „Ach, ja“, erwiderte sein Bruder. „Du willst mir erzählen, dass du nach Vermont gekommen bist, um einen Neuanfang zu starten?“


  Jake gab keine Antwort.


  „Das habe ich mir gedacht. Ich habe den Eindruck, dass du dich hier verstecken willst“, warf Dean ihm vor. „Und während du vor Selbstmitleid vergehst, leiden Mom und Dad. Meine Kinder fragen, warum ihr Onkel so weit weggezogen ist und wie ein Einsiedler lebt.“


  „Du verstehst gar nichts“, erwiderte Jake empört. „Ich tue das nur für euch!“


  „Nein, Jake. Du tust es nur für dich. Und dabei geht es nicht nur um den schrecklichen Ausgang eures Einsatzes. Du kannst es nicht verkraften, was Miranda dir angetan hat.“


  Jake hatte seinen Bruder daraufhin am Kragen gepackt. Er hatte sich stark zusammenreißen müssen, um nicht die Hand gegen seinen Bruder zu heben. Schließlich hatte er Dean losgelassen, seinen Mantel genommen und war in den Sturm hinausgerannt. Und dann hatte er Caro im dichten Schneetreiben gefunden.


  Jetzt beobachtete er sie von der Küchentür aus. Er konnte nicht hören, was sie ins Telefon sprach, aber ihre Körperhaltung verriet, dass sie alles andere als glücklich war.


  Was hatte sie erlebt?


  Sie hatte nicht alles erzählt, da war Jake sich ganz sicher. Vielleicht war er kein Polizist mehr, aber seine Menschenkenntnis war ihm nicht abhandengekommen. Sie sah nicht wie eine Karrierefrau aus, dafür wirkte sie viel zu weich. Dennoch hatte sie ihr Leben in Gefahr gebracht, um einen Termin einzuhalten.


  Warum nur?


  Das geht mich nichts an, dachte er. Doch dann nahm er wahr, dass sich ihr Gesichtsausdruck entspannte und ein Lächeln über ihre Lippen glitt.


  Wer mag am anderen Ende der Leitung sein, dass sie erst so finster dreinschaut und dann dahinschmelzt? fragte er sich.


  Sie drehte das Telefonkabel zwischen den Fingern. Einen Ehering trug sie nicht, aber in dem Gespräch ging es jetzt eindeutig nicht mehr ums Geschäft.


  Ich hab dich lieb.


  Jake sah genau, dass ihre Lippen diese Wörter formten, bevor sie den Hörer auf die Gabel legte. Er war nicht enttäuscht, dass sie einem anderen gehörte, auch wenn er sie attraktiv fand. Frauen interessieren mich nicht mehr, redete Jake sich ein. Schuld daran war seine Exfrau.


  Jake wurde bewusst, dass er sie immer noch ansah. Er musste mürrisch blicken, denn Caro zog die Augenbrauen hoch.


  Besonders fröhlich war Jake nie gewesen. Im Gegensatz zu Dean, der immer gut gelaunt und Fremden gegenüber aufgeschlossen war. In letzter Zeit hatte sich Jake noch mehr zurückgezogen. Nur seine Familie schien seine schlechte Laune und sein aufbrausendes Benehmen ertragen zu können.


  Und diese Frau.


  Zu Jakes Überraschung kam Caro auf ihn zu.


  „Sind Sie durchgekommen?“, fragte er schnell.


  „Ja, danke.“


  „Ist die Krise abgewendet?“


  Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Wie meinen Sie das?“


  „Sie sprachen doch von einem Termin. Hat man Ihnen eine Gnadenfrist eingeräumt?“


  Sie nickte. „So etwas in der Art.“


  Warum sieht sie dann nicht glücklich aus? fragte Jake sich. Nur einen Augenblick zuvor hatte sie noch gelächelt und Liebesworte ins Telefon gesprochen.


  „Das ist doch eine gute Nachricht, oder?“


  „Stimmt.“ Sie lächelte, aber ihre Augen verrieten andere Gefühle. Es war nicht nur Verzweiflung. Jake erkannte Besorgnis und Anspannung. Das alles nur wegen eines Geschäftstermins?


  Morgen war Ostersonntag. Welche Arbeit konnte so wichtig sein, dass sie an einem Feiertag einen dringenden Termin einhalten musste?


  Und dann waren da noch die Abschiedsworte am Telefon. Vielleicht hatte sie sich mit ihrem Freund gestritten und am Telefon wieder vertragen. Nun steckte sie hier fest und konnte nicht mit ihm das Wochenende verbringen.


  Das wird es sein.


  „Er ist Ihnen wohl sehr wichtig.“


  „Sehr.“ Sie seufzte, dann errötete sie. „W…wen meinen Sie?“


  Er hatte also richtig geraten.


  „Ich muss noch bei einer Werkstatt anrufen. Haben Sie ein Telefonbuch?“, beeilte sich Caro zu sagen.


  Er fand ein Telefonbuch in einer Schublade des Empfangstresens. Es war mindestens zehn Jahre alt. Caro runzelte die Stirn.


  „Haben Sie kein aktuelleres?“


  „Nein, aber das macht nichts. In dieser Stadt hat sich seit 30 Jahren kaum etwas verändert.“


  Die Stadt war altmodisch und anheimelnd, das machte sie für Touristen so anziehend. Und auch Jake hatte das angezogen. Er brauchte einen Ort, an dem er nicht an die schrecklichen Ereignisse in Buffalo erinnert wurde.


  „Kennen Sie eine gute Werkstatt?“, fragte Caro.


  Er überlegte kurz. „Versuchen Sie es bei Orville. Er hat eine Werkstatt mit eigenem Abschleppwagen.“


  Er ließ sie in Ruhe telefonieren und ging ins Wohnzimmer. Seine Familie wartete ungeduldig. Doreen ergriff natürlich als Erste das Wort.


  „Wer ist sie?“


  „Eine Frau, deren Auto beim Schneesturm von der Fahrbahn abgekommen ist.“


  „Eine schöne Frau“, murmelte Dean, was ihm einen mahnenden Klaps von seiner Frau einbrachte.


  „Und was macht sie jetzt?“, wollte Doreen wissen.


  „Sie ruft bei Orville an, damit er mit dem Abschleppwagen kommt.“


  „Meinst du, er kommt bei diesem Wetter?“, fragte Dean.


  „Ich schätze, eher nicht“, antwortete Jake ehrlich.


  „Das bedeutet, dass sie über Nacht hierbleiben muss.“ Doreen schnalzte mit der Zunge. „Himmel, dann sollte ich schnell eines der Gästezimmer herrichten, so kann man niemanden hineinlassen.“


  „Ich helfe dir“, bot Bonnie an.


  „Das ist nicht nötig. Caro kann in meinem Zimmer schlafen“, sagte Jake.


  Bei der ritterlichen Geste lächelte seine Mutter. Als er das Grinsen seines Bruders sah, fügte Jake hinzu: „Ich schlafe hier auf der Couch.“


  „Kann ich dann auch hier schlafen, Onkel Jake?“, fragte Riley und tanzte aufgeregt im Kreis.


  „Ich auch!“, fiel Jillian ein.


  „Ihr schlaft oben bei uns“, sagte Bonnie. „Ihr wisst doch, dass morgen der Osterhase kommt und der stolpert nicht gern über einen Haufen Kinder, wenn er Ostereier versteckt.“


  „Wann malen wir die Ostereier an?“, fragte Jillian aufgeregt.


  „Können wir sie jetzt anmalen?“, schlug Riley vor.


  „Wir malen sie nach dem Abendessen an und dann ab in die Badewanne“, sagte ihre Mutter.


  Auf dem Weg vom Flughafen war die Familie an einem Supermarkt vorbeigekommen und hatte alles für das Osterwochenende eingekauft, einschließlich der Eier, die die Kinder färben wollten. Doreen hatte sogar an die Tischdecken in den irischen Nationalfarben gedacht, die sie immer an Feiertagen auflegte. Jake konnte sich die Szene am Esstisch schon genau vorstellen. Es war leicht, so zu tun, als sei alles in Ordnung.


  Leider war es das nicht. Dieses Familientreffen war anders. Jemand fehlte … und dabei dachte Jake nicht an seine Exfrau.


  Er schaute zur Tür. Caro war ins Wohnzimmer getreten. Trotz der nassen Haare und des erschöpften Gesichtsausdrucks sah sie wunderschön aus. Sie war ganz anders als Miranda – abgesehen von ihrer Vorliebe für schöne Kleider. Mirandas Gesichtszüge waren schärfer gewesen. Caro wirkte wesentlich weicher, zarter.


  Jake räusperte sich. „Hatten Sie Glück mit dem Abschleppwagen?“


  „Nein. Der Mann am Telefon meinte, dass die Straßen nicht befahrbar seien. Außerdem hatte er schon ein Dutzend anderer Anfragen. Er meinte, er könne frühestens am Montag kommen und mein Auto in die Werkstatt bringen.“


  Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit, als sie fragte: „Gibt es keine andere Werkstatt, bei der ich es versuchen kann?“


  „Ich fürchte, dass Sie überall die gleiche Antwort bekommen werden“, sagte Jake.


  Sie nickte bedrückt.


  „Machen Sie sich keine Sorgen. Sie können gern bei uns bleiben“, sagte Doreen. „Sie schlafen in Jakes Zimmer.“


  „Nein, wirklich, das kann ich nicht annehmen.“ Caro war es sichtlich peinlich.


  „Er schläft dann auf der Couch“, sagte Doreen.


  Als er Caros zweifelnden Blick sah, fügte Jake hinzu: „Doch wirklich. Dann müssen meine Mutter und Bonnie nicht noch ein weiteres Gästezimmer herrichten.“


  Sie lächelte. „Wenn das so ist …“


  „Sie wollen jetzt bestimmt erst einmal heiß duschen“, sagte Doreen. „Jake, zeig ihr doch bitte, wo alles ist. Bonnie und ich suchen derweil Caro etwas zum Anziehen heraus.“


  Jake verließ das Wohnzimmer. Caro folgte ihm. Obwohl sie hinter ihm ging, meinte er, ihren sexy Duft wahrnehmen zu können.


  3. KAPITEL


  Caro folgte Jake die Treppe hinauf, die gleich hinter dem Empfangstresen in die obere Etage führte. Das Treppengeländer wackelte, und die Stufen unter dem dunkelroten, abgetretenen Teppich knarrten bei jedem Schritt.


  Oben angekommen wandte Jake sich nach rechts, ließ zwei Türen hinter sich und öffnete die dritte.


  „Hier ist es“, sagte er und machte einen Schritt zur Seite, damit Caro eintreten konnte.


  Da Caro angenommen hatte, er würde zuerst hineingehen, stieß sie mit ihm zusammen. Jake strauchelte kurz, streifte mit dem Fuß Caros Zeh und berührte mit dem Ellenbogen leicht ihre Brust.


  „Oh, das tut mir leid.“


  „Entschuldigung!“, rief sie.


  Sie hatten gleichzeitig gesprochen.


  „Habe ich Ihnen wehgetan?“, fragte er.


  „Nein, zum Glück haben Sie ja die Stiefel ausgezogen.“ Auf die Berührung mit dem Ellenbogen ging Caro nicht näher ein.


  Dann traten sie nacheinander ins Zimmer.


  Der Raum war gut geschnitten, in der Dachgaube hatte ein Schreibtisch Platz, und zwei Lehnsessel standen vor dem Kamin. Über den Sesseln hingen Kleidungsstücke, zum Sitzen benutzte Jake sie offensichtlich nicht. Den Kamin schien er hingegen zu benutzen, darin lag ein angekohltes Holzscheit.


  Caro wünschte, ein Feuer würde im Kamin brennen. Sie hatte das Gefühl, dass ihr niemals wieder warm würde. Dennoch bat sie Jake nicht, ein Feuer zu machen. Sie hatte ihm schon zu viel Mühe bereitet.


  Das Bett erregte nun ihre Aufmerksamkeit. Das alte Gestell aus Messing gehörte vermutlich zur Originaleinrichtung des Gasthofes. Sie machte ein paar Schritte darauf zu, um sich das fein gearbeitete Kopfende anzusehen. Als sie eine Hand auf das kalte Metall legte, fiel ihr Blick auf das zerwühlte Laken. Caro kannte das aus eigener Erfahrung. Sie stellte sich vor, wie Jake im Bett lag und sich unruhig von einer Seite auf die andere warf. Schnell verdrängte sie den Gedanken.


  Jake räusperte sich. Er stand hinter ihr, und Caro drehte sich zu ihm.


  „Sie schlafen sehr unruhig“, sagte sie gedankenlos.


  Jake zog die Augenbrauen hoch.


  „Das Laken ist zerwühlt.“ Sie wies mit der Hand zum Bett.


  „Ich hätte mein Bett wohl gemacht, wenn ich gewusst hätte, dass jemand anderes heute Nacht darin schläft. Ich hatte nicht mit Gesellschaft gerechnet.“


  „Das sollte kein Vorwurf sein“, entschuldigte Caro sich. „In meinem Bett sieht es morgens auch immer so aus.“


  Er sah sie wieder fragend an. Caro kam sich albern vor. Deshalb fügte sie hinzu: „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie mir Ihr Bett überlassen. Das Zimmer ist sehr gemütlich.“


  Er lachte laut, was ihm gleich einen viel freundlicheren Ausdruck verlieh.


  „Caro, das Zimmer ist ein Loch. Das ganze Hotel ist heruntergekommen.“ Er wurde wieder ernst. „Das war es nicht immer, und wenn ich einmal fertig bin, wird es in neuem Glanz erstrahlen. Ich schaffe das!“


  Caro wusste nicht, was sie auf diese entschlossen vorgebrachte Erklärung antworten sollte. Aber Jake wandte sich ohnehin den praktischen Fragen zu.


  „Es gibt im ganzen Haus nur drei funktionstüchtige Badezimmer. Das eine ist im Erdgeschoss, gleich neben dem ehemaligen Zimmer des Hausmeisters. Die anderen beiden befinden sich auf dieser Etage, meines liegt hinter der Tür.“ Er wies zur einen Seite des Zimmers. „Es tut mir leid, dass ich Ihre Sachen nicht mehr holen konnte, aber alles Wichtige finden Sie im Bad: Seife, Shampoo, Zahnpasta. Und im Spiegelschrank müsste auch noch eine neue Zahnbürste liegen.“


  „Vielen Dank, mehr brauche ich nicht.“ Sie lächelte. „Allemal besser, als in einer Schneewehe zu übernachten.“


  „Dann würden Sie nicht schlafen, dann wären Sie tot.“


  Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.


  „Tut mir leid.“ Er sah zur Seite.


  Zum ersten Mal bemerkte sie die kleine, sichelförmige Narbe neben seinem linken Auge. Sie hatte eine ähnliche Narbe unter dem Kinn, die sie sich zugezogen hatte, als sie mit sechs Jahren vom Fahrrad gestürzt war. Truman hatte sie immer für einen Makel gehalten und sie mehrmals gebeten, sich diese bei einem Schönheitschirurgen entfernen zu lassen.


  Sie war froh, dass sie sich dem widersetzt hatte. Truman hatte es ohnehin schon geschafft, ihr viel zu viel von ihrer Persönlichkeit zu nehmen, sodass sie sich kaum noch erkannte, wenn sie in den Spiegel sah. Nachdem sie ihn verlassen hatte, ließ sie sich beim Friseur ihre ursprüngliche Haarfarbe, ein helles karamellbraun, färben. Truman hatte darauf bestanden, dass sie das Haar blond färben ließ.


  „Es tut mir leid“, sagte Jake erneut und riss sie aus den Gedanken.


  „Sie müssen sich nicht entschuldigen, schließlich haben Sie recht. Ich befand mich tatsächlich in einer schlimmen Lage, als Sie mich gefunden haben“, gab Caro zu. „Und ich wollte Sie nicht anstarren. Ich habe nur Ihre Narbe entdeckt.“


  Einer plötzlichen Regung folgend, hob sie die Hand und fuhr mit einem Finger sanft über die Stelle in Jakes Gesicht.


  „Sie verleiht Ihrem Gesicht Charakter.“


  „Das haben Sie nett gesagt.“ Er klang nicht gerade überzeugt.


  „Ich habe auch eine.“ Sie hob das Kinn. „Sehen Sie?“


  Er nahm ihr Gesicht und drehte es zum Licht. Seine durch die Arbeit rau gewordene Hand hinterließ ein Kribbeln auf ihrer zarten Haut.


  „Woher stammt sie?“, fragte er und zog die Hand weg.


  „Ich bin vom Fahrrad gefallen und habe mir das Kinn am Lenker aufgeschlagen. Da war ich sechs. Und Ihre?“


  „Ich war elf. Dean und ich balgten herum, und ich bin auf Mutters Vogeltränke aus Stein gefallen.“ Er rieb sich die Schläfe. „Ich hatte eine Gehirnerschütterung, und wir bekamen Stubenarrest.“


  „Wie ungerecht.“


  „Ich war der Ältere.“ Er zuckte die Schultern. „Ich hätte achtgeben müssen.“


  „Hallo?“ Bonnie klopfte an, bevor sie eintrat. „Ich bringe ein paar Sachen. Leider habe ich nur diesen Morgenmantel und ein paar Wollsocken gefunden.“


  Caro nahm den Frotteemantel. Er war warm und weich. Mehr brauchte sie nicht.


  „Willst du kein Feuer machen, Jake?“, fragte Bonnie.


  „Ja, natürlich“, sagte er gedehnt.


  „Das wird Caro die Kälte aus den Knochen treiben“, fügte Bonnie mit einem Lächeln in ihre Richtung hinzu.


  „Die Heizung muss erneuert werden. Das ist ein Punkt auf meiner langen Liste.“ Er seufzte.


  „Dean hat mir Geschichten von dem Haus erzählt. Er meinte, es sei in eurer Kindheit ein wunderbares Hotel gewesen. Er erzählte, dass ihr in den Aufenthaltsräumen Verstecken gespielt habt und das Treppengeländer heruntergerutscht seid.“


  Jake lachte bitter auf. „Heute würde das Geländer sogar unter Rileys Gewicht zusammenbrechen.“


  „Er ist groß für sein Alter.“ Bonnie schien Jake absichtlich missverstanden zu haben. „Doreen sagt, er sieht genauso aus wie Dean früher. Er ist ganz und gar ein McCabe. Jillian kommt ebenfalls nach eurer Familie.“


  Ein Muskel zuckte in Jakes Gesicht, in seinen Augen lag ein Ausdruck von Schmerz.


  Da er nichts erwiderte, wechselte Bonnie das Thema.


  „Bevor ich es vergesse, Mom wärmt gerade das Chili con Carne auf, das sie vorhin gekocht hat. Sie lässt euch ausrichten, dass es auf dem Tisch steht, falls ihr Hunger habt.“


  Wie aufs Stichwort knurrte Caro plötzlich der Magen. Das Toastbrot und die Tasse Tee, die sie vor Stunden zu sich genommen hatte, waren entschieden zu wenig gewesen. Aber wegen der Aufregung des Tages hatte sie ihren Hunger nicht bemerkt.


  Eigentlich hätte sie sich schämen sollen, aber dann musste sie lachen – Bonnie ebenso.


  In Gedanken hörte Caro den strengen Tonfall ihrer Schwiegermutter: „Nur jemand mit schlechter Kinderstube lässt sich so gehen.“


  Caros Lachen erstarb.


  „Was ist mit euch?“, wandte sich Jake an Bonnie.


  „Wir haben schon vor einer Weile gegessen.“


  „Jillian sagte, du hättest dir Sorgen um mich gemacht“, zog er seine Schwägerin auf.


  „Das habe ich auch. Deshalb habe ich gleich zwei Teller Chili con Carne gegessen.“ Bonnies Gesicht wurde ernst. „Mach das bitte nicht noch einmal. Auch wenn dich Dean noch so sehr reizt. Ja?“


  Jake ergriff ihre Hand und drückte sie sanft. „Versprochen. Nächstes Mal werfe ich einfach Dean in den Schnee.“


  „Unter einer Bedingung“, sagte sie.


  „Welche?“


  „Warte, bis ich den Fotoapparat geholt habe.“ Kichernd verließ Bonnie das Zimmer.


  „Wie nett.“


  Jake wandte sich zu Caro. „Was denn?“


  „Sie und Ihre Familie. Sie scheinen sich sehr gut zu verstehen.“


  Er nickte, aber Caro konnte seinem Gesichtsausdruck nicht entnehmen, ob er sich darüber freute.


  „Sie können sich glücklich schätzen“, murmelte sie, da sie an ihre eigenen Eltern denken musste.


  Caro drückte den Morgenmantel an die Brust. Wie sehr sie ihre Eltern vermisste! Sie vermisste die Telefonate, die Ermutigungen, die Unterstützung. Sie vermisste sogar die Ratschläge, die sie gelegentlich als Einmischung empfunden hatte. Aber ihre Eltern hatten es immer gut mit ihr gemeint und ihre einzige Tochter ohne Vorbehalte geliebt. Jetzt gab es nur noch einen Menschen auf der Welt, der sie genauso liebte: Cabot. Sie durfte ihn auf gar keinen Fall an Truman verlieren und zulassen, dass sein freundliches, offenes Wesen den festen Benimmregeln der Wendells zum Opfer fiel.


  „Sie sollten eine heiße Dusche nehmen.“


  Jakes Worte rissen Caro aus ihren Gedanken.


  „Ich brauche nicht lange“, versprach sie.


  Als sie die Badezimmertür schließen wollte, hörte sie Jake fragen: „Caro?“


  „Ja?“


  Er machte ein ernstes Gesicht. Ist er etwa besorgt? fragte sich Caro. Sie musste es sich eingebildet haben, denn er sagte nur: „Lassen Sie bitte etwas heißes Wasser für mich übrig, ja?“


  Jake fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, nachdem Caro im Bad verschwunden war. Einen kurzen Moment hatte sie so einsam und verletzt ausgesehen. Er hätte sie zu gern gefragt, was ihr Kummer bereitete. Es geht mich nichts an, dachte er. Schließlich war er nicht mehr der Freund und Helfer, der versuchte, Leben zu retten. Das war ein für alle Mal vorbei. Er war ja nicht einmal in der Lage gewesen, das Leben seines eigenen Kindes zu retten.


  Er hörte, wie Caro das Wasser aufdrehte. Die alte Wasserleitung ächzte unter dem Druck. Jake setzte diesen Punkt in Gedanken auf die Liste der zu erledigenden Reparaturen. Er öffnete den Kleiderschrank, nahm eine Jeans und einen dicken schwarzen Pullover heraus. Auch wenn er Caro gebeten hatte, ihm etwas heißes Wasser übrig zu lassen, würde er mit dem Duschen noch warten. Er zog sich rasch um und ging nach unten. Als er kurze Zeit später mit einem Armvoll Feuerholz zurückkehrte, lief das Wasser noch. Er entfachte ein Feuer im Kamin und legte ein Holzscheit auf. Im Bad wurde das Wasser abgestellt.


  „Oh.“


  Caro stand im Türrahmen. Offensichtlich hatte sie nicht erwartet, ihn noch im Zimmer anzutreffen. Schnell zog sie den Morgenmantel vor der Brust zusammen. Außerdem trug sie Bonnies Wollsocken.


  Wieso sieht sie trotzdem so sexy aus? fragte sich Jake.


  Vielleicht lag es daran, dass er einen rosa BH und ein rosa Spitzenhöschen hatte aufblitzen sehen, bevor sie den Morgenmantel geschlossen hatte.


  Er zwang sich, nicht mehr an Seide und Spitze zu denken, sondern sich auf die klamme Hose und den Pullover zu konzentrieren, die sie über dem Arm trug.


  „Ich habe Feuer gemacht.“


  „Vielen Dank.“


  Sie fuhr sich mit der freien Hand durchs nasse Haar. Auch wenn die Geste nicht verführerisch gemeint war, spürte Jake ein starkes Verlangen in sich aufsteigen. Regungslos beobachtete er, wie sie sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht strich. Auch ohne Make-up sah sie hübsch aus. Ihr heller, ebenmäßiger Teint wirkte im Feuerschein des Kamins fast durchsichtig.


  Bestimmt fühlt sich ihre Haut wunderbar weich an, dachte Jake. Er sprang auf. Es gefiel ihm nicht, welche Richtung seine Gedanken nahmen.


  „Ich verschwinde jetzt besser.“


  „I…ich habe Ihnen heißes Wasser übrig gelassen“, sagte sie.


  „Danke. Aber ich werde erst nach dem Essen duschen. Mein Magen kann nicht mehr warten.“


  Er bückte sich, um seine Sachen aufzuheben. Dabei warf er Caro einen verstohlenen Blick zu. Sie leckte sich über die Unterlippe. Nur zu gern hätte er diese Aufgabe für sie übernommen.


  „Ich kann Ihre nassen Sachen nehmen.“ Jake zwang sich, sachlich zu bleiben. Vielleicht waren seine Manieren nicht die besten, aber immerhin besaß er welche. Außerdem war seine Mutter nicht weit, die immer darauf achtete, dass er sich anständig benahm. „Es gibt hier eine Waschküche.“


  „Diese Sachen gehören in die Reinigung.“


  Das hätte er sich eigentlich denken können. „Meine Mutter weiß bestimmt, wie man sie trocken bekommt.“


  „Wenn das so ist …“ Sie gab ihm Hose und Pullover. „Ich komme gleich nach. Ich rubbel mir nur kurz die Haare trocken.“


  Caro brauchte nicht lange. Sie lief auf Wollsocken in die Küche, wo Jake am Tisch saß und Chili con Carne aß. Seine Mutter Doreen stand an der Spüle und wusch das Geschirr ab, das Jakes Familie zum Essen benutzt hatte. Dann trocknete sie die Hände an einem Geschirrtuch ab und lächelte freundlich. Wenn es etwas gab, worauf man sich bei Doreen verlassen konnte, dann war es ihre Gastfreundschaft.


  „Jetzt sehen Sie schon viel besser aus“, lobte sie. Bevor Caro etwas erwidern konnte, hatte Doreen ihr schon einen Platz am Tisch zugewiesen. „Setzen Sie sich. Ich hole Ihnen eine Schale Chili con Carne. Das wärmt von innen.“


  Caro setzte sich Jake gegenüber. Sie sah ihn kurz an, dann wanderte ihr Blick zum Fenster.


  „Was für ein Wetter“, murmelte sie. „Und das zu Ostern.“


  Es schneite immer noch dicke Flocken.


  Wenn Dean nicht mit mir gestritten hätte und ich nicht ausgeritten wäre, um mich abzureagieren, würde sie jetzt noch in ihrem Auto sitzen und auf Hilfe warten, dachte Jake. Ganz allein, in der Kälte. Sie sahen sich in die Augen. Er erkannte, dass Caro das Gleiche dachte. Bestimmt würde sie ihm gleich wieder danken wollen.


  „Tja, so ein verdammter Schneesturm richtet sich nicht nach dem Kalender“, sagte Jake.


  „Du sollst nicht fluchen, Jake“, ermahnte Doreen ihn und stellte eine Schüssel dampfendes Chili con Carne vor Caro auf den Tisch. „In der Wettervorhersage hieß es, dass heute Abend noch zehn Zentimeter Neuschnee fallen sollen. Wenn das so weitergeht, dann werden die Räumfahrzeuge eine Ewigkeit brauchen. Zum Glück sind wir auf ein langes Wochenende vorbereitet.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte Jake, um Caro zu beruhigen. „Die Landstraße wird mit Sicherheit als Erstes freigeräumt.“


  Sie nickte. „Wenn ich erst einmal da angekommen bin, wo ich hin soll, kann es meinetwegen bis zum Juni weiterschneien.“


  Plötzlich ging die Tür auf, und die Kinder stürmten herein. Lautstark verlangten sie, mit dem Eierfärben anzufangen.


  „Bitte, Grandma“, bettelte Jillian.


  „Bitte, bitte, wir machen sie schön bunt“, fügte Riley hinzu.


  Doreen schob die Kinder aus der Küche, wahrscheinlich wollte sie erst Bonnie um Erlaubnis fragen. Jake sah Caro fragend an. Sie will unbedingt diesen Termin einhalten, dachte er. Und das alles wegen eines Mannes? Sein Polizisteninstinkt sagte ihm, dass mehr dahinterstecken musste. Allerdings war er selbst einmal verliebt gewesen und wusste nur zu gut, dass man darüber die Wirklichkeit vergessen konnte.


  „Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf“, begann er. Als Caro seinen barschen Tonfall hörte, sah sie ihn erschrocken an. In Sekundenschnelle überlegte Jake, dass er sich die Bemerkung lieber verkneifen sollte. Mit dem Löffel wies er auf die dampfende Schüssel vor Caro. „Passen Sie lieber auf – das Chili con Carne meiner Mutter ist höllisch scharf.“


  4. KAPITEL


  Der Abend brach schneller herein, als Caro erwartet hatte. Immerhin fühle ich mich wohl, dachte sie. Als sie in Jakes Richtung sah, korrigierte sie sich gedanklich: Sie fühlte sich sehr wohl.


  Jake saß mit Dean an einem Tisch. Caro hatte es sich neben seiner Mutter und Schwägerin auf der Couch bequem gemacht. Die Männer spielten eine Partie Schach. Aus eigener Erfahrung wusste Caro, dass man dafür nicht nur Geschick, sondern auch Konzentration brauchte. Dennoch sah Jake nicht aufs Brett, sondern in ihre Richtung. Seine stahlblauen Augen blickten sie fragend an.


  In seiner Gegenwart fühlte sie sich beinahe so verletzlich, als wäre sie nackt. Vielleicht war das der Grund, warum ihre Hände immer wieder zum Revers des Morgenmantels wanderten und prüften, ob er auch bis oben geschlossen war.


  In der Küche hatten sie schweigend gegessen. Danach hatte Caro kurz erwogen, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen. Aber was hätte sie dort tun sollen? Sie hätte dort gesessen, aus dem Fenster gestarrt und sich Sorgen und Vorwürfe gemacht. Lieber wollte sie unter Menschen sein. Also hatte sie sich ins Wohnzimmer gesetzt. Sie fühlte sich von Jakes Familie herzlich aufgenommen.


  Sie hatte schon fast vergessen, wie es war, sich im Schoße einer Familie aufgehoben zu fühlen. Und sie fühlte sich wohl – im geliehenen Morgenmantel, mit zerzaustem Haar und ohne Make-up.


  Von dem Moment an, als Truman ihr den Heiratsantrag gemacht hatte, hatte seine Mutter immer irgendetwas an ihr auszusetzen gehabt. Auch Truman krittelte ständig an ihr herum. Wie er sagte, geschah es nur zu ihrem Besten. Schließlich musste sie lernen, wie man sich in seinen gesellschaftlichen Kreisen benahm.


  Du bist ein echter Rohdiamant, Caroline. Mit dem richtigen Schliff und in den richtigen Kleidern wirst du alle überstrahlen.


  Fühlte sie sich anfangs von dieser Beteuerung noch geschmeichelt, war sie bald frustriert, verzweifelt und verbittert. Sie war kein Klumpen aus Ton, den man beliebig formen konnte. Als sie anfing, Rückgrat zu zeigen, begannen auch die Streitereien. Sie hätte ihn verlassen können, aber ihr Verständnis von Ehe war altmodisch. Sie wollte sich unbedingt an den Schwur halten, vor allem, als sie feststellte, dass sie schwanger war.


  Dann wurde Cabot geboren. Trotz der anstrengenden Zeit als frischgebackene Eltern schienen sie und Truman sich wieder besser zu verstehen. Auch wenn sie in dem anderen vielleicht nicht die große Liebe gefunden hatten, stritten sie zumindest nicht länger. Wenn es um ihren Sohn ging, respektierte Truman Caros Entscheidungen.


  Allerdings änderte sich das, wenn seine Mutter in der Nähe war.


  Leider wurden die Besuche von Caros Schwiegermutter Susan im Laufe der Zeit immer häufiger, bis sie schließlich kurz nach Cabots erstem Geburtstag ganz bei ihnen einzog. Truman war begeistert, auch wenn Caro nicht zugestimmt hatte, ja, noch nicht einmal vorher gefragt worden war.


  Sobald sich Susan Wendell im Gästeflügel des Hauses eingerichtet hatte, schrumpfte Caros kleine Insel der Zufriedenheit zusammen.


  Sie musste hilflos mit ansehen, wie ihre Schwiegermutter nicht nur ihre Rolle als Cabots Mutter, sondern auch als Hausherrin übernahm. Der Speiseplan, Cabots Schlafenszeit, ja selbst die neuen Möbel fürs Wohnzimmer – sie alle trugen Susans Stempel. Und wenn Caro ihre Meinung äußerte oder sich bei Truman beschwerte, hieß es nur, sie sei trotzig und undankbar.


  Sie will doch nur helfen, Caroline.


  Wie oft hatte sie diesen Satz gehört?


  Sie hatte die Zähne zusammengebissen und sich in ihr Schicksal gefügt, denn schließlich ging es um das Wohl ihres Sohnes. Aber eines Tages hatte sie gewusst, dass sie so nicht weiterleben konnte.


  Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte, war nur eine Kleinigkeit gewesen. Es hatte nicht etwa einen hitzigen Streit zwischen Mutter und Großmutter gegeben. Caro hatte eines Tages ihren Sohn beim Spielen im Park beobachtet. Die anderen Kinder saßen in der Sandkiste und hatten sich bald angefreundet. Nur Cabot stand allein daneben. Er wirkte unsicher, wie ein Außenseiter in der Kleidung, die Susan vorgeschrieben hatte: keine Jeans, keine Pullis. Cabot trug kakifarbene Shorts mit Gürtel, dazu ein blaues Hemd mit Kragen. Natürlich stammten beide Kleidungsstücke von einem teuren Designerlabel.


  Obwohl der Junge erst drei Jahre alt war, besaß er bereits mehr Oberhemden, Krawatten und Blazer als manch erwachsener Mann. Cabot war zur Miniaturausgabe seines Vaters geworden.


  Diese Erkenntnis hatte Caro wachgerüttelt.


  Sie wollte keinen zweiten Truman Wendell großziehen, der in starren Regeln und Vorschriften gefangen war. Sie wollten keinen Sohn großziehen, der sein Glück den gesellschaftlichen Zwängen opferte.


  Caro wünschte sich, dass Cabot sich wie ein richtiges Kind benahm, nicht wie ein kleiner Mann. Er sollte oft und laut lachen, genau wie Riley und Jillian es gerade am anderen Ende des Zimmers taten. Die Kinder trugen bereits Schlafanzüge und saßen auf dem Schoß ihres Großvaters, der ihnen eine Gutenachtgeschichte vorlas.


  Vor einer Stunde hatten sie die Eier bemalt und darauf bestanden, dass Caro mitmachte. Nun betrachtete sie ihre Hände, ihre Finger waren immer noch bunt, doch es machte ihr nichts aus. Schließlich hatte sie sich mit den Kindern in der Küche herrlich amüsiert.


  „Das wäscht sich früher oder später wieder ab“, sagte Bonnie, die ihren Blick bemerkt hatte.


  „Ja, bestimmt.“


  „Wir hätten uns vielleicht nicht ganz so künstlerisch betätigen sollen“, erwiderte Bonnie, deren Finger ähnlich bunt waren.


  „Aber es hat solchen Spaß gemacht“, gab Caro lachend zurück.


  Caro hatte eigentlich mit Cabot diesen Osterbrauch pflegen wollen. Am Sonntagmorgen wäre er in ihrer Wohnung aufgewacht und hätte Ostereier und kleine Geschenke gesucht, bevor sie sich angezogen hätten und in die Kirche gegangen wären.


  Jetzt mussten sie darauf verzichten.


  Stattdessen würde ihr Sohn in dem großen Haus am Lake Champlain aufwachen und einen gigantischen Korb vorfinden, in dem mehr Spielzeug lag, als die meisten Kinder zum Geburtstag und zu Weihnachten zusammen geschenkt bekamen.


  Aus leidiger Erfahrung wusste sie, dass Cabot, ganz gleich was sie ihm zum Anziehen zurechtgelegt hätte, einen kleinen Anzug mit weißem Hemd und gestreifter Krawatte tragen müsste – genau wie sein Vater. Susan würde schon dafür sorgen. Und sie würden in die Kirche fahren, bevor Cabot auch nur ein winziges Osterei essen durfte.


  In der Kirche würde er auf der Kirchenbank Platz nehmen, die allein für die Familie Wendell reserviert war. Susan würde neben Cabot sitzen und ihm auf den Kopf tippen, wenn er zappelte. Das wäre zweifellos der Fall, sobald er sich hingesetzt hatte. Schließlich war der Junge gerade einmal drei Jahre alt.


  Caro blickte hoch. Blaue Augen sahen sie fragend an. Jakes Blick ruhte auf ihr, als er laut sagte: „Schachmatt.“


  Er schob den Stuhl zurück und stand auf. Deans Protest half nichts, Jake verließ das Zimmer.


  Caro wurde nicht aus ihm schlau. In einem Moment wirkte er wie ein echter Eigenbrötler – wortkarg und mürrisch –, im nächsten Moment schien er jedoch ein wahrer Familienmensch zu sein.


  „Sie schauen so skeptisch“, stellte Doreen fest. „Ist alles in Ordnung?“


  Caro blinzelte. „Ich war in Gedanken woanders. Entschuldigung.“


  „Sie müssen sich nicht entschuldigen.“ Doreen ließ sich nicht hinters Licht führen. „Vermissen Sie Ihre Familie?“


  „M…meine Familie?“ Zu Caros Entsetzen füllten sich ihre Augen mit Tränen. Vielleicht hatten die Ereignisse des Tages oder die Tatsache, dass sie wegen des schlechten Wetters noch länger von ihrem Sohn getrennt war, sie innerlich aufgewühlt, denn sie dachte wirklich an ihre Familie. An die Eltern, die sie allzu früh auf tragische Art verloren hatte, und an den kleinen Jungen, der alles war, was ihr auf dieser Welt noch blieb.


  Sie durfte ihn nicht auch noch verlieren.


  „Es tut mir leid.“ Jetzt war es an Doreen, sich zu entschuldigen. Sie legte eine Hand tröstend auf Caros Arm. „Natürlich vermissen Sie Ihre Familie. Schließlich haben wir Ostern. Einen Feiertag verbringt man doch am liebsten im Kreis seiner Lieben.“


  „Ja“, sagte Bonnie, „aus diesem Grund sind wir ja auch hier: um mit Jake zusammen Ostern zu feiern.“


  Dean stand auf und kam auf sie zu. „Stimmt. Mein Bruder wollte nicht zu uns kommen, also sind wir hier.“


  „Es war ja nicht so, dass er nicht wollte“, sagte Doreen als Entschuldigung für ihren Sohn. „Er … konnte einfach nicht.“


  Caro war neugierig geworden und fragte: „Wegen des Hotels?“


  „Unter anderem“, antwortete seine Mutter gedehnt. „Er hat in letzter Zeit viel durchgemacht.“


  „Man hat ihn hereingelegt. Aber statt zu kämpfen, hat er sich verkrochen.“


  „Dean, bitte!“


  „Man muss das Kind beim Namen nennen. Das Polizeirevier hat ihn am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Und dann Miranda … Himmel, was sie ihm angetan hat.“ Kopfschüttelnd verließ er das Zimmer.


  „Sie müssen ihn entschuldigen“, sagte Bonnie, als ihr Mann gegangen war. „Dean hält mit seiner Meinung nie hinter dem Berg. Das war auch der Grund, warum Jake vorhin ausgeritten ist. Wie waren keinen Tag hier, da hatte Dean schon einen wunden Punkt getroffen.“


  „Ich fürchte, das liegt in der Familie“, sagte Doreen. Mit einem Zwinkern fügte sie hinzu: „In der Familie des Vaters natürlich.“


  Man hatte ihn am ausgestreckten Arm verhungern lassen? Welchen wunden Punkt mochte Dean getroffen haben? Und wer war diese Miranda, und was hatte sie getan? Diese Fragen brannten Caro unter den Nägeln.


  Dennoch schluckte sie ihre Neugier hinunter und stellte eine unverfängliche Frage: „Seit wann gehört ihm der Gasthof?“


  „Seit ungefähr einem halben Jahr“, antwortete Doreen.


  „War das ein alter Traum von ihm?“, wollte Caro wissen.


  „Himmel, nein.“ Die ältere Frau kicherte. „Wir waren genauso überrascht wie alle anderen, als er anrief und erzählte, dass er den alten Kasten gekauft habe.“ Sie seufzte. „Auch wenn es hier früher sehr schön war.“


  „Hier muss mit liebevoller Hand renoviert werden, und Jake ist genau der Richtige dafür“, fügte Bonnie hinzu. „Außerdem wird es ihn … ablenken.“


  „Und was machen Sie beruflich?“, fragte Doreen, um das Thema zu wechseln.


  „Ich bin Lehrerin.“ Vor ihrer Schwangerschaft hatte Caro an einer der besten Privatschulen im Bundesstaat Vermont unterrichtet. Nach ihrer Elternzeit war sie allerdings froh gewesen, dass sie trotz der schlechten Wirtschaftslage eine Halbtagsstelle an einer öffentlichen Schule bekommen hatte. Sie verdiente zwar nur noch ein Viertel ihres früheren Gehalts, konnte sich allerdings nicht beklagen. Immerhin hatte sie Arbeit. Sie brauchte das Geld, und die Kinder machten die schlechte Bezahlung allemal wett.


  „Wohnen Sie hier in der Nähe?“


  Caro schüttelte den Kopf. „Ich bin nur auf der Durchreise. Ich wohne in einer kleinen Stadt in der Nähe von Montpelier.“


  „Wohnen Ihre Eltern auch dort?“, fragte Bonnie unschuldig.


  Caros Herz krampfte sich zusammen. „Nein, sie wohnten in North Carolina. Sie sind … verstorben. Beide. Bei einem Autounfall. Vor fünf Jahren.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie war nicht nur traurig, sondern fühlte sich schuldig am Tod ihrer Eltern. An jenem Schicksalstag waren sie auf dem Weg zu ihr gewesen. Sie hatten ihr einen Überraschungsbesuch abstatten wollen. Wegen ihrer Stelle an der Privatschule war Caro sehr beschäftigt gewesen. Sie betreute nachmittags noch eine Nachhilfeklasse und hatte sich als Trainerin für das Volleyballteam gemeldet.


  „Das tut mir leid.“ Bonnie rückte auf der Couch näher und legte tröstend einen Arm um Caros Schultern.


  „Das muss schlimm für Sie sein.“ Doreen, die auf der anderen Seite saß, drückte Caros Arm.


  Das Mitgefühl der beiden Frauen und die tröstenden Gesten waren beinahe zu viel für Caro. Jeden Moment konnte sie sich lächerlich machen und in Tränen ausbrechen. Fünf lange Jahre hatte sie sich zusammengerissen, um nicht vor anderen Menschen zu weinen. Sie hatte Angst, dass sie nie wieder aufhören konnte, wenn sie es einmal zuließ. Sie musste sich zusammenreißen. Allein für Cabot musste sie es tun.


  „Vielen Dank. Ich bin ziemlich müde“, verkündete Caro plötzlich und stand abrupt auf. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber ich würde gern früh zu Bett gehen.“


  Die beiden Frauen durchschauten natürlich ihre wahren Beweggründe. Bonnie lächelte mitfühlend, Doreen nickte wissend.


  „Gehen Sie ruhig ins Bett. Sie hatten einen anstrengenden Tag“, sagte Doreen sanft.


  „Wir sehen uns morgen früh. Ich werde versuchen, die Kinder davon abzuhalten, das ganze Haus vor Sonnenaufgang zu wecken“, fügte Bonnie lachend hinzu. „Allerdings kann ich nichts versprechen, schließlich werden sie wissen wollen, was der Osterhase für sie versteckt hat.“


  Caros Herz verkrampfte sich noch mehr. „Gute Nacht“, sagte sie hastig und stürzte aus dem Zimmer. Sie war gerade zur Tür heraus, als die Lichter zweimal kurz aufflackerten und dann erloschen. Bis auf das Kaminfeuer im großen Aufenthaltsraum herrschte im gesamten Gasthof Dunkelheit.


  Caro hörte die Kinder aufschreien, dann die beruhigende Stimme ihrer Mutter.


  „Was für ein Abenteuer!“, rief Bonnie.


  Tränen lösten sich aus Caros Augen und liefen ihr über die Wange. Genau das hatte sie zu Cabot gesagt, als sie vor fünf Monaten ein Leben in Luxus für ein weniger vorhersehbares Leben eingetauscht hatten.


  Auch wenn es am vernünftigsten gewesen wäre, Caro brachte es nicht übers Herz, in den Aufenthaltsraum zurückzukehren. Stattdessen suchte sie im schwachen Lichtschein, der unter der Tür des Zimmers hervordrang, den Weg zur Treppe. Als sie am Treppenabsatz anlangte, stieß sie mit dem Ellenbogen gegen den Empfangstresen.


  Vorsichtig ertasten ihre Füße die einzelnen Stufen der Treppe. Plötzlich meinte sie das Geräusch anderer Schritte auf der Treppe zu vernehmen. Sie hielt inne, versuchte in die Dunkelheit zu spähen. Doch sie konnte nichts erkennen. Es war einfach zu dunkel.


  „Hallo?“, fragte sie unsicher. Einen Moment später wäre ihr derjenige, der ihr von oben entgegenkam, beinahe auf den Fuß getreten. Sie wäre wahrscheinlich nach hinten gefallen, hätten starke Hände sie nicht festgehalten.


  „Caro?“ Es war Jake.


  „Ja, ich bin es“, antwortete sie.


  „Der Strom ist ausgefallen“, erklärte er.


  „Liegt es am Sturm?“


  „Ich wünschte, es wäre nur eine durchgebrannte Sicherung, aber es liegt wohl tatsächlich am Sturm. Wir sollten besser zu den anderen gehen.“


  „Nein!“, stieß Caro hervor. Dann fügte sie etwas sanfter hinzu: „Ich wollte gerade ins Bett gehen.“


  „Geht es Ihnen nicht gut?“ Er hielt sie noch fester.


  „Doch, doch. Ich bin nur müde.“


  „Es ist noch nicht einmal acht Uhr.“


  „Ja, aber ich bin seit dem Morgengrauen auf den Beinen und hatte einen ereignisreichen Tag“, erklärte Caro hastig.


  „Ereignisreich.“ Er lachte kurz. „Das kann man wohl sagen. Ich bringe Sie nach oben.“


  „Nein, machen Sie sich keine Umstände. Ich finde den Weg schon allein.“ Sie legte so viel Selbstvertrauen in ihre Stimme, wie sie nur aufbringen konnte.


  Am oberen Ende der Treppe ging ein Licht an, tanzte über ihre Köpfen hinweg und leuchtete ihnen dann ins Gesicht.


  „Ich habe zwei Taschenlampen und ein paar Kerzen im Wäscheschrank neben meinem Zimmer gefunden.“ Es war Dean.


  „Sehr gut! Ich nehme eine Taschenlampe. Caro möchte ins Bett gehen. Ich leuchte ihr den Weg, damit sie sich nicht an einer Wand stößt“, sagte Jake.


  „Sehr aufmerksam.“ Dean konnte sich ein wenig Spott nicht verkneifen. „Wieso habe ich nur den Eindruck, dass du das für mich niemals tun würdest?“


  „Damit hast du wohl recht. Ich glaube sogar, dass es dir guttun würde, wenn du dir den Kopf einmal richtig stoßen würdest“, antwortete Jake lachend. „Vielleicht hilft das deinem Denkvermögen.“


  Dean lachte ebenfalls. Er schien seinem Bruder die hämische Bemerkung nicht übel zu nehmen. „Hier ist die Taschenlampe.“


  „Sag den anderen bitte, dass ich in fünf Minuten wieder da bin.“


  „Okay.“ Dean klang wieder ernst, als er fragte: „Meinst du, die alte Heizung hält durch?“


  „Selbst wenn sie ausfallen sollte, haben wir noch genug Feuerholz für den Kamin. Kein Grund zur Sorge“, beruhigte Jake.


  Jakes Worte beruhigten Caro, er klang so zuversichtlich. Er war ein Mann, der auch meinte, was er sagte. Es würde eine Lösung geben. Sie musste sich keine Sorgen machen. Doch als sie bei seinem Zimmer angekommen waren, verließ sie der Mut wieder. Wenn der Schneesturm und der Stromausfall anhielten, stand für sie viel zu viel auf dem Spiel.


  „Halten Sie bitte einmal.“ Er gab ihr die Taschenlampe und ging zum Kamin.


  Das Feuer war bis auf ein glühendes Holzscheit heruntergebrannt. Jake legte ein paar Scheite nach, dann stocherte er mit dem Schürhaken im Feuer und blies es an. Es dauerte wenige Sekunden, und das Feuer brannte wieder. Jake stand auf.


  „Mir ist es sehr unangenehm, dass ich einen Kamin und eines der wenigen funktionierenden Badezimmer in Beschlag nehme“, sagte Caro, als Jake neben ihr stand.


  „Es ist ja nur für eine Nacht, Caro. Vielleicht zwei, das hängt natürlich vom Wetter und Ihrem Auto ab.“


  „Hoffentlich hört dieser Sturm bald auf“, seufzte sie.


  Er nickte, dann sah er sie prüfend an. „Sie haben geweint.“


  Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, um die Tränen wegzuwischen. „Das sind wohl die Nachwirkungen des Unfalls“, sagte sie gedehnt. „Wie ich schon sagte – es war ein ereignisreicher Tag.“


  Sie hatte gehofft, dass er sich mit dieser Antwort begnügen würde. Doch das tat er nicht. Stattdessen fragte er sanft: „Stecken Sie in irgendwelchen Schwierigkeiten?“


  „Schwierigkeiten?“


  „Sie wirken so … verzweifelt.“


  Caro fühlte sich bis auf den Grund ihres Herzens durchschaut. Oh ja! Sie war verzweifelt. Aber sie hatte es eigentlich verbergen wollen. Jake war ein Fremder. Hatte er ihr nicht allzu deutlich gemacht, dass ihn ihre Sorgen nicht interessierten? Selbst als er ihr Unterschlupf vor dem Sturm angeboten hatte, hatte er so getan, als sei dies eine lästige Pflicht. Habe ich mich in ihm getäuscht? fragte sich Caro.


  „Ich habe …“


  „Einen wichtigen Termin“, ergänzte Jake den Satz ungeduldig. „Das weiß ich schon.“


  „Ich habe einen Sohn.“


  Diese Neuigkeit traf ihn völlig unvorbereitet.


  „Einen Sohn?“


  „Er ist erst drei, und morgen ist Ostern.“


  Die Tränen, die sie bislang zurückgehalten hatte, flossen jetzt reichlich. Sie legte den Kopf in die Hände. Ihr Schmerz war zu groß, als dass sie noch Haltung und Würde wahren konnte.


  Jake kamen Dutzende Fragen in den Sinn, die er ihr gern gestellt hätte. Schuld daran waren die langen Jahre im Polizeidienst. Immer war er auf der Suche nach den Antworten, die ihn eine Sache bis auf den Grund durchschauen ließen. Aber die Frau, die vor ihm stand, war nicht in einen Fall verwickelt, den er bearbeitete. Sie war eine Fremde, und er bekam langsam eine Vorstellung, warum sie so verzweifelt war. Also folgte er einem Instinkt, dem er schon lange nicht mehr nachgegeben hatte. Unbeholfen legte er einen Arm um ihre zitternden Schultern und zog sie an sich.


  Als Jake sie in die Arme nahm, spannte Caros Körper sich nervös an. Jake erging es ähnlich. Auch wenn er den Verdacht hatte, dass es bei ihm aus anderen Gründen geschah als bei ihr. Es war ein herrliches Gefühl, sie in den Armen zu halten. Er spürte ihr weiches Haar an seiner Wange. Ich muss an den eigentlichen Grund dieser Umarmung denken, ermahnte Jake sich. Es war nicht die Umarmung eines Liebespaares. Er wollte sie lediglich trösten.


  „Alles wird gut. Ich glaube, der Sturm lässt schon nach. Morgen ist alles vorbei, und die Straßen werden geräumt. Schneller, als sie denken, sind Sie wieder auf dem Weg zu Ihrem Sohn.“


  In Wahrheit konnte es Tage dauern, bis die Straßen freigeräumt wären.


  „Aber nicht rechtzeitig zu Ostern“, sagte sie traurig. Ihr Kopf ruhte noch an seiner Schulter, und er hörte sie erneut schluchzen.


  „Er ist doch erst drei. In diesem Alter nehmen Kinder es mit der Zeit noch nicht so genau. Sie feiern einfach ein paar Tage später mit ihm Ostern nach. Es wird ihm nichts ausmachen.“


  „Haben Sie Kinder?“


  Jakes Körper verkrampfte sich, er ließ Caro los. Seine Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Einer der ersten Einträge in seinem Tagebuch fiel ihm wieder ein:


  Ob du wohl ein Junge oder ein Mädchen geworden wärst?


  Ein Junge hätte mir gefallen. Wenn du älter geworden wärst, hätte ich dir beigebracht, wie man mit Holz arbeitet. Genau wie es dein Großvater mir beigebracht hat. Das wäre natürlich nur gegangen, wenn du mein Temperament geerbt hättest und nicht das von Dean.


  Natürlich hätte ich mich genauso gefreut, wenn du ein kleines Mädchen geworden wärst. Dir hätte ich natürlich auch das Arbeiten mit Holz beibringen können. Junge oder Mädchen – beides hätte mich sehr glücklich gemacht.


  Auch wenn das Tagebuch ursprünglich dafür gedacht gewesen war, seine Wut abzubauen und sich mit seiner Entlassung aus dem Polizeidienst auseinanderzusetzen, benutzte Jake es hauptsächlich dafür, seinen Schmerz und Kummer wegen des Babys zu verarbeiten, das Miranda abgetrieben hatte.


  „Nein. Keine Kinder.“


  Caro hob den Kopf und sah ihn an. Wollte er noch etwas hinzufügen?


  „Aber i…ich verbringe viel Zeit mit Riley und Jillian.“ Zumindest hatte er das, bevor er in einen anderen Bundesstaat gezogen war.


  „Es sind sehr nette Kinder.“


  „Die besten, die es gibt.“ Aber in Gedanken war Jake noch mit seinem eigenen Kind beschäftigt.


  „Jake?“, fragte Caro leise.


  Er schluckte und zwang sich, nicht mehr an die Vergangenheit zu denken. „Wo ist Ihr Sohn im Moment?“


  „In Burlington. Bei seinem Vater und seiner Großmutter väterlicherseits. Sein erster längerer Besuch seit … nun, seit ein paar Monaten. Eigentlich sollte er nur ein paar Tage bleiben, aber jetzt ist er schon über eine Woche dort.“


  Es geht also um einen Sorgerechtsstreit mit dem Exmann, dachte Jake.


  „Sie haben vorhin am Telefon mit ihrem Sohn geredet.“


  Ich hab dich lieb.


  Die Wörter, die sie vorhin geflüstert hatte, und ihr liebevoller Gesichtsausdruck bekamen mit einem Mal eine ganz andere Bedeutung. Sie hatte nicht als Geliebte gesprochen, sondern als Mutter. Als Mutter, die ihrem Kind Mut macht. Er spürte einen dumpfen Schmerz in seiner Brust. Sein eigenes Kind hatte so etwas nicht erleben dürfen.


  „Ja, er hat Angst und vermisst mich.“ Caro klang besorgt.


  „Und dabei sollte er doch nur ein paar Tage bei seinem Vater verbringen“, sagte Jake ins Blaue hinein.


  „Darauf hatten wir uns geeinigt. Cabot sollte das Wochenende bei seinem Vater und seiner Großmutter verbringen. Sie wollten Ostern vorfeiern, da Cabot am Ostersonntag bei mir sein sollte.“


  „Aber die Spielregeln haben sich geändert“, vermutete Jake.


  Sie schloss die Augen. „Ich hätte es eigentlich wissen müssen. Truman war schon immer jedes Mittel recht gewesen, um seine Ziele zu erreichen.“ Wieder schluchzte sie. „Als er am Sonntag nicht zum vereinbarten Treffpunkt kam, habe ich ihn angerufen. Da sagte er mir, dass sich die Pläne geändert hätten.“


  „Sie werden ganz schnell bei Ihrem Sohn sein, vielleicht schon morgen Abend. Spätestens übermorgen“, versicherte ihr Jake.


  „Das glauben Sie doch selbst nicht.“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Die Straßen sind vielleicht tagelang nicht befahrbar. Und wer weiß, wie lange die Reparatur meines Autos dauert. Es steckt immer noch in der Schneewehe fest.“


  „Alles wird gut, Caro. Das verspreche ich. Sie werden Ihren Sohn bald wiedersehen, und wenn ich Sie selbst hinbringen muss.“


  Jake war ein Mann, der nie leere Versprechen machte. Er stand zu seinem Wort, auch wenn sich die öffentliche Meinung darauf versteift hatte, dass er ein Lügner war, der nach jeder Ausrede griff, wenn er damit die eigene Haut retten konnte.


  „Warum wollen Sie das für mich tun?“, fragte Caro.


  „Ihr Sohn verdient … er verdient …“ Er brachte den Satz nicht zu Ende. Ihr Sohn verdiente das, was seinem eigenen Kind verwehrt geblieben war – die bedingungslose Liebe seiner Mutter.


  Allerdings war er sich nicht sicher, ob das wirklich der einzige Grund war, warum er Caro dieses Angebot gemacht hatte.


  Jake sah die Tränen auf Caros Wangen. Obwohl er in letzter Zeit eher mit Hammer und anderem Werkzeug umgegangen war, nahm er die Hand und wischte ihre Tränen weg.


  Caro schaute ihn dankbar an. „Sie sind ein guter Mensch, Jake.“


  Ihre Worte waren wie Balsam für seine geschundene Seele. Er betrachtete ihr Gesicht im flackernden Schein des Kaminfeuers. Verlangen stieg in ihm auf. Es überraschte ihn nicht, denn schließlich hatte er seit längerer Zeit wie ein Mönch gelebt. Aber da war noch etwas anderes, etwas Unerklärliches. Er spürte ein Verlangen, das ihn tief in seiner Seele traf.


  Er neigte den Kopf, zu gern hätte er sie geküsst. Nein, das darf ich nicht, durchfuhr es ihn. Seine Lippen berührten sanft ihre Stirn, dann zog er sie schnell wieder zurück.


  Caro schien nicht beleidigt zu sein, sondern lächelte ihn an. „Eines Tages werden Sie ein guter Vater sein.“


  Der Satz traf ihn wie eine Kugel in die Brust. Er machte einen unbeholfenen Schritt zurück und schluckte schwer.


  „Jake?“


  Er gab keine Antwort, sondern verließ das Zimmer.


  Noch lange Zeit, nachdem Jake gegangen war, stand Caro da, die Arme vor der Brust verschränkt, bis sich ihr Herzschlag beruhigt hatte. Wahrscheinlich zittere ich nur, weil ich so friere, redete sie sich ein. Dabei war es im Zimmer mit dem prasselnden Kaminfeuer inzwischen gemütlich warm geworden. In Wahrheit machte ihr das unerwartete Verlangen in ihrem Innern große Sorgen.


  Sie hätte nicht so empfinden dürfen. Allerdings schien es ihm ähnlich zu gehen. Wäre er sonst vor ihr davongelaufen?


  Sie zog das Bettlaken glatt und atmete tief ein. Sie hätte schwören können, dass sein Duft von dem Laken aufstieg. Sie musste unbedingt aufbrechen, sobald die Straßen frei wären. Es war ihr wirklich ernst gewesen, als sie Jake gesagt hatte, dass sie ihn für einen guten Menschen hielt. Unter dem mürrischen Äußeren verbarg sich ein weiches Herz. Jake war jemand, der zupacken konnte. Anstatt unangenehmen Aufgaben aus dem Weg zu gehen, krempelte er die Ärmel hoch und tat, was getan werden musste.


  Aber selbst ein guter Mensch verhieß nicht unbedingt Gutes, wenn man ihm zur falschen Zeit begegnete. Genauso wie man einen schlechten Menschen für einen guten halten konnte, wenn man blind vor Kummer war.


  Die Worte, die ihr Truman eine Woche zuvor am Telefon gesagt hatte, fielen ihr wieder ein.


  „Du gehörst zu mir, Caroline. Du brauchst mich.“


  „Ich brauche niemanden“, hatte sie protestiert.


  „Nein, meine Liebe. Du bist zu schwach, um allein zu sein. Und vor allem kannst du unseren Sohn nicht allein großziehen.“


  „Was willst du damit sagen?“, hatte sie gefragt.


  Sie hatte gedacht, dass sie seinen Machenschaften entkommen war. Sie hatte gehofft, dass sie ihr Leben langsam wieder in den Griff bekommen und ihrem Sohn ein liebevolles Zuhause bieten könnte. Doch sie hatte sich getäuscht.


  „Ich werde es nicht zulassen, dass unser Sohn bei einer kummergeplagten alleinerziehenden Mutter aufwächst. Du wirst also bis Ostern zu mir zurückkommen und dein Leben an meiner Seite wieder aufnehmen. Außer Mutter weiß niemand, dass du mich verlasen wolltest.“ Truman hatte bestimmt geklungen.


  „Und was glauben die Leute, wo Cabot und ich die ganze Zeit gewesen sind?“, fragte sie ungläubig.


  „Ihr wart in unserer Eigentumswohnung in Florida, um dort den langen, kalten Winter zu verbringen.“


  „Und wenn ich nicht zurückkommen will?“ Sie hatte bei der Frage schwer geschluckt.


  „Dann werde ich natürlich das alleinige Sorgerecht für unseren Sohn beantragen. Dir geht es nicht gut, Caroline. Das weißt du ja wohl selbst. Und ich kann es nicht zulassen, dass unser Sohn bei einer psychisch labilen Person aufwächst.“ Trumans Stimme klang bedrohlich.


  „Was m…meinst du damit?“


  „Mutter teilt meine Meinung. Sie sagte, dass du wohl nur unter Aufsicht einer Sozialarbeiterin ein Besuchsrecht eingeräumt bekommst, wenn der Familienrichter erst einmal sieht, wie es um dich steht.“


  Eine Eiseskälte war ihr ins Herz gedrungen. Die Wendells besaßen Macht und Einfluss. Sie selbst verfügte über keinerlei Beziehungen oder Vermögen.


  Heute, am Telefon, hatte er ihr nur wegen des Sturms eine Gnadenfrist von einer Woche eingeräumt.


  „Glaub mir, Caroline, mir würde es schwerfallen. Aber mein Anwalt bereitet bereits die nötigen Anträge für das Familiengericht vor, solltest du bis Ende der Woche nicht zurück sein.“ Die Drohung war unverhohlen. „Und denke immer dran: Es ist nur zu deinem und Cabots Besten.“


  „Ich tue alles, was ich kann …“, hatte Caro gefleht.


  „Ja, und du wirst tun, was du tun musst“, hatte er sie unterbrochen.


  Was soll ich bloß tun? fragte sie sich jetzt. Sie hatte bereits mit genügend Schwierigkeiten zu kämpfen. Nun war auch noch Jake McCabe in ihr Leben getreten.


  Caro zog den Gürtel des Morgenmantels fester und legte sich ins Bett. Sie zog die Decke bis zum Kinn hoch und versuchte nicht daran zu denken, dass Jake in der letzten Nacht in diesem Bett gelegen hatte.


  Drei Stunden später war das Feuer bis auf die Glut niedergebrannt. Jakes Duft stieg wie ein Versprechen von dem Kissen auf. Caro war hellwach.


  5. KAPITEL


  Caro schläft sicher tief und fest, dachte Jake, als er leise die Treppe hinaufstieg.


  Sorgfältig mied er die Stufen, von denen er wusste, dass sie am lautesten knarrten. Er wollte kurz ins Zimmer schlüpfen, die Jogginghose aus der Kommode ziehen und die Zahnbürste aus dem Bad holen. Danach würde er ins Erdgeschoss zurückgehen, wo seine Mutter ihm aus alten Decken auf der Couch ein Lager bereitet hatte.


  Die übrigen Mitglieder des McCabe-Clans waren schon vor einer Stunde schlafen gegangen, nachdem Dean und Bonnie die Ostereier versteckt hatten. Jake hatte seinen Bruder und seine Schwägerin beobachtet, wie sie im Schein der Taschenlampe die besten Verstecke gesucht hatten. Dabei hatten sie selbst wie kleine Kinder gekichert.


  Jake war nie neidisch auf seinen Bruder gewesen – bis zu diesem Moment. Dean hatte eine liebevolle Frau, Kinder, die er vergötterte und die ihn vergötterten, kurz: Er war ein glücklicher Mann.


  Jake hatte nie gehofft, einmal eine eigene Familie zu haben. Die Polizeiarbeit und eine Beziehung vertrugen sich nicht. Er hatte zu häufig mit ansehen müssen, wie die Ehe eines Kollegen unter dem Stress zerbrach. Das hatte er selbst nicht erleben wollen. Er hatte mit dieser Entscheidung gut leben können, bis er Miranda kennenlernte. Wegen ihr hatte er plötzlich geglaubt, dass es selbst für eingefleischte Polizisten ein Happy End geben könnte. Mit Miranda hatte er eine Familie gründen wollen. Eine Familie, wie Dean sie heute hatte.


  Als Jake im oberen Stockwerk nun am Schlafzimmer seiner Eltern vorbeikam, hörte er seinen Vater schnarchen. Seine Eltern waren gute Menschen. Damals hatten sie ohne Vorbehalt auf seiner Seite gestanden. Es hatte ihm beinahe das Herz gebrochen, als die neugierigen Reporter sie in die Mangel genommen hatten. Einmal hatten sie im Fernsehen seine Mutter gezeigt. Sie verließ gerade das Gebäude ihres Frauenvereins und wurde von Kameramännern und Reportern umringt, die ihr Fragen zuriefen.


  Doch am Schlimmsten war der Moment gewesen, als Miranda einem Fernsehsender ein Exklusivinterview gegeben hatte, in dem sie über Jakes angeblich finsteres Wesen gesprochen hatte. Seine Exfrau hatte seine Angewohnheit, sich nach einer anstrengenden Schicht in seiner Werkstatt einzuschließen, als schändlich dargestellt.


  „Ich habe immer gedacht, dass ich sein wahres Ich gar nicht kenne“, hatte sie zum Schluss gesagt und sich die Augen mit einem Taschentuch getupft.


  In diesem Moment hatte auch Jake gedacht, seine Frau nie richtig gekannt zu haben. Diese Frau, die ihn an die Presse verkauft hatte. Diese Frau, die eine Affäre gehabt hatte, wie sich später herausgestellt hatte. Diese Frau, die das gemeinsame Kind nicht hatte austragen wollen.


  Am darauffolgenden Tag waren Bonnie und Jillian, als sie aus der Ballettschule des Mädchens gekommen waren, ebenfalls von einem Fernsehteam abgefangen worden.


  „Hast du Angst vor deinem Onkel?“, hatte ein Reporter Jillian gefragt, die sich hinter dem Rücken der Mutter versteckte.


  Als Bonnie versuchte, den Mann wegzuschieben, fragte er: „Gab es Warnsignale, dass dieser Mann seinem Job nicht gewachsen war und unschuldige Menschen seinetwegen sterben würden?“


  „Mommy, warum sagt der Mann so schlimme Sachen über Onkel Jake?“, hatte Jillian unter Tränen gefragt.


  Die Angst in Jillians Gesicht würde Jake bis an sein Lebensende verfolgen. Damals hatte er die Entscheidung gefällt, die Stadt zu verlassen. Seine Familie hatte seinetwegen genug durchmachen müssen.


  Jake kam bei seinem Zimmer an. Glücklicherweise hatte Caro die Tür einen Spalt offen gelassen. Vorsichtig schob er sie weiter auf und hielt den Atem an, als sie in den Angeln quietschte. Nur noch ein winziges Stück, dann passe ich hindurch, dachte er. Die Tür quietschte ein zweites Mal. Im Bett schoss eine Frau kerzengerade hoch.


  Für einen Augenblick holte der Albtraum ihn wieder ein. In Gedanken hörte er die Frau schreien, das Baby weinen. Er vernahm das Echo der Schüsse, die plötzliche Stille, nur unterbrochen von der flehentlichen Stimme des jungen Polizisten.


  Um Himmels willen! Was habe ich getan?


  „J…Jake?“


  Caros Stimme holte ihn ins Hier und Jetzt zurück. Er musste sie zu Tode erschreckt haben. Was hatte er sich dabei gedacht, einfach in ihr Zimmer zu schleichen?


  „Ich wollte Sie nicht wecken.“ Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich … ich wollte nur meine Zahnbürste holen.“ Dann ging er schnell ins Badezimmer.


  Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann stützte er sich auf das Waschbecken und atmete tief durch. Zum Glück konnte er sich in dem dunklen Spiegel nicht erkennen. Ich muss schlimm aussehen, dachte er.


  Warum ließ ihn die Vergangenheit nicht in Ruhe?


  Er wusste, wie die Antwort des Psychologen gelautet hätte. Es kam daher, dass er die Vergangenheit nicht aufgearbeitet hatte. Allerdings wollte er den Psychologen nicht noch einmal aufsuchen. Ganz gleich, wie viele Sitzungen er auch haben würde, die Frau und ihr Baby würden dadurch nicht wieder zum Leben erweckt. Seine Therapie bestand darin, den Gasthof zu renovieren. Die Arbeit lenkte ihn von seinen schlimmen Gedanken ab.


  Caro saß auf der Bettkante, als er aus dem Bad kam. Sie hatte ein neues Holzscheit aufgelegt, und im Feuerschein konnte er ihr Gesicht sehen. Sie wirkte nicht ängstlich, sondern besorgt.


  „Ich fache das Feuer neu an, bevor ich wieder nach unten gehe“, bot er an. „Sie haben nur ein Scheit aufgelegt, das reicht nicht.“


  „Ich kenne mich mit offenem Feuer nicht aus, aber mir gefällt das Geräusch. Es erinnert mich an meine Zeit bei den Pfadfinderinnen.“


  Er warf ihr einen Blick zu. „Sie waren bei den Pfadfindern? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.“


  „So war es aber“, erwiderte Caro. „Als kleines Mädchen war ich ein echter Wildfang. Mein Vater hat mich zum Spaß immer Carl genannt.“ Jake konnte an ihrer Stimme erkennen, dass sie lächelte.


  „Und was passierte dann?“


  „Ich habe das andere Geschlecht für mich entdeckt und beschlossen, doch lieber ein Mädchen zu sein.“ Caro lachte.


  „Gute Wahl.“ Bevor Caro etwas sagen konnte, sprang Jake auf. „Ich gehe jetzt besser. Ich wollte Sie nicht aufwecken. Und es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe.“


  „Sie haben mich nicht aufgeweckt.“ Caro klang wieder ernst.


  „Können Sie nicht schlafen?“


  „Nein. Vorhin war ich total erschöpft, aber jetzt?“ Ihr Lachen klang gequält. Sie dachte vermutlich an ihren Sohn.


  Auch Jake musste an ihren Sohn denken. Was mochte er für ein Kind sein? Und warum hatte sie sich wohl von seinem Vater getrennt?


  Laut sagte er: „Wenn Sie Hunger haben – in der Küche ist noch ein Rest von Mutters Chili con Carne. Und der Gasherd funktioniert ohne Strom.“


  Caro lachte auf. „Verstehen Sie mich nicht falsch, aber wenn ich davon esse, kann ich bestimmt nicht schlafen.“


  Jake fiel in ihr Lachen ein. „Sagen Sie aber nicht, ich hätte Sie vorher nicht gewarnt.“


  „Es war trotzdem sehr lecker.“


  Jake musste unwillkürlich auf ihren Mund schauen. Wieder spürte er dieses Verlangen. Er schluckte und sah weg.


  „Mutter hat mit ihrem Chili con Carne sogar schon Preise gewonnen“, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf.


  „Meine Mutter konnte überhaupt nicht kochen“, erwiderte Caro. „Das hat Dad immer gemacht. Eigentlich kochte er sehr gut, nur manchmal ging etwas schief, und dann wollte nicht einmal unser Hund das Essen anrühren.“


  Jake bemerkte den traurigen Unterton in ihrer Stimme. „Meine Mutter hat mir erzählt, dass Sie Ihre Eltern bei einem Autounfall verloren haben.“


  Caro zuckte zusammen.


  „Entschuldigung, ich hätte nicht davon anfangen sollen.“


  „Es ist fünf Jahre her“, sagte Caro leise.


  „Auf die Zeit kommt es nicht an. Der Schmerz bleibt.“ Er räusperte sich.


  Sie nickte. „Sie waren auf dem Weg zu mir, als sich der Unfall ereignete.“


  Genau wie sie auf dem Weg zu ihrem Sohn gewesen war, als ihr Auto von der Straße abgekommen war. Sie muss sich große Sorgen machen, dachte Jake, wenn sie bei einem Sturm Leib und Leben riskiert, um zu ihrem Sohn zu fahren.


  Plötzlich stand Caro vom Bett auf. „Ich würde gern eine Tasse Tee trinken. Wenn Sie welchen haben.“


  „Tee?“ Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber das ist nicht gerade mein Lieblingsgetränk.“


  „Ich bin schockiert“, sagte sie mit gespieltem Ernst. „Ich hätte gedacht, Sie trinken für Ihr Leben gern grünen Tee.“


  Er lachte, dankbar, dass sie das Thema gewechselt hatte.


  „Ich trinke gern Kaffee. Schwarz.“


  „Lassen Sie mich raten: Und so stark, dass er von allein steht.“ Beide lachten.


  „Bonnie hat Kakao für die Kinder mitgebracht. Wie wär’s damit?“, fragte Jake.


  „Gibt es auch Mini-Marshmallows?“


  „So trinken Sie Kakao am liebsten?“


  „Kann man den auch anders trinken?“, gab sie lachend zurück.


  „Wie wär’s mit einem Schuss Pfefferminzschnaps?“, schlug Jake vor.


  „Das habe ich noch nie probiert. Klingt gut. Und viel erwachsener als die Mini-Marshmallows“, gab sie zu.


  „Na dann: Auf in die Küche!“


  Im Schein der Taschenlampe gingen sie die Treppe hinunter. In der Küche füllte Jake einen Topf mit Milch und zündete den Gasherd an. Während die Milch langsam warm wurde, nahm Jake zwei Porzellanbecher und eine Flasche mit Pfefferminzschnaps aus einem Schrank.


  „Können Sie mal die Taschenlampe halten?“, bat er.


  Caro half ihm mit dem Licht. Er suchte in einem Einkaufskorb nach dem Kakaopulver. Dann drückte er Caro einen Beutel mit Mini-Marshmallows in die Hand.


  „Keine Angst, ich teile mit Ihnen.“ Als sie seinen zweifelnden Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu. „Sie werden sehen, wie gut das schmeckt.“


  Er lächelte. „Vielleicht probiere ich einen oder zwei.“


  „Aber Marshmallows sind wie Chips – man nimmt niemals nur einen oder zwei“, sagte sie.


  Er musterte sie im schwachen Schein der Taschenlampe. „Sie sehen nicht so aus, als würden Sie überhaupt naschen.“


  „Geben wir uns nicht alle gelegentlich sündigen Genüssen hin?“


  Sündige Genüsse. In den letzten Monaten hatte Jake kaum einen Gedanken an Genüsse verschwendet, schon gar nicht an sündige. Dennoch hatte er in diesem Moment eine ziemlich genaue Vorstellung davon. Sein Blick fiel auf Caros volle Lippen, die so einladend aussahen.


  „Sie haben doch auch ein kleines Laster.“


  Er konnte seinen Blick nicht von ihrem Mund wenden. „Wie bitte?“


  „Ich meine den Pfefferminzschnaps“, erklärte Caro.


  Er nickte. In Gedanken beging er eine ganz andere Sünde.


  Er musste sich ablenken, also löffelte er Kakaopulver in die Becher. Caro schüttete ein paar Mini-Marshmallows hinein. Jake holte den Topf mit der heißen Milch und goss sie ein. Caro rührte um. Dann gab er einen Schuss Schnaps hinzu. Wieder rührte Caro um.


  „Wir sind ein gutes Team“, meinte sie.


  Jake runzelte die Stirn. Er gehörte zu keinem Team mehr. Er stand allein im Leben, hatte sich in die Einsamkeit zurückgezogen. Und war das nicht besser? Auf den Überraschungsbesuch seiner Familie war der Streit mit seinem Bruder gefolgt. Ich sollte allein bleiben, dachte er. Doch dann fiel sein Blick wieder auf Caro.


  „Jake?“ Sie lächelte unsicher. „Alles in Ordnung?“


  Auch wenn er den Eindruck hatte, dass in seinem Leben nichts in Ordnung war, nickte er.


  „Stellen Sie doch bitte die Becher auf den Tisch. Ich hole Streichhölzer, damit wir eine der Kerzen anzünden können, die meine Mutter mitgebracht hat.“


  Jake zündete eine Kerze an und setzte sich Caro gegenüber. Im Kerzenlicht sah sie noch reizvoller aus. Die flackernden Schatten verliehen ihr etwas Geheimnisvolles.


  Caro trank einen Schluck, dann leckte sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Mhm. Das schmeckt vielleicht.“


  Jake nippte ebenfalls an seinem Getränk. Eigentlich machte er sich nicht viel aus Kakao, aber mit einem Schuss Schnaps und in Gesellschaft einer schönen Frau sah die Sache schon anders aus.


  „Fehlt eigentlich nur eine zünftige Schneeballschlacht“, sagte sie.


  „Wenn Sie unbedingt wollen …“, erwiderte er und lachte.


  „Nein, danke.“


  „Haben Sie sich als Kind viele Schneeballschlachten mit anderen geliefert?“


  „Nein, ich war leider ein Einzelkind“, antwortete sie. „Allerdings haben die Jungs ab und an mal eine kleine Schlacht angefangen.“


  „Ja, so sind Jungs nun einmal“, sagte Jake. Er dachte an seine Kindheit zurück, als er selbst gern die hübschen Mädchen in eine Schneeballschlacht verwickelt hatte.


  „Ach, ich hätte gern häufiger mit Jungs gespielt.“ Caro nahm einen Schluck Kakao.


  „Das können Sie ja jetzt nachholen.“ Sie sah ihn fragend an. „Mit Ihrem Sohn, meine ich. Wenn man Kinder hat und ihre kleinen Freuden miterlebt, ist es doch fast so, als wäre man selbst wieder Kind“, erklärte Jake.


  „Eine interessante Beobachtung für einen Mann ohne Kinder.“


  „Dean … hat das gesagt. Allerdings ist mein Bruder ja nie wirklich erwachsen geworden“, entgegnete Jake.


  „Und plötzlich färbt man wieder Ostereier.“ Sie hielt die bunten Hände in die Luft.


  „Oder man spielt Verstecken“, fügte Jake hinzu. Er hatte nach dem Eierfärben eine Runde mit den Kindern gespielt, damit Bonnie kurz Ruhe hatte.


  „Ich habe vorhin gesehen, dass Sie Talent dafür haben.“ Caro leckte sich die Lippen. Der Anblick war für Jake fast zu viel. Er schluckte und sah weg.


  „Ja, auch als Onkel kann man gelegentlich wieder Kind sein.“


  Nur ein paar Stunden zuvor hätte Caro es nicht für möglich gehalten, dass dieser mürrische Mann sich wie ein Kind geben konnte. Jake steckte voller Überraschungen. Caros Neugier siegte über ihre Höflichkeit und sie fragte unumwunden: „Wollen Sie eines Tages auch eine Familie gründen?“


  Jakes Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Seine Antwort fiel einsilbig aus. „Nein.“


  Das geht mich eigentlich nichts an, dachte Caro. Trotzdem setzte sie nach: „Niemals?“


  Jake starrte auf die Kerze. Er schwieg so lange, dass Caro schon dachte, er würde ihr nicht mehr antworten. Sie wollte sich gerade für ihre Neugier entschuldigen, als er zu reden begann.


  „Vor langer Zeit habe ich daran gedacht.“ Er sprach langsam, als müsse er die Worte tief aus seinem Inneren hervorholen. „Ich hatte jemanden kennengelernt. Wir heirateten. Dann zogen wir in ein renovierungsbedürftiges Haus, das wir fast geschenkt bekamen. Der Makler meinte, das Viertel würde sich noch entwickeln.“ Er lachte bitter. „Das bedeutete im Klartext, dass wir viel Arbeit in das Haus stecken mussten und es im Viertel recht gefährliche Ecken gab. Allerdings bekamen wir für das bisschen Geld eine Menge Haus.“


  Doch Caro interessierte sich weniger für das Haus, als vielmehr für die Geschichte mit der Ehefrau. Jake McCabe war also verheiratet gewesen.


  6. KAPITEL


  „Miranda.“


  Er blinzelte überrascht, dann verfinsterte sich seine Miene. „Sie kennen sie?“


  „Nein.“ Caro schüttelte den Kopf. Sie war zu weit gegangen, jetzt musste sie retten, was zu retten war. „I…ich habe vorhin den Namen gehört und mich gefragt, wer das sein mag“, stotterte sie.


  Er schnaubte verächtlich. „Ich wette, Sie haben noch mehr gehört.“


  „Nein.“ Die kleine Lüge war erlaubt. Unter gar keinen Umständen wollte sie ihm erzählen, was Dean über die Frau gesagt hatte. „Es tut mir leid.“


  „Ja, mir auch.“ Er lachte bitter. Jake starrte noch immer in die Kerze. In seinem Gesicht zeichneten sich Verrat und Schmerz ab. „Mir tut es leid, dass ich sie kennengelernt habe. Ich dachte, es wäre ein Bund fürs Leben. Aber da hatte ich mich getäuscht.“


  Caro verstand nur zu gut, was er meinte, schließlich hatte sie selbst einmal ähnlich gedacht.


  „Was ist passiert?“


  Verächtlich sog Jake die Luft ein. Nach kurzem Schweigen sagte er dann: „Wollen Sie die kurze Antwort? Als es ans Eingemachte ging, hat sie gekniffen und die Koffer gepackt.“


  Caro räusperte sich. „Und die lange Antwort?“


  Seine blauen Augen verengten sich. Doch er schien eher nachdenklich als misstrauisch zu sein.


  „Ich rede nicht gern darüber.“


  „Ach so, verstehe. Ich wollte nicht neugierig sein.“


  Er starrte sie unverwandt an. Sie wollte gerade zu einer weiteren Entschuldigung ansetzen, als er sagte: „Sind Sie sicher, dass Sie die Geschichte hören wollen?“


  „Nur wenn Sie sicher sind, dass Sie sie erzählen wollen.“


  Er legte den Kopf schief. „Wieso habe ich bloß den Eindruck, dass Sie eine wirklich gute Zuhörerin sind, Caro Franklin?“


  „Nun, ja, so ist es auch. Das ist sozusagen mein Beruf.“


  Er sah sie erstaunt an. „Seelenklempnerin?“


  „Vertrauenslehrerin. Die Schüler kommen zu mir, wenn sie Probleme haben.“


  Seine blauen Augen blinzelten. „Ach ja?“


  „Überrascht Sie das?“, fragte sie leicht pikiert.


  „Das hatte ich nicht erwartet.“


  „Meine Arbeit oder die Tatsache, dass ich überhaupt arbeite?“, wollte Caro wissen.


  „Beides“, gab er zu.


  „Sie sind ganz schön voreingenommen.“


  „Wahrscheinlich haben Sie recht“, sagte Jake. „Also: Wo arbeiten Sie als Vertrauenslehrerin?“


  An der Privatschule hatte sie mit ihrer Arbeit gut verdient, und die Stelle hatte ihr obendrein gut gefallen. Als sie den Schulleiter gefragt hatte, ob sie die Elternzeit um ein paar Monate verlängern dürfe, hatte er ihr versichert, dass er den Arbeitsplatz für sie freihalten würde. Truman hingegen war da etwas anderer Meinung gewesen.


  „Im Moment unterrichte ich an einer staatlichen Schule und warte auf eine Vollzeitstelle. Bevor ich meinen Mann verlassen habe, hat er den Brunnen in meiner alten Schule vergiftet.“


  „Wie darf ich das verstehen?“, fragte Jake.


  „Vielleicht ist das Wort vergiftet nicht ganz treffend. Er hat der Schule eine großzügige Spende gemacht.“ Tatsächlich war die Spende so großzügig gewesen, dass der neue Flügel der Schule den Namen Wendell tragen sollte. „Sagen wir es einmal so: Seine Familie besitzt so viel Geld und so gute Beziehungen, dass die Menschen ihre Versprechen vergessen, wenn sie den Wendells ungelegen kommen.“


  Caro musste unweigerlich an Trumans Worte denken:


  Ich habe es nur zu deinem Besten getan, Caroline. Du musst nicht arbeiten gehen. Du musst zu Hause bleiben, bei unserem Sohn. Ich werde für euch beide sorgen.


  Die alte Traurigkeit stieg wieder in ihr hoch. Truman hatte nie erkannt, wie erdrückend seine angebliche Fürsorge sein konnte.


  „So hatten Sie sich Ihr Leben nicht vorgestellt, oder?“, fragte Jake.


  Obwohl er ihr die Frage gestellt hatte, hatte Caro den Eindruck, dass er damit auch seine eigene Ehe meinte.


  „Nein“, gab sie zu. „Ich hatte eher an glücklich bis an ihr Lebensende gedacht.“


  Jake schnaubte verächtlich. „Eigentlich hatte ich dieses Märchen nie geglaubt. Aber dann lernte ich Miranda kennen.“


  „Darf ich fragen, was sie für ein Mensch war?“


  „Ganz anders als ich, so viel ist klar. Aber auch anders als jeder Mensch, den ich kenne.“ Er rieb sich mit der Hand übers Kinn. „Wir hatten andere Interessen, Werte …“ Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht.


  „Vielleicht ziehen Gegensätze sich eben an …“ Caro sagte es eher als Frage.


  „Das macht das Leben nicht gerade leichter. Wie soll man mit den Problemen des Lebens fertig werden, wenn man nie an einem Strang zieht?“


  Caro nickte. Sie kannte das nur zu gut aus ihrer Ehe mit Truman.


  Jake nippte an seinem Getränk. „Miranda mochte meinen Beruf nicht. Seltsam eigentlich, denn so hatten wir uns kennengelernt. Ich war Polizist, und wir wurden uns bei dem Polizeiball vorgestellt, auf dem jedes Jahr Spenden für Kinder in Not gesammelt werden.“


  Jake war also Polizist. Dieser Beruf passte hervorragend zu ihm. Allerdings hatte er von seinem Beruf in der Vergangenheitsform gesprochen.


  „Warum haben Sie Ihren Beruf aufgegeben?“, hakte Caro nach.


  „Sie hören wirklich genau zu.“ Wieder zuckte der Muskel in seinem Gesicht. „Es ist etwas … passiert, als ich das Kommando hatte. Ein tragischer Fehlschlag, bei dem zwei unschuldige Menschen ihr Leben lassen mussten.“ Er atmete hörbar aus.


  „Wie schrecklich.“ Caro musste sich zusammenreißen, um nicht seine Hand zu nehmen. Sie vermutete, dass er kein Mitleid von ihr wollte, ganz gleich, wie aufrichtig sie es meinte. „Sie geben sich selbst die Schuld“, sagte Caro.


  „Es geschah unter meinem Kommando. Also ist es meine Schuld, auch wenn ich selbst nicht geschossen habe.“


  „War das der Moment, als es ans Eingemachte ging und ihre Exfrau die Koffer packte?“, fragte sie sanft.


  Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. „Sie meinte, sie könne nicht mit der Schande leben.“ Er legte den Kopf schief. „Sie müssen wissen, in Buffalo wollte niemand mehr etwas mit mir zu tun haben. Die Leute waren empört. Eines der Opfer war ein Kind … ein kleines Mädchen … noch jünger als Ihr Sohn.“


  Seine Stimme erstarb. Er ballte die Hände zu Fäusten.


  „Es tut mir so leid.“


  Er sah ihr in die Augen. Hätte sie den Schmerz darin nicht erkannt, wäre sie wohl aufgesprungen, als er abweisend sagte: „Ich verdiene Ihr Mitleid nicht.“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Unschuldige Menschen mussten sterben …“ Er hob hilflos die Schultern.


  „Jake …“


  Er schüttelte den Kopf und räusperte sich. „Sie wissen noch nicht alles. Es gab eine interne Untersuchung, und der Polizist, der die Schüsse abgefeuert hatte, und ich wurden freigesprochen. Aber der arme Junge … er wurde einfach nicht damit fertig. Also nahm er eines Tages seine Dienstwaffe und … richtete sich selbst.“


  Jake öffnete die Fäuste und starrte auf seine Handflächen. Ob er wohl Blut an seinen Händen kleben sieht? fragte sich Caro. Auch wenn das Geschehene schrecklich war, konnte Caro ihm nicht die Schuld daran geben. So tragisch dieser Unfall auch sein mochte.


  „Sie sagten, dass man Sie freigesprochen hat. Aber wie steht es mit Ihnen selbst?“, fragte sie leise.


  Jake gab keine Antwort, sondern fuhr fort: „Auch nach der internen Untersuchung kehrte keine Ruhe ein. Die Hinterbliebenen der Opfer erhoben Klage wegen widerrechtlicher Tötung. Es gab Demonstrationen, bei denen Fotos von mir verbrannt wurden.“


  „Das muss schlimm gewesen sein.“


  „Für meine Familie schon“, gab er zu. Aber Caro nahm ihm nicht ab, dass es ihn nicht ebenfalls schwer getroffen hatte.


  „Die Leute forderten meinen Kopf auf einem Silbertablett. Doch da waren Miranda und ich uns schon fremd geworden. Sie wohnte bei einem Freund, angeblich weil sie sich über ihre Gefühle klar werden wollte.“ Er lachte bitter. „Dieser Freund war ihr Geliebter, und sie hatte … sie hatte … sich zur Trennung entschlossen.“


  „Das tut mir alles so leid.“ Caro wusste, dass ihre Worte ihn nicht trösten konnten.


  „Für meine Familie war es die Hölle, obwohl sie sich nie bei mir beschwert hat. Die Presse hat sich auf sie gestürzt …“ Jake schüttelte den Kopf.


  Jetzt wusste Caro endlich, warum sich ein Mann wie Jake in die Einsamkeit zurückgezogen hatte und einem heruntergekommenen Gasthof zu altem Glanz verhelfen wollte.


  „Sie sind also aus dem Polizeidienst ausgeschieden und hierher gezogen“, stellte sie fest.


  „Man hat mich gebeten, die Dienststelle zu wechseln. Die Polizeigewerkschaft wollte das anfechten, aber ich habe aufgegeben. Die Stadt befand sich in Aufruhr. Wäre ich geblieben, wäre alles nur noch schlimmer geworden.“ Jakes Stimme klang hohl. „Es war das Beste.“


  „Für wen?“


  Jake ging nicht auf ihre Frage ein. „Danach kehrte Ruhe ein. Meine Familie wurde nicht mehr von den Reportern belästigt. Und Miranda … Miranda hat …“ Jakes Stimme erstarb. Schließlich sagte er knapp: „Unsere Ehe war zerbrochen.“


  „Wie schlimm!“ Sie fühlte mit ihm. „Es tut weh, wenn man erkennt, dass man sich in dem Menschen getäuscht hat, mit dem man den Rest seines Lebens verbringen wollte.“


  Er sah ihr in die Augen. „Sie sprechen wohl aus eigener Erfahrung?“


  Caro nickte. Jetzt saß sie auf dem heißen Stuhl und musste sich Jakes Fragen stellen.


  „Wie lange sind Sie verheiratet gewesen?“


  „Etwas länger als vier Jahre.“


  Caro dachte nicht darüber nach, dass Jake sie missverstehen könnte. Schließlich war ihre Ehe am Ende. Auch wenn Truman von ihr verlangte, dass sie zu ihm zurückkehrte, eine richtige Ehefrau würde sie ihm nie wieder sein.


  „Hat er sie … betrogen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Truman hängt zu sehr an seiner Mutter, um sie gleich mit zwei Frauen zu betrügen. Eigentlich war die Ehe mit mir schon zu viel.“


  „Da wurde wohl die Nabelschnur nie durchtrennt, was?“


  „B…bitte?“ Ihr Gesicht wurde rot. Was erzähle ich hier bloß? fragte sie sich. Normalerweise hätte sie jetzt einen Rückzieher gemacht und geschwiegen. Stattdessen seufzte sie. „So ungefähr. Und Susan hat es mir von Anfang deutlich zu verstehen gegeben, dass ich für ihren Sohn nicht gut genug bin.“


  „Und was hat Ihr Mann dazu gesagt?“


  „Truman fand, ich müsse noch dazulernen, damit ich mich in seinen Kreisen bewegen könne. Er fand, ich sei wie ein ungeschliffener Rohdiamant. Und dann hat er vier Jahre lang versucht, meine Ecken und Kanten zu schleifen.“


  Jake runzelte die Stirn. „Ich finde Sie goldrichtig.“


  Er nahm ihre Hand und drückte sie aufmunternd. Ihr Körper reagierte, als hätte Jake sie gestreichelt. Sie schluckte.


  „Sie glauben doch nicht, was er gesagt hat?“, fragte Jake, der ihr Schweigen als Selbstzweifel deutete.


  „Nein, vermutlich habe ich ihm nie geglaubt. Aber ich machte damals eine schwierige Zeit durch. Und er tat so, als wäre alles nur zu meinem Besten.“


  „Er hat versucht, Sie zu beeinflussen.“


  Sie seufzte. „Aber er besitzt auch gute Eigenschaften. Ich weiß, dass er unseren Sohn aufrichtig liebt und ihm nie wehtun würde.“


  „Das ist eine gute Eigenschaft.“ Jake klang traurig.


  Aber für unsere Ehe hat es nicht gereicht, dachte Caro. Sie wechselte das Thema. „Und Sie? Fehlt Ihnen die Arbeit als Polizist?“


  „Ja und nein. Ich helfe den Menschen wirklich gern und sorge für Sicherheit. Aber an manchen Tagen …“


  Sie konnte sich vorstellen, dass er Schlimmes erlebt hatte. „Was war an manchen Tagen?“


  „Die Arbeit ist nicht leicht. Wenn man im Dienst ist, muss man sehr auf der Hut sein. Und dann geht man nach Hause und …“


  „Und kann nicht abschalten?“, beendete Caro den Satz.


  Er sah sie an. „Genau. Ein paar Kollegen genehmigen sich zur Entspannung das eine oder andere Glas. Bei einigen wird es zur Gewohnheit.“


  „Und sie enden als Alkoholiker?“


  Er nickte.


  „Und was haben Sie zur Entspannung gemacht?“, fragte sie sanft. Getrunken hatte er sicherlich nicht.


  „Ich habe getischlert. Als Kind hat mir mein Vater beigebracht, wie das geht. Er hatte eine Werkstatt im Keller.“


  „Mein Vater hatte auch eine Werkstatt“, sagte Caro. „Aber eigentlich hielt er sich dort nur auf, wenn er einmal seine Ruhe vor uns Frauen haben wollte.“


  Jake lachte. Sein Mund sah sexy aus. „Mein Vater hat wunderschöne Möbel aus Holz gebaut. Die waren so gut, dass er sie hätte verkaufen können. Aber er hat sie an Freunde verschenkt. Für ihn war es ein Hobby, nach einem langen Arbeitstag im Büro.“


  „Und Ihre Mutter?“, fragte Caro.


  „Sie war Hausfrau, hat aber gelegentlich hier und da ausgeholfen. Aber sie hat Wert darauf gelegt, dass sie zu Hause war, als Dean und ich noch klein waren.“ Sein Tonfall wurde leichter. „Dean und ich fühlten uns immer benachteiligt, weil wir nur ganz selten Fastfood essen durften, während alle anderen Kinder ständig in den Hamburger-Restaurants aßen.“


  „Das kenne ich gut. Das, was meine Eltern für mich getan haben, habe ich erst schätzen gelernt, als ich selbst Mutter wurde. Ich würde alles für mein Kind tun.“ Ihre Stimme klang entschlossen.


  „Wenn man die Gelegenheit dazu bekommt.“


  „Wie meinen Sie das?“, fragte Caro.


  Er schüttelte den Kopf. Sie sah den Schmerz in seinen Augen aufflackern, dann räusperte er sich. „Mein Dad war auf jeden Fall ein guter Lehrer, wenn man als Schüler Geduld mitbrachte. Tischlern braucht seine Zeit. Dean hatte nie die Geduld, eine Arbeit zu Ende zu bringen.


  „Sie aber schon.“


  Caro war längst klargeworden, dass Jake und Dean sich äußerlich zwar sehr ähnlich waren, vom Charakter her aber unterschiedlicher nicht sein konnten. Dean war spontan und kontaktfreudig, Jake vorsichtig und zurückhaltend. Trotzdem saß er mit einer fast fremden Person in der Küche, trank Kakao mit Schnaps und tauschte Geheimnisse aus.


  Vielleicht waren die Brüder gar nicht so verschieden? überlegte Caro. Jake war nicht so reserviert, wie es auf den ersten Blick den Eindruck machte. Er hatte sie damit überrascht, dass er ihr so offenherzig aus seinem Leben erzählte. Allerdings hatte sie es nicht weniger überrascht, dass sie selbst so viel von ihrem eigenen Leben preisgab.


  Eigentlich entsprach das gar nicht ihrer Art. Nicht einmal ihren engsten Freunden hatte sie die traurigen Einzelheiten ihrer Ehe mit Truman anvertraut. Warum also Jake? fragte sie sich. Und da gab es noch so viel, das sie von ihm wissen wollte. „Was haben Sie nach einem harten Arbeitstag getischlert?“


  „Stühle. Schaukelstühle. Die Sorte, die man manchmal noch auf der Veranda eines alten Hauses sieht.“


  „Oh! Die gefallen mir immer so gut! Allerdings habe ich weder einen Schaukelstuhl noch eine Veranda.“ Ihr Lächeln erstarb. „Und was haben Sie mit dem Gasthof vor?“


  „Ich weiß es noch nicht“, gab er zu.


  „Wollen Sie wieder ein Hotel daraus machen?“


  „Nein.“ Jakes Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Genauso hatte er gestern reagiert, als seine Familie ihm diese Frage gestellt hatte. Er hatte keine großen Pläne gehabt, als er den Kaufvertrag unterschrieben hatte. Er hatte nur nach einer Beschäftigung gesucht, nach einem Ort, wo er auf andere Gedanken kam. Die Abfindung der Polizei war so großzügig gewesen, dass er es sich leisten konnte.


  „Ich kann mir das bei Ihnen gut vorstellen.“


  Er blinzelte überrascht. „Sie meinen: Ich als Hotelbesitzer, der seine Gäste in Empfang nimmt?“


  Sie zuckte die Schultern und lächelte. „Vielleicht sollten Sie eher im Hintergrund bleiben und für die Instandhaltung sorgen. Den Empfangstresen sollten Sie vielleicht jemand anderem überlassen.“


  „Danke.“ Jake lachte. Er wusste selbst, dass er momentan nicht in der Verfassung war, Gäste willkommen zu heißen. Und es freute ihn, dass Caro nicht dachte, er würde seine Zeit vergeuden.


  „Früher war dies ein schöner Gasthof. Mein Vater kam zufällig auf einer Geschäftsreise einmal vorbei. Im Laufe der Jahre ist er oft mit uns hierher gefahren. Im Herbst haben wir uns die bunten Wälder angeschaut, im Winter sind wir Ski gefahren und im Sommer gewandert. Und im Frühling haben Dean und ich beobachtet, wie die Ahornbäume angestochen wurden, um den Saft zu gewinnen. Im Gasthof wurde früher Ahornsirup verkauft.“


  „Das alte Haus zu renovieren, muss sehr befriedigend für Sie sein. Und Sie haben ein Ziel vor Augen. Nach allem, was Sie in Buffalo durchgemacht haben“, sagte Caro sanft.


  Jake nickte langsam. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, dass sie ihn so schnell durchschaute und so gut verstand.


  Die Kerze war ein gutes Stück heruntergebrannt. Sie hatten lange am Tisch gesessen. Jake bereute keine Sekunde. Die Unterhaltung mit Caro in der halbdunklen Küche hatte ihm gutgetan.


  Allerdings hatte er jedes Mal, wenn sie den Kopf leicht zur Seite geneigt und sich der Schein der Kerze in ihrem Gesicht gespiegelt hatte, mehr tun wollen als nur reden.


  Er war erstaunt, wie viel er ihr aus seinem Leben erzählt hatte, wenngleich er ein paar schmerzhafte Details ausgelassen hatte.


  Mit Caro zu reden war nicht so wie die Gespräche mit dem Psychologen gewesen. Auch die Gespräche mit seiner Familie waren anders verlaufen. Vor allem Dean hatte es ihm übel genommen, dass er nicht für sein Recht eingetreten war.


  Nein, mit Caro konnte er sich ganz anders unterhalten. Am liebsten hätte er noch weiter geredet und mehr über ihre Vergangenheit in Erfahrung gebracht.


  Stattdessen zeigte er auf die Kerze und sagte: „Wir sollten jetzt schlafen gehen.“


  „Ja, es ist spät geworden.“


  Doch keiner von ihnen machte Anstalten aufzustehen. Die Kerze flackerte einladend, beide schwiegen. Schließlich stand Caro auf und brachte die Becher zur Spüle und wusch sie ab. Als sie fertig war, nahm Jake die Taschenlampe und löschte die Kerze.


  Sie zog den Morgenmantel fester um sich. „Na, dann, gute Nacht.“


  „Ich bringe Sie nach oben. Das Feuer ist bestimmt heruntergebrannt, und ich muss noch ein Holzscheit auflegen.“


  Die Treppenstufen ächzten unter ihren Schritten. Halb erwartete Jake, seine Mutter würde am oberen Treppenabsatz auftauchen, wie in seiner Jugend, wenn er zu spät nach Hause gekommen war. Aber die Tür zum Zimmer seiner Eltern blieb verschlossen.


  Als sie bei seinem Zimmer ankamen, hatte Jake den festen Plan gefasst, sich um das Feuer im Kamin zu kümmern und zu verschwinden, bevor die Situation noch heikler wurde. Er kam sich vor, als brachte er ein Mädchen nach der ersten Verabredung nach Hause. Seine Handflächen schwitzten in Erwartung dessen, was er nicht erwarten durfte.


  Das Feuer im Kamin war bis auf die Glut heruntergebrannt. Morgen würde er den Eimer mit Feuerholz wieder auffüllen müssen. Nur ein Scheit war noch übrig. Es würde aber reichen, um Caro für die wenigen verbliebenen Stunden eine gemütlich warme Nacht zu bereiten. Caro leuchtete ihm mit der Taschenlampe, und in wenigen Sekunden hatte er das Feuer neu entfacht.


  „Danke.“


  Sie gab ihm die Taschenlampe. Er hätte ihr gern noch so viel gesagt. „Ich danke Ihnen.“


  Überrascht sah sie ihn an. „Wofür?“


  „Fürs Zuhören.“ Er lachte verlegen.


  Sie lächelte. „Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich eine gute Zuhörerin bin.“


  „Stimmt.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie. Ihre Finger waren feingliedrig und schlank, das genaue Gegenteil von seinen Händen, die von der Arbeit schwielig geworden waren. „Sie haben sogar mich zum Reden gebracht, obwohl ich nicht gern über … gewisse Dinge spreche.“


  „Manchmal fällt es einem leichter, mit einem Fremden zu reden als mit der eigenen Familie“, sagte sie ausweichend.


  Er nickte, obwohl er den Eindruck hatte, dass das nicht der eigentliche Grund war. Caro kam ihm nicht wie eine Fremde vor, obwohl sie sich erst seit wenigen Stunden kannten. Die Tatsache, dass er sie überhaupt gefunden hatte, war ähnlich unwahrscheinlich gewesen wie der verspätete Schneesturm.


  Ihm fiel auf, dass er immer noch ihre Hand hielt. Und er verspürte nicht den geringsten Wunsch, sie loszulassen. Er sah weg und sein Blick fiel auf das Bett. Die Laken waren ebenso zerwühlt, wie er sie jeden Morgen zurückließ. Er schluckte, denn zu gern hätte er sie noch mehr zerwühlt, wenn auch nicht aus Ruhelosigkeit. Als er wieder zu Caro sah, schien sie seine lüsternen Gedanken lesen zu können. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, sie atmete schwer.


  „Ich sollte jetzt besser gehen“, flüsterte er.


  Dennoch befolgte er seinen eigenen Rat nicht. Anstatt ihre Hand loszulassen und zur Tür zu gehen, zog er Caro sanft an sich.


  Jakes Bewegungen waren sachte, langsam. Wenn sie es wollte, war jetzt der Zeitpunkt gekommen, sich von ihm loszumachen. Doch Caro blieb stehen, und so senkte Jake langsam den Kopf. Die Vorfreude ließ sein Verlangen weiter ansteigen. Dann fand sein Mund ihre Lippen. Als sie diese in gespannter Erwartung leicht öffnete, konnte er nur mit Mühe ein lustvolles Stöhnen unterdrücken.


  Caro schien wie für ihn geschaffen. Ihr Mund, ihr ganzer Körper schmiegten sich perfekt an Jake. Sie war schlank, mit Kurven an den richtigen Stellen. Was er vorher nur erahnt hatte, wusste er jetzt mit Gewissheit, denn seine Hände suchten ihren Körper, als sein seit Monaten angestautes Verlangen von ihm Besitz ergriff.


  „Jake.“


  Sie seufzte seinen Namen, als er mit den Lippen ihren Hals entlangwanderte. Sie roch nach seiner Seife und Kakao, die Mischung war so verführerisch wie die Frau selbst. Als er innehalten wollte, hielt sie sein Gesicht fest und brachte seinen Mund wieder zu ihren Lippen, damit er ein zweites Mal vom Himmel kosten konnte. Und die ganze Zeit über stand das Bett direkt hinter ihnen und forderte seine Entschlusskraft heraus.


  Doch dann siegte sein Verstand über das sinnliche Verlangen. Mit Caro zu schlafen wäre keine gute Idee gewesen. Sobald die Straßen wieder befahrbar waren, würde sie sich auf den Weg machen. Er wusste nicht, ob er sie jemals wiedersehen würde. Er wusste nicht einmal, ob er sie überhaupt wiedersehen wollte. In seiner jetzigen Verfassung konnte er keine neue Beziehung eingehen, und Caro war keine Frau, die sich auf ein einmaliges sexuelles Abenteuer einließ.


  Und er war ebenfalls kein Mann für eine Nacht. Wenn es ihm darum gegangen wäre, dann hätte er die letzten Monate nicht in sexueller Enthaltsamkeit verbracht.


  Sie verdiente etwas Besseres, als er ihr bieten konnte. Sie verdiente jemanden, der sich über seine Gefühle im Klaren war. Jemand, dessen Ansehen nicht beschmutzt war. Jake nahm seine ganze Willenskraft zusammen und machte sich von Caro los.


  „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, sagte er, als sein Atem wieder ruhiger ging.


  Sie schloss kurz die Augen. Selbst in dem schwachen Schein des Kamins erkannte er die Röte, die sich auf ihren Wangen abzeichnete. Dabei war er derjenige gewesen, der sie zuerst geküsst hatte. Sie hatte nichts Verwerfliches getan. Dennoch entschuldigte sie sich.


  „Es tut mir leid. Das hätte ich nicht …“


  „Caro, bitte nicht.“ Er fasste sie an den Schultern, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Es war ganz allein meine Schuld.“


  „Ich habe Ihren Kuss erwidert“, antwortete sie.


  Warum sagt sie das? fragte sich Jake. Und warum sieht sie in dem flackernden Schein des Kaminfeuers so hübsch und anziehend aus?


  „Es war meine Schuld“, sagte er noch einmal.


  „Ich glaube nicht, dass Sie mich gezwungen haben“, erwiderte sie spröde. Sie hörte sich an, als wäre sie den Tränen nahe. Auf keinen Fall wollte er, dass sie jetzt weinte. Er wäre sich wie ein noch größerer Schuft vorgekommen.


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Zu gern hätte er die seidigen Locken berührt. Er ließ ihre Schultern los, ballte die Hände zu Fäusten und zog sie hinter den Rücken. So konnte er keine weitere Dummheit begehen.


  „Ich habe Sie nicht gezwungen, aber …“


  „Sie haben recht“, unterbrach sie ihn. „Das war wirklich keine gute Idee.“


  „Wir kennen uns ja kaum“, stimmte er zu, obwohl er darin in Wahrheit keinen Hinderungsgrund erkannte.


  Sie schüttelte den Kopf und verkündete mit fester Stimme: „Von Rechts wegen bin ich immer noch verheiratet, Jake.“


  7. KAPITEL


  Caro stand am nächsten Morgen in aller Frühe am Fenster des Zimmers und betrachtete die Landschaft. Der Gasthof befand sich auf einer Lichtung inmitten eines Waldes. Im Hintergrund konnte sie die zerklüfteten Berge erkennen. Soweit das Auge reichte, lag alles unter einer dicken Schneedecke verborgen.


  Kurz nach der Dämmerung war sie von Kinderstimmen und dem Geräusch kleiner Füße geweckt worden. Jillian und Riley liefen durchs Haus. Caro hörte das Knarren der Treppe und wusste, dass sie auf dem Weg nach unten waren. Doch einen Moment später wurden die Kinder von ihrer Großmutter leise wieder zurückgerufen. Caro hielt ein Kissen an ihre Brust gepresst, während sie in Jakes Bett lag und den aufgeregten Rufen der Kinder und den Versuchen der Erwachsenen lauschte, sie zum Schweigen zu bringen. Die Kinder hatten sogar laut geflüstert. Caro hätte gleichzeitig lachen und weinen mögen – auch Cabot flüsterte laut.


  Caro hätte so gern zum Telefon gegriffen und ihren Sohn angerufen. Ihr wäre es egal gewesen, wenn sie damit das ganze Haus der Wendells geweckt hätte. Aber mit der Stromversorgung war auch das Telefonnetz zusammengebrochen. Da auch ihr Handy keinen Empfang hatte, gab es für sie keine Möglichkeit, Cabot anzurufen. Sie konnte ihn nicht beruhigen und ihm versichern, dass sie so bald wie möglich wieder bei ihm sein würde.


  Mommy, wo bist du?


  Das hatte er sie am Tag zuvor, während des viel zu kurzen Telefonats gefragt. Die Frage hatte ihr das Herz zerrissen. Cabot war ihr ein und alles. Also blieb Caro in ihrem Zimmer, lange nachdem Jillian und Riley die Ostereier gefunden hatten. Sie dachte darüber nach, was gestern Nacht geschehen war.


  Jake hatte sie geküsst. Aber was sie so erschreckte, war nicht die Tatsache, dass sie es zugelassen hatte. Nein, sie hatte seinen Kuss vielmehr erwidert! Und dabei hatte sie so viel Leidenschaft in den Kuss gelegt, dass sie beide vor Verlangen gezittert hatten.


  Sie hatte beinahe schon vergessen gehabt, wie sich Verlangen anfühlte. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass ihr Verlangen noch nie so groß gewesen war wie gestern Nacht. Vielleicht war das der Grund, warum sie gegen jede Vernunft einen zweiten Kuss von ihm gefordert hatte. Und sie hatte das Gefühl genossen, seinem Mund und seinem starken Körper so nah zu sein.


  Sie durfte es nicht zulassen, einen Mann so zu küssen, ganz gleich wie zerrüttet ihre Ehe mit Truman auch sein mochte. Und sie durfte es schon gar nicht zulassen, dass sie weit mehr für Jake empfand.


  Sie schloss die Augen, aber es half nichts. Noch immer sah sie Jakes Gesicht vor sich, als sie ihm gestanden hatte, dass sie von Rechts wegen verheiratet sei.


  Sie hatte damit gerechnet, dass er verärgert reagieren oder ihr keinen Glauben schenken würde. Aber dann war ein Ausdruck der Verzweiflung und des Verrats über sein Gesicht gezogen, der sie überrascht hatte. Plötzlich waren seine Gesichtszüge hart geworden, wie eine Maske, die sie nicht hatte durchdringen können.


  „Sie sind nicht geschieden?“, hatte er langsam gesagt.


  „Nein. Truman und ich sind noch verheiratet.“


  „Aber Sie leben getrennt.“


  „Das haben wir. Mein Sohn und ich haben einige Monate in einer kleinen Wohnung in Montpelier gewohnt.“


  Nur langsam war die Anspannung aus Jakes Schultern gewichen. „Aber Sie wollen sich scheiden lassen?“


  „Das hatte ich vor.“


  Er schüttelte den Kopf. „Was soll das für eine Antwort sein? Wollen Sie sich nun scheiden lassen?“


  „Nein.“ Das Wort war ihr nur schwer über die Lippen gegangen. „Jake, ich …“


  Sie konnte keine Erklärung hervorbringen, denn er hob die Hand und bedeutete ihr zu schweigen. „Das reicht. Mehr müssen Sie nicht sagen, Caro.“


  Daraufhin war er aus dem Zimmer gestürzt.


  Caro wusste nicht, wie sie ihm heute begegnen sollte. Allerdings konnte sie nicht den ganzen Tag in diesem Zimmer bleiben.


  „Hör auf, dich selbst zu bemitleiden“, sagte sie laut und zog den Morgenmantel fest.


  Es wurde Zeit, nach ihrer Kleidung und dem Auto zu sehen.


  Über den Rand seines Kaffebechers beobachtete Jake, wie Caro ins Wohnzimmer trat. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, Make-up hatte sie nicht aufgelegt. Sie trug wieder die Stoffhose und den Kaschmirpullover von gestern. Die Hose hatte stark gelitten, denn der Schnee hatte seine Spuren hinterlassen. Trotzdem sieht sie wunderschön aus, viel zu gut für mich, dachte Jake. Außerdem ist sie verheiratet.


  Er nahm einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Schuld daran war nicht etwa das starke Getränk. Der bittere Nachgeschmack kam daher, dass sie ihn belogen hatte. Dabei hatte er sie ganz anders eingeschätzt als Miranda.


  Die Kinder, die noch im Schlafanzug waren, rannten auf Caro zu. Aufgeregt redeten sie auf sie ein und zeigten ihr die Schätze, die der Osterhase für sie versteckt hatte.


  „Willst du ein paar Ostereier?“, fragte Jillian. „Am liebsten esse ich die roten Gelee-Eier. Die blauen mag ich nicht.“


  „Die blauen Gelee-Eier sind eklig“, fiel Riley ein. „Du kannst alle meine blauen Eier haben.“


  „Ich dachte, die sind für mich“, sagte Jake.


  Caros Blick wanderte kurz zu ihm, dann sah sie weg. Eine Röte zeichnete sich auf ihren Wangen ab, sie befeuchtete die Lippen. Zuerst wollte sie etwas erwidern, doch dann schwieg sie.


  „Du kannst meine haben, Onkel Jake“, bot Jillian an. „Riley gibt seine Caro. Dann ist es gerecht.“


  Kinder und ihr Sinn für Gerechtigkeit. Schon bald würden sie lernen müssen, dass es im Leben nicht immer gerecht zuging. Wenn das Leben gerecht wäre, dann säße ich jetzt bei meinem Sohn und würde nicht Jakes Frieden stören, dachte Caro. Und Jake hätte längst eigene Kinder.


  Bonnie rief die Kinder in die Küche, und die beiden marschierten davon. Caro blieb im Türrahmen stehen, obwohl sie lieber davongelaufen wäre.


  „Guten Morgen“, brachte sie schließlich hervor.


  „Haben Sie gut geschlafen?“ Seine Stimme klang herausfordernd. Er hatte nicht gut geschlafen. Dank der viel zu kleinen Couch und des geweckten Verlangens hatte er kaum ein Auge zugetan, als die Kinder früh morgens ins Zimmer gestürmt gekommen waren und Ostereier gesucht hatten.


  „Ja, sehr gut“, gab Caro zur Antwort.


  Lügnerin. Ihre dunklen Augenringe verrieten, dass sie nicht die Wahrheit sagte.


  Sie wies mit der rechten Hand zum Fenster. Eigentlich hätte am Ringfinger der Ehering stecken müssen. „Es hat aufgehört zu schneien.“


  „Ja, um vier Uhr früh.“ Er wusste es genau, schließlich hatte er wach gelegen.


  „Ein neuer Tag, voller Sonnenschein und Versprechen“, sagte sie. Nur ihr Lächeln verriet Unsicherheit.


  „Das passt ja gut zu Ostern.“


  Hoffnung, Auferstehung, Erlösung. Darum ging es beim Osterfest. Jake hatte in den letzten Monaten nicht mehr daran glauben können. Stattdessen hatte er sich so gefühlt, als wäre sein Leben vorbei. Doch heute hatte er den Eindruck, endlich Licht am Ende des Tunnels zu sehen.


  „Jake, ich muss mich entschuldigen“, sagte Caro. „Ich wünschte … die Dinge würden anders liegen.“


  Jake hatte schon zu viel Zeit damit zugebracht, unerfüllbaren Träumen hinterherzujagen. Er stand auf und kam auf sie zu. „Vergessen wir die Sache einfach, okay?“


  Sie sah ihn fragend an, dann nickte sie stumm.


  „Es ist ja nichts weiter passiert, Caro. Nur ein kleiner Kuss.“


  Damit verließ Jake das Zimmer und ging zur Treppe.


  Im ersten Stock fand er sein Zimmer aufgeräumt vor. Caro hatte das Bett gemacht, und die Kleidung zusammengelegt, die er auf dem Stuhl liegen gelassen hatte. Jake zog sich eine frische Jeans und einen Pulli an, rasierte sich und putzte die Zähne. Dann setzte er sich auf die Bettkante und zog sein Tagebuch aus der Nachttischschublade.


  Es war schon einen Monat her, dass er den letzten Eintrag geschrieben hatte. Er blätterte das Buch auf und nahm einen Stift zur Hand.


  Heute ist Ostern. Deine Großeltern, dein Onkel, deine Tante, Jillian und Riley sind überraschend zu Besuch gekommen. Deine Cousine und dein Cousin laufen gerade die Treppe hinunter und lachen. Du wärst jetzt noch zu klein, um mit ihnen zu spielen, aber nächstes Jahr …


  Unser erster Gast ist da. Sie heißt Caro Franklin und hat einen dreijährigen Sohn. Sie hatte solche Sehnsucht nach ihm, dass sie durch einen Schneesturm gefahren und mit dem Auto von der Straße abgekommen ist.


  Er hörte auf zu schreiben und sah aus dem Fenster. Sie hatte außerdem noch einen Ehemann, nach dem sie keine Sehnsucht hatte. Dennoch kehrte sie zu ihm zurück. Sie war verheiratet und hatte von ihrem Mann getrennt gelebt, allerdings sagte sie, dass sie sich nicht scheiden lassen wolle. Und sie sagte, dass ihr Mann sie beeinflussen wolle. Jakes erster Eindruck war gewesen, dass Caro verzweifelt war. Was mochte dahinterstecken?


  Als Caro die Küche betrat, waren Doreen und Bonnie gerade dabei, Kartoffeln zu schälen. Die Vorbereitungen für das Osteressen waren im vollen Gange. Aber das war nicht der Grund, warum Caro so verlegen war.


  „Guten Morgen“, sagten die beiden Frauen im Chor.


  „Guten Morgen.“


  Natürlich konnten die beiden nicht wissen, was in der Nacht zuvor geschehen war. Dennoch hatte Caro das Gefühl, die Wörter „Ich habe Jake geküsst“ stünden ihr auf die Stirn geschrieben.


  „Haben Sie Hunger?“, fragte Doreen.


  „Ein bisschen.“


  Die ältere Frau legte den Sparschäler beiseite. Sie wischte sich die Hände am Geschirrtuch und fragte: „Was essen Sie denn gern zum Frühstück? Wir haben Eier und Speck, Toast oder ein Stück Osterbrot, falls Sie lieber etwas Süßes mögen.“


  „Osterbrot klingt gut.“


  Bevor Caro zur Anrichte gehen konnte, um sich ein Stück von dem Brot abzuschneiden, hatte Doreen bereits das Messer genommen.


  „Bitte lassen Sie mich das machen“, sagte Caro.


  „Unsinn. Sie setzen sich hin.“ Doreen wies mit der Hand zu einem Stuhl. „Sie sind schließlich Gast.“


  „Sie gehorchen jetzt besser“, lachte Bonnie.


  „Ja, Bonnie hat ein paar Jahre gebraucht, bis sie soweit war“, neckte Doreen sie. „Doch da gehörte sie bereits zur Familie, und die Familie muss bei mir mithelfen.“


  Beide Frauen kicherten. Caro war etwas neidisch auf das gute Verhältnis. Die beiden wirkten eher wie zwei gute Freundinnen. Mit ihrer eigenen Schwiegermutter war die Situation immer angespannt. Caro und Susan lachten nie zusammen. Meistens fand Susan etwas auszusetzen, selbst an ihrem Enkelsohn.


  Wird es nicht Zeit für einen Haarschnitt?


  Sein Gesicht sieht rot aus. Hast du ihn auch ausreichend eingecremt, bevor ihr an den Strand gegangen seid?


  Du musst wirklich aufpassen, dass er nicht so viele Süßigkeiten isst!


  Wahrscheinlich hatte Susan ihm zu Hause längst die Ostereier wieder weggenommen.


  Irgendwo im Gasthof hörte sie plötzlich leise Kinderschreie und das Geräusch laufender Füße.


  „Wie viele Ostereier Dean ihnen wohl noch erlaubt hat, nachdem ich gesagt habe, dass es genug ist?“, fragte Bonnie. „Ich sehe besser mal nach dem Rechten. Sonst sind bis zum Mittagessen alle Eier aufgegessen.“


  Als Bonnie die Küche verließ, trat Jake ein. Er trug seinen Mantel. Einen Moment lang sah er Caro an, dann fragte seine Mutter: „Wo willst du denn hin?“


  „Ich dachte, ich hacke noch ein bisschen Holz.“


  „Aber draußen liegen doch noch genug Scheite.“


  Er zuckte die Schultern. „Das geht schnell.“


  Die Tür fiel ins Schloss, und Jakes Schritte hallten durch den Flur. Er ging zum Hintereingang des Gasthofes.


  „Möchte wissen, was los ist“, sagte Doreen.


  Caro hätte sich beinahe an dem Osterbrot verschluckt. „W…wie bitte?“


  „Wir haben hier so viel Feuerholz, dass es bis zum nächsten Frühling reicht.“ Doreen schüttelte den Kopf. „Nein, irgendetwas beschäftigt ihn, nur was?“ Sie drehte sich um und begann, Kartoffeln zu schälen. Caro stand auf und trug ihr Geschirr zur Spüle.


  „Sind Sie ganz sicher, dass ich Ihnen nicht irgendwie helfen kann?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon kannte.


  „Nein. Gehen Sie ruhig“, winkte Doreen ab. Obwohl sie lächelte, sah Caro die Sorgenfalte auf ihrer Stirn.


  Sie verließ die Küche und kam an einem kleinen Fenster vorbei, von dem man in den Innenhof blicken konnte.


  Jake stand dort, inmitten mehrerer Stapel Brennholz. Dean war ebenfalls draußen, doch anstelle einer Axt hielt er einen Kaffeebecher in der Hand. Caro beobachtete, wie Jake ein Stück Holz auf den Stamm legte, der ihm als Spaltblock diente. Er stellte seine Füße schulterbreit auseinander, dann hob er die Axt hoch über den Kopf und ließ sie mit voller Wucht auf das Holz niedersausen. Caro erkannte, dass seine Mutter recht hatte: Irgendetwas beschäftigte ihn. Auch wenn er zu ihr gesagt hatte, dass „ja nichts weiter passiert“ sei, sprach sein Verhalten gegen diese Aussage.


  Von draußen hörte sie das Geräusch der Axt, die das Holz in zwei Scheite teilte. Jake nahm sofort den nächsten Ast und wiederholte die Prozedur. Dean stand daneben, trank Kaffee und lachte. Schuldgefühle stiegen in Caro auf.


  Sie hätte ihm von Anfang an sagen sollen, dass sie verheiratet war und es wohl für immer bleiben würde.


  Bis dass der Tod uns scheidet.


  Jetzt klangen die Worte in ihren Ohren eher wie ein lebenslängliches Urteil als ein heiliges Versprechen. Aber Cabot zuliebe würde sie sich daran halten und besonders das Gelöbnis achten, Truman treu zu sein.


  Bis gestern hatte Caro eigentlich geglaubt, dass es ihr am schwersten fallen würde, ihn zu lieben und zu ehren. Sie hatte schließlich nicht damit gerechnet, Jake zu begegnen und sich in kurzer Zeit so stark zu ihm hingezogen zu fühlen. Und ihm schien es ebenso zu ergehen.


  Als würde Jake spüren, dass Caro ihn beobachtete, hob er plötzlich den Blick. Caro durchfuhr es wie ein Stromstoß. Sie hob die Hand und winkte ihm zu. Dann legte sie die Hand auf das kalte Fenster. Sie hätte ebenso gut nach den Sternen greifen können. Jake würde für sie immer unerreichbar bleiben.


  „Was ist denn da los?“ Bonnie hatte sich neben Caro ans Fenster gestellt.


  „Nichts weiter.“ Hastig zog Caro die Hand von der Scheibe weg. Als Bonnie sie neugierig ansah, zuckte sie die Schultern. „Sie hacken bloß Holz.“


  Bonnie lacht auf. „Sie hacken kein Holz. Jake hackt Holz. Und wie üblich steht Dean daneben und schaut zu.“ Sie öffnete das Fenster einen Spaltbreit. „Dean, was ist los? Hast du nichts zu bieten? Neben Jake siehst du ganz schön alt aus“, rief sie neckend.


  Dean stellte den Kaffeebecher ab und nahm Jake die Axt aus der Hand. Er ließ aus Spaß die Muskeln spielen. Bonnie kicherte wie ein Schulmädchen.


  „Er hat nicht halb so viele Muskeln wie Jake, aber ich werde ihn trotzdem behalten“, sagte sie mit einem Augenzwinkern.


  Caro schluckte. Nicht halb so viele Muskeln. Stimmt, dachte sie.


  Bald war ein Wettkampf zwischen den Brüdern entbrannt. Sie zogen die dicken Mäntel aus, Jake legte sogar den Pullover ab. Ihr Atem zeichnete sich als weiße Wölkchen in der Winterluft ab. Trotz der Eiseskälte stand ihnen bald der Schweiß auf der Stirn und glitzerte in der Morgensonne. Caro beobachtete alles fasziniert. Wer hätte gedacht, dass Männer beim Holzhacken so sexy aussehen konnten? Besonders einer.


  „Nun schau sich einer die beiden Kerle an.“ Bonnie lachte. „Wenn die fertig sind, steht hier kein Baum mehr.“


  Caro murmelte eine Antwort, konnte den Blick jedoch nicht von Jake abwenden.


  Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, fügte Bonnie hinzu: „Ich muss allerding zugeben, dass es doch recht ansprechend aussieht.“


  Auch wenn Caro ihre Meinung teilte, sagte sie nichts. Sie stand am Fenster und biss sich auf die Unterlippe. Einerseits fühlte sie sich stark zu Jake hingezogen, andererseits wusste sie, dass sie ihrem Verlangen niemals nachgeben durfte.


  Bonnie klopfte noch einmal an die Scheibe, um die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu ziehen. Wieder öffnete sie das Fenster einen Spaltbreit. „Im Namen der Bäume erkläre ich den Wettbewerb für beendet. Gleichstand zwischen euch Kraftpaketen.“


  Dean grinste. „Was habe ich denn gewonnen?“


  „Das zeige ich dir später.“ Bonnies Stimme klang rauchig, sie zwinkerte ihrem Ehemann aufreizend zu.


  Jakes Blick ruhte auf Caro, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte.


  „Und was habe ich gewonnen?“, fragte er sie.


  Es gab nichts, was sie ihm hätte geben dürfen, auch wenn sie es sich noch so sehr wünschte.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Bonnies fragenden Blick. Sie war sich sicher, dass Dean sie ebenfalls musterte. Zum Glück kamen im selben Moment die Kinder in ihren Schneeanzügen um die Ecke gelaufen und zogen die Aufmerksamkeit aller Erwachsenen auf sich.


  Jake fing den kleinen Jungen in seinen Armen auf. Riley quietschte vor Vergnügen. Caro stellte sich vor, Jake würde Cabot in die Arme schließen. Sie sah das Bild so deutlich vor sich, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Truman hatte nicht viel für solche Spielereien übrig. Caro hingegen konnte von Cabots ansteckender Fröhlichkeit und seiner unermüdlichen Energie gar nicht genug bekommen.


  Sie blinzelte die Tränen weg und murmelte: „Jake kann wirklich gut mit Kindern umgehen.“


  „O, ja. Er wäre ein toller Vater gewesen.“


  „Gewesen?“ Caro verstand nicht ganz.


  Bonnie räusperte sich. „Ich meine, er wird eines Tages bestimmt ein guter Vater sein.“


  Die Röte auf ihren Wangen und der betroffene Gesichtsausdruck verrieten Caro allerdings, dass sie etwas anderes gemeint hatte.


  8. KAPITEL


  Und was habe ich gewonnen?


  Wieso habe ich mich bloß dazu hinreißen lassen, diese Frage zu stellen? Und warum hat es mich so enttäuscht, dass Caro keine Antwort gegeben hat, dachte Jake, als er das Feuerholz stapelte.


  Wie üblich war Dean mit den Kindern spielen gegangen und hatte ihm die Arbeit überlassen. Aber Jake machte es nichts aus. Er musste sich ablenken, durfte nicht mehr an Caro denken.


  Doch dann drehte er sich um und sah, dass sie durch den Schnee auf ihn zugestapft kam. Sie trug wieder ihre modische Winterjacke. Dazu hatte sie Mütze, Fäustlinge und praktisches Schuhwerk angezogen. Wenn er sich nicht täuschte, waren es die Stiefel seiner Mutter.


  „Ich wollte zum Auto gehen, um nach dem Rechten zu sehen. Ich brauche etwas zum Anziehen. Vielleicht sind die Straßen schon geräumt und der Automechaniker war bereits da.“


  „Wollen Sie etwa hinlaufen?“, fragte Jake.


  Trotzig hob sie das Kinn. „Wenn es sein muss.“


  Er lächelte. „Ich habe eine bessere Idee.“


  Der alte Pferdeschlitten war bestimmt schon ein paar Jahre lang nicht mehr benutzt worden, als Jake ihn im letzten Herbst hinten im Stall gefunden hatte. Er hatte die Kufen geschliffen und sogar die Sitzkissen notdürftig gestopft. Jetzt holte er ihn aus dem Stall und spannte Bessie davor.


  Die kleinen Glöckchen an Bessies Geschirr läuteten fröhlich.


  „Die habe ich gestern im Sturm als Erstes gehört. Und dann sind Sie auf dem Pferd aufgetaucht, um mich zu retten.“ Sie lächelte ihn an.


  „Sie hielten mich für einen Engel“, erinnerte er sie.


  „Ich dachte, ich wäre tot“, gestand Caro.


  Er schnaubte verächtlich. „Nun, das erklärt natürlich einiges.“


  „Und zwar?“


  „Warum Sie dachten, dass mich der Himmel geschickt hat. Sie haben sicherlich schon herausgefunden, dass ich kein Engel bin.“ Jakes Gesicht verzog sich.


  „Doch, doch – Sie sind ein Held.“ Er schüttelte den Kopf, doch Caro sprach weiter: „Jake, Sie haben mich gerettet.“


  „Ich war nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort.“


  „Das läuft auf das Gleiche hinaus.“ Sie schlug jetzt einen fröhlicheren Ton an. „Wer hätte gedacht, dass ich mein Leben einem Streit zwischen zwei Brüdern verdanke.“


  „Dann taugt Dean ja doch zu etwas“, warf Jake lachend ein.


  Riley und Jillian kamen um die Ecke gelaufen. Sie mussten ebenfalls die Glöckchen gehört haben.


  „Onkel Jake, Onkel Jake! Dürfen wir mitfahren?“, fragte Jillian atemlos.


  Jake warf Caro einen Blick zu. Obwohl er wusste, dass er mit dem Feuer spielte, sagte er: „Nein, dieses Mal nicht.“


  „Bitte, bitte“, flehte Jillian, während Riley die Hände wie zum Gebet faltete. Auch wenn Jake schmunzeln musste, weil die Kinder die gleiche Taktik anwandten wie er und Dean damals, blieb er standhaft.


  „Beim nächsten Mal“, versprach er. „Caro und ich wollen nur nach ihrem Auto sehen.“


  „Wir bleiben nicht lange weg“, versicherte Caro. „Baut ihr in der Zwischenzeit euren Schneemann zu Ende. Wenn ihr die Karotte in den Schnee steckt, damit er eine Nase hat, sind wir zurück. Dann dürft ihr eine Runde mitfahren.“


  Die Kinder beschwerten sich noch einmal lautstark, dann zogen sie ab.


  „Brauchen Sie Hilfe beim Einsteigen?“, fragte Jake.


  „Ja, vielen Dank.“


  Er stellte sich hinter sie. Dann legte er die Hände um ihre Taille und hob sie hoch. Es war die reinste Folter, ihr so nah zu sein. Sobald er neben ihr auf dem Kutschbock saß, fragte er unverblümt: „Warum wollen Sie keine Scheidung?“


  Caro sah ihn erschrocken an, mit dieser direkten Frage hatte sie nicht gerechnet.


  „I…ich“, stotterte sie, dann verengten sich ihre Augen. „Warum interessiert Sie das? Es ist ja nichts weiter passiert. Nur ein kleiner Kuss. Das haben Sie gesagt, wissen Sie noch?“


  Er biss die Zähne zusammen und ließ die Zügel knallen. Bess setzte sich langsam in Bewegung. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn die eigenen Worte gegen einen verwandt werden, dachte Jake grimmig. Doch laut sagte er: „Ich bin nur neugierig. Schließlich war ich einmal Polizist.“


  „Ist das der einzige Grund?“, fragte Caro leise.


  „Im Augenblick schon“, erwiderte er.


  Sie starrte geradeaus. „Es ist alles so kompliziert.“


  „Das ist es doch immer, Caro. Ich finde, nach dem, was letzte Nacht war, schulden Sie mir eine Antwort.“


  Ihre Wangen färbten sich rot. „Dann stellen Sie mir bitte eine andere Frage.“


  „Also gut: Lieben Sie ihn?“


  „Sie lassen nicht locker, was?“, murmelte sie nach einem tiefen Atemzug.


  „Nun?“


  „Nein. Ich habe ihn einmal geliebt … zumindest habe ich das geglaubt. Aber jetzt, nachdem so viel passiert ist? Nein.“


  Eigentlich hätte Jake sich über die Antwort freuen sollen, aber dann fiel ihm seine erste Frage wieder ein, der sie ausgewichen war.


  „Womit verdient er seinen Lebensunterhalt?“, wechselte er das Thema.


  „Er leitet die Investmentfirma seiner Familie. Er hat sie nach dem Tod seines Vaters übernommen, gleich nachdem er den Universitätsabschluss in der Tasche hatte.“


  „Lassen Sie mich raten – den einer Eliteuniversität?“


  „Genau“, antwortete sie kurz.


  „Alter Geldadel?“


  „Sehr alt. Die Wendells gehören schon in fünfter Generation zu den oberen Zehntausend. Sie haben ihr Geld mit Eisenbahnen gemacht.“


  Das war also der Grund, warum Caros Schwiegermutter sie als unwürdig für ihren Sohn erachtete. Selbst eine Tochter aus gutem Hause würde es bei ihr schwer haben. Er pfiff durch die Zähne.


  „Wie haben Sie sich kennengelernt?“


  „Bei meiner Arbeit. Seit über hundert Jahren ist jeder Sprössling der Wendell-Familie auf die Privatschule gegangen, in der ich gearbeitet habe. Ich habe ja schon gesagt, dass seine großzügige Spende den Bau des neuen Seitenflügels ermöglicht hat.“


  „Und Sie sagten, dass diese Spende schuld daran war, dass Sie ihren Arbeitsplatz verloren haben, als sie in der Elternzeit waren“, bemerkte Jake.


  „Ja.“ Caro räusperte sich. „Jedenfalls gibt es an dieser Schule in jedem Frühjahr ein Ehemaligentreffen. Das Lehrerkollegium nimmt ebenfalls daran teil. Wir mischen uns unter die ehemaligen Schüler, erinnern die Gäste an die Vorzüge der Schule, loben neue Projekte und stellen so sicher, dass die Ehemaligen Geld spenden und auch die nachfolgenden Generationen in der Schule anmelden. Truman war einer der Gäste.“


  „Und Sie haben ihn an die Vorzüge der Schule erinnert?“, fragte Jake mit spöttischem Unterton.


  „Wenn Sie es so nennen wollen, ja. Aber er ist am darauffolgenden Montag wiedergekommen und hat mich gebeten, mit ihm auszugehen.“


  „Und Sie haben sich verpflichtet gefühlt, mit ihm auszugehen?“ Er wünschte, sie würde Ja sagen, aber Caro schüttelte den Kopf.


  „Nein. Um ehrlich zu sein, ich fühlte mich geschmeichelt.“


  Sie sah sie nachdenklich an.


  „Vielleicht habe ich mich auch gefragt, warum jemand wie er sich für jemanden wie mich interessiert.“


  „Warum sollte er sich nicht für Sie interessieren? Sie sind hübsch, intelligent, sexy …“ Er verstummte und widmete seine Aufmerksamkeit dem zugeschneiten Weg.


  Caro setzte ihre Geschichte fort. „Ehe ich mich versah, war unsere Beziehung ernst geworden. Ich war mir nicht sicher, ob ich schon so weit war, aber Truman behandelte mich so aufmerksam und zuvorkommend. Er sagte immer das Richtige, er war so romantisch. Meine Freunde und Kollegen bewunderten ihn und seine Entschlossenheit, mit der er sich um mich kümmerte. Als er mir den Heiratsantrag machte, konnte ich gar nicht anders. Ich wollte so gern wieder eine Familie haben. Ich fühlte mich so … einsam.“


  Jake schloss die Augen. Endlich verstand er, was der Grund für ihre Ehe gewesen war. „Das war kurz, nachdem Ihre Eltern gestorben waren, nicht wahr?“


  „Ja.“


  Truman hatte sie zu einer Entscheidung gedrängt, als sie eigentlich Zeit für sich gebraucht hätte, um ihren schmerzhaften Verlust zu verarbeiten. Wahrscheinlich war es ihm nicht schwergefallen, eine junge Frau, die um ihre Eltern trauerte, davon zu überzeugen, dass sie ihn brauchte. Jake wusste aus seiner Erfahrung als Polizist, dass sich einige Männer in der Rolle des edlen Ritters gefielen. Einige seiner Kollegen hatten sich nur aus diesem Grund für den Polizeidienst entschieden. Es war eine Gratwanderung, ob man den Menschen uneigennützig helfen wollte oder ob man ihnen half, damit sie sich auf immer dankbar und verpflichtet fühlten. Er hätte wetten mögen, dass Truman in die zweite Kategorie gehörte.


  „Eigentlich lief es zwischen uns beiden am Anfang sehr gut“, berichtete Caro. „Vor allem, wenn seine Mutter nicht in der Nähe war. Aber dann versuchte er, mich immer mehr zu kontrollieren. Zuerst dachte ich, er wäre nur um mich besorgt, aber als mein Kummer allmählich nachließ, bekam ich es bald mit der Angst zu tun.“ Sie schluckte, doch dann fuhr sie fort: „Ich fragte mich, ob ich nicht einen großen Fehler begangen hatte. Doch dann kam Cabot auf die Welt. Damals war ich fest entschlossen, die Familie zusammenzuhalten. Nicht nur für meinen Sohn, sondern auch meinetwegen. Die Vorstellung einer gescheiterten Ehe konnte ich nicht ertragen.“


  „Das Gefühl kenne ich“, sagte Jake. Er hatte Miranda damals gebeten, mit ihm zur Eheberatung zu gehen. Das war gewesen, bevor er von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. „Warum haben Sie ihn dennoch verlassen?“


  „Es gab nicht nur einen bestimmten Grund. Es gab verschiedene Gründe, und als seine Mutter bei uns einzog, wurde alles nur noch schlimmer.“


  Er sah sie von der Seite an. „Das war bestimmt kein Zuckerschlecken, oder?“


  „Nein, Susan hat ziemlich bald das Regiment im Haus übernommen. Und wenn ich mich beschwerte, hielt Truman immer zu ihr.“


  „Wird sie denn jetzt ausziehen?“


  „Meine Schwiegermutter?“ Caro sog die Luft scharf ein.


  „Haben Sie sich deshalb bereit erklärt, zu Ihrem Mann zurückzukehren?“ Jake ließ nicht locker.


  Die Glöckchen am Geschirr des Pferdes erklangen im Takt der gedämpften Huftritte. Über ihren Köpfen schrie eine Krähe. Caro saß nur da, den Kopf gesenkt, und starrte auf ihre Hände in den Fäustlingen.


  „Wollen Sie diese Frage auch nicht beantworten?“, erkundigte er sich leise.


  „Ich gehe nur wegen Cabot zurück.“


  Sie hob den Kopf, und da sah Jake die Tränen. Sie liefen ihr die Wangen hinunter. Ich kann es nicht mit ansehen, dass sie so traurig ist, dachte er.


  „Brrr!“


  Bess blieb sofort stehen. Caro schluchzte.


  „Scht … Ist schon gut“, versuchte Jake sie zu trösten. Aber ihre Tränen wollten nicht versiegen. „Bitte hören Sie auf zu weinen“, sagte er etwas rauer als gewollt. Einerseits fühlte er sich hilflos, andererseits schuldig, weil er ihr Antworten entlockt hatte, die ihr offensichtlich Kummer bereiteten.


  Wie am Abend zuvor legte er die Arme um sie und zog sie an sich. Ihr Kopf kam an seinem Herzen zu liegen. An seinem Herzen, das ebenfalls gelitten hatte.


  „Ich weiß doch, dass Sie alles für Ihre Ehe getan haben. Und ich finde auch, dass Kinder mit beiden Elternteilen unter einem Dach leben sollten. Das gilt aber nur, solange niemand darunter zu leiden hat. Wenn Sie Ihren Mann nicht lieben und er Sie so unglücklich macht, Caro, dann wird Ihr Sohn eines Tages auch ein unglücklicher Mensch sein.“


  „Ich weiß.“


  „Warum wollen Sie dann zurück?“


  „Wenn ich nicht zurückgehe, dann werde ich meinen Sohn nicht mehr jeden Tag sehen können. Dann wird er bei Truman bleiben. Und Trumans Mutter. Und ich werde nicht zulassen, dass mein Sohn von dieser sauertöpfischen, engstirnigen Frau ergezogen wird.“


  „Über das Sorgerecht hat aber doch ein Richter zu entscheiden.“


  Caro schüttelte den Kopf. „Jeder Richter in der Stadt kennt die Wendells. Und sie alle haben in den letzten Jahren von den großzügigen Spenden der Familie profitiert.“


  „Aber das Gericht lässt sich davon nicht beeindrucken“, warf Jake ein, obwohl er wusste, dass das nicht immer zutraf. Wer eine dicke Brieftasche besaß, hatte häufig auch das Recht auf seiner Seite.


  Auch Caro schien das zu wissen. „Ich verfüge nicht über das Geld, einen Rechtsstreit mit ihm anzufangen, Jake.“


  „Nun, ich schon.“


  Jakes Worte schienen in der verschneiten Winterlandschaft widerzuhallen. Caro sah ihn mit großen Augen an.


  „Meine Abfindung bei der Polizei ist mehr als großzügig ausgefallen. Außerdem habe ich das Geld gut angelegt.“ Nachdenklich legte er den Kopf schief. „Nun, ja, abgesehen von dem Gasthof. Da wird es sich noch zeigen müssen, ob das eine gute Idee war.“


  „Ganz bestimmt. Sie werden ihm wieder zu neuem Glanz verhelfen.“ Caro richtete sich auf. Jake meint seine Worte wirklich ernst, schoss es ihr durch den Kopf. Er wollte wirklich ihre Anwaltskosten übernehmen. Sie hatte tausend Fragen im Kopf, sagte aber nur: „Warum wollen Sie das tun?“


  „Ich weiß, wie schlimm es ist, ein Kind zu verlieren.“


  Seine Antwort überraschte Caro. „Das wusste ich nicht. Sie und Miranda hatten also …“


  „Nein, hatten wir nicht.“ Ein Muskel arbeitete in seinem Gesicht, bevor er weitersprach. „Miranda und ich haben uns nicht wegen des Sorgerechts gestritten. So weit ist es nicht gekommen. Sie hat unser Kind abtreiben lassen, bevor unsere Scheidung ausgesprochen wurde.“


  „Oh Gott, Jake, das tut mir so …“


  Er unterbrach sie. „Mir auch. Ich wache jeden Tag auf und denke daran, dass mein Sohn oder meine Tochter keine Chance auf Leben bekommen hat.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie. „Wenn Sie um Ihren Sohn kämpfen wollen, Caro, dann helfe ich Ihnen.“


  Das Angebot war einfach zu großzügig, deshalb zögerte Caro. „Ich weiß nicht recht.“


  „Wegen der Geschichte in Buffalo?“


  „Natürlich nicht.“ Dann überdachte sie ihre vorschnelle Antwort noch einmal. „Wenn Truman und seine Mutter davon erfahren, werden sie es gnadenlos gegen uns verwenden. Es könnte so weit gehen, dass Sie und Ihre Familie wieder von den Reportern gejagt werden.“


  Genau das war der Grund gewesen, warum Jake sich in die Einsamkeit der Berge zurückgezogen hat, dachte Caro. Sie erwartete, dass er einen Rückzieher machte, aber er erwiderte nur: „Wer sagt denn, dass sie erfahren müssen, dass ich die Rechnung Ihres Anwalts bezahle?“


  „Aber …“ Für einen kurzen Moment hatte Caro das Gefühl, Jake wolle ihr mehr anbieten als eine finanzielle Unterstützung für ihre Scheidung. Aber warum sollte er Sie und ihren Sohn aufnehmen wollen? Er trauerte doch noch um sein eigenes, ungeborenes Kind. Sie versuchte ein Lächeln. „Vielen Dank. Ich werde darüber nachdenken.“


  „Gern. Lassen Sie sich Zeit und sagen Sie mir dann, wie Sie sich entschieden haben.“ Er hob die Zügel und rief Bess zu: „Na los, altes Mädchen.“ Zu Caro gewandt, sagte er: „Ihr Auto steht gleich um die Ecke.“


  Die Fahrt zurück zum Gasthof verbrachten sie schweigend.


  Caro dachte fieberhaft nach. Wenn sie Jakes Geld annahm, dann nur in Form eines Darlehens. Vorher hatte sie ein Darlehen nicht in Betracht gezogen, da sie wusste, dass ihr keine Bank Geld leihen würde.


  Vom Erbe ihrer Eltern war ihr nichts geblieben. Das meiste davon hatte sie für die offenen Rechnungen verwenden müssen. Aus dem Verkauf des Hauses waren ihr nach Abzug der Steuern und des noch abzuzahlenden Kredits nur das Geld geblieben, das sie für ihre Hochzeit ausgegeben hatte. Sie hatte es als Mitgift betrachtet. Damals hatte sie Truman auf gar keinen Fall als Almosenempfänger gegenübertreten wollen. Jetzt bedauerte sie diese Entscheidung zutiefst.


  Caro und Jake hatten die beiden Reisetaschen aus dem Auto geholt, das immer noch in der Schneewehe steckte. Die Straßen waren noch nicht geräumt worden. Langsam wurde die Zeit knapp. Truman hatte ihr einen kurzen Aufschub gewährt, bevor er seinem Anwalt die nötigen Papiere übergab. Dennoch wollte Caro so bald wie möglich nach Burlington fahren, um endlich wieder bei ihrem Sohn zu sein.


  Der Gasthof kam in Sichtweite. Das Haus war herrlich gelegen, die Landschaft rundherum einfach wunderschön. Sobald Jake die Renovierungsarbeiten beendet hatte, würden die Gäste in Scharen kommen, da war Caro sich sicher.


  Sie drehte sich zu Jake, um es ihm zu sagen, als ihn ein Schneeball mitten auf der Brust traf. Erst jetzt sah sie die beiden Kinder und ihre Eltern, die sich hinter einigen Ahornbäumen und Kiefern versteckt hatten.


  „Riley war’s!“ Jillian hüpfte in ihrem fliederfarbenen Schneeanzug auf und ab.


  „Junge, wie oft habe ich dir gesagt, dass du das nicht machen sollst?“, ertönte Deans Stimme. Er klang ernst, dann fügte er hinzu: „Wenn man einen Schneeball wirft, muss man höher zielen. So ungefähr.“ Er kniete nieder, formte einen Schneeball und warf Jake den Hut vom Kopf.


  „Sag mir, dass du das nicht warst.“ Jakes Stimme klang todernst.


  „Oh doch, mein lieber Bruder.“ Dean grinste wie ein kleines Kind.


  „Noch mal, Daddy!“, verlangte Riley und klatschte begeistert in die Hände.


  „Jetzt sind wir dran“, sagte Bonnie und lachte. Schnell formte sie einen Schneeball und warf ihn auf ihren Mann. Seine Mütze fiel vom Kopf.


  „Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“, fragte Dean mit gespieltem Ernst. Er hob die Mütze und klopfte den Schnee ab.


  „Auf der Seite von Caro und Jillian natürlich. Kommen Sie, Caro.“ Bonnie winkte ihr zu.


  „Ach so.“ Dean nickte. „Mädchen gegen Jungs.“


  „Nur wenn ihr Mannsbilder euch traut“, erwiderte Bonnie neckend.


  „Was gibt es dieses Mal zu gewinnen?“, wollte Dean mit lüsternem Blick wissen.


  Jake beobachtete Caro, deren Gesicht leicht errötete. Zu ihrer Erleichterung antwortete Bonnie: „Wie wäre es, wenn die Verlierer für die Gewinner Kakao kochen und ihn vor dem Kamin servieren?“


  „Gern“, sagte Jake mit einem Schulterzucken. „Caro weiß bereits, wie ich ihn gern trinke.“


  Sie versuchte, die Hitze, die ihren Rücken hinaufwanderte, zu ignorieren. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die bevorstehende Schneeballschlacht. „Hochmut kommt vor dem Fall.“


  „Das wird sich noch zeigen.“ Caro hatte nicht bemerkt, dass Jake die Schneeballreste von seiner Brust gekratzt hatte. Ehe sie sich versah, hatte er ihr Gesicht mit Schnee abgerieben. Er sprang vom Schlitten.


  „Das bedeutet Krieg“, erklärte Caro lachend.


  Kurz danach hatten sich zwei Teams gebildet, und Schneebälle flogen durch die kalte Winterluft. Die Frauen versteckten sich mit Jillian hinter einem umgestürzten Baum. Während das Mädchen Schneebälle formten, feuerten Caro und Bonnie diese auf die Männer ab.


  „Was war das?“, fragte Bonnie kichernd. Caros Schneeball hatte sein Ziel um Längen verfehlt.


  „Ich bin etwas aus der Übung.“


  „Dann üben Sie etwas schneller. Ich will Dean heute auf gar keinen Fall seinen Kakao servieren. Die Genugtuung gönne ich ihm nicht“, feuerte Bonnie sie an.


  „Wir sind auch nicht viel schlechter als die Männer“, gab Caro zurück, da ein Schneeball gerade hoch über ihren Köpfen in den Bäumen verschwand.


  „Meinen Sie wirklich? Aber ich hätte da noch eine Frage.“


  „Ja, bitte?“


  „Wie trinkt denn Jake nun seinen Kakao?“


  Die Frage beflügelte Caros Schneeballkünste. „Wer versteckt sich da eigentlich hinter dem Schlitten?“, fragte sie.


  „Ich glaube, es ist Dean. Allerdings haben beide die gleiche Haarfarbe“, erwiderte Bonnie.


  „Ihr müsst auf Riley achtgeben“, sagte Jillian ernst. „Er kann doch nichts dafür, dass er ein Junge ist.“


  „Ich werde mein Bestes geben“, versprach Caro.


  „Ihr Bestes hat uns bislang noch nicht geholfen“, zog Bonnie sie auf.


  „Stimmt. Aber ich habe eine Idee.“ Caro nahm die Mütze ab, schwang sie wie eine weiße Fahne durch die Luft und erhob sich. „Achtung. Bitte nicht schießen.“


  Jake kam aus seinem Versteck hervor. „Was ist los?“


  „Das hier.“ Der Schneeball flog mit Lichtgeschwindigkeit aus Caros Hand. Leider ließ ihre Zielsicherheit zu wünschen übrig. Der Ball fiel etwa einen Meter neben Jake zu Boden. Während er noch mit offenem Mund dastand, kamen Jillian und Bonnie aus ihrem Versteck und seiften ihn mit Schnee ein. Er ging zu Boden und hielt als Friedenszeichen zwei Finger in die Luft.


  Im Schnee liegend rief er Dean und Riley zu: „Jetzt liegt es an euch, Männer.“


  Die beiden schlugen sich wacker, aber dann mussten sie sich doch ergeben. Vor allem lag das daran, dass Riley beschlossen hatte, die Seiten zu wechseln.


  „Du kannst nicht mitten im Krieg die Seiten wechseln“, sagte Dean zu dem kleinen Jungen. „Außerdem sind das die Mädchen.“


  „Aber sie sind am Gewinnen, Daddy.“


  „Mein Sohn ist nicht dumm!“, rief Bonnie stolz. „Er will eben zu den Gewinnern gehören.“


  „Wie wäre es mit einem Waffenstillstand?“, schlug Dean vor.


  „Ja, aber nur, wenn ihr Männer uns den Kakao serviert“, forderte Bonnie.


  „Gib auf, Dean. Selbst Riley weiß, dass wir erledigt sind.“ Jake stand auf und klopfte sich den Schnee vom Mantel.


  Caro lachte. Sie fühlte sich seit Monaten, nein, seit Jahren zum ersten Mal wieder jung und unbekümmert. Und das lag nicht nur an der Schneeballschlacht. Es lag vor allem an Jake, an den Gefühlen, die er in ihr geweckt hatte, und an seinem großzügigen Angebot.


  Da die Kinder durchgefroren waren, musste Bonnie ihnen versichern, dass sie ein anderes Mal mit dem Pferdeschlitten fahren durften. Dann trieb sie einen missmutigen Riley und eine triumphierende Jillian zum Haus zurück. Dean kümmerte sich derweil um Caros Reisetaschen. Caro half Jake, Bess und den Schlitten hinter das Haus zu führen. Sie nahmen dem Pferd das Geschirr ab, rieben es trocken und brachten es in den Stall. Dann gingen sie zum Hintereingang des Hauses.


  „Ich kann es nicht fassen, dass Sie geschummelt haben“, murmelte Jake.


  „Ich habe nicht geschummelt, sondern eine kluge Strategie angewendet“, behauptete Caro.


  „Sie haben mich ausgetrickst.“


  „Ja, und Sie sind darauf hereingefallen. Dennoch tut es mir leid.“


  „Lügnerin. Es tut Ihnen überhaupt nicht leid“, erwiderte Jake mit gespieltem Ernst.


  „Nein.“ Caro lachte laut. „Sie kennen doch das Sprichwort: Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.“


  Sie waren am Hintereingang angekommen. Caro stellte sich auf eine Stufe und lehnte am Geländer.


  Jake zog den rechten Handschuh aus und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich unter der Mütze gelöst hatte. „So gefallen Sie mir am besten.“


  „Wie?“, flüsterte sie.


  „Glücklich, lachend und nicht so furchtbar verzweifelt. Sie sind wunderschön, wissen Sie das? Besonders, wenn Sie lachen.“


  Er näherte sein Gesicht ganz langsam dem ihren. Zentimeter um Zentimeter. Sie durften es nicht tun. Und doch bewegte Caro ihr Gesicht ebenfalls auf ihn zu. Sein Mund war nur noch einen Wimpernschlag entfernt, als die Tür neben ihnen aufging. Ruckartig wandten beide den Kopf. Riley stand in Strümpfen vor ihnen.


  „Willst du sie küssen, Onkel Jake?“, fragte der kleine Junge neugierig.


  „N…nein“, stotterte Jake. „Ich wollte … Caro hat eine Wimper im Auge. Ich wollte sehen, ob ich sie herausbekomme.“


  „Ach, so.“ Riley schien mit der Erklärung zufrieden zu sein. Caro atmete erleichtert aus, aber dann fuhr der Junge fort: „Daddy hat gesagt, du willst sie küssen.“


  Hinter der Tür erklang ein Lachen. Caro hätte vor Scham im Erdboden versinken mögen. Jake sah aus, als würde er gleich in die Luft gehen. Riley grinste lausbübisch. Als sie zur Tür hereintraten, sahen sie Dean, der den gleichen Gesichtsausdruck wie sein Sohn hatte.


  Die Freude des Bruders währte nicht lange. Doreen kam aus der Küche auf sie zu. Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute leicht verärgert.


  „Was erzählt Bonnie da von einer Schneeballschlacht?“


  „Wir haben gewonnen, und die Verlierer müssen Kakao für uns kochen“, sagte Jillian, die gerade ihre Stiefel auf eine Matte stellte.


  „Ich habe verloren. Nächstes Mal will ich nicht bei Daddy und Onkel Jake mitspielen“, meinte Riley.


  „Schlauer Junge“, sagte Doreen und klopfte ihm aufmunternd auf die rosige Wange.


  „Jetzt müssen wir für sie Kakao machen und alles“, klagte Riley.


  „Du willst doch kein schlechter Verlierer sein, oder?“ Doreen klatschte in die Hände. „Auf geht’s.“


  „Willst du jetzt etwa den Kakao kochen?“, fragte Bonnie, die hinter Doreen getreten war.


  „Nein.“ Die ältere Frau schnalzte mit der Zunge. „Wenn ich es mir recht überlege, könnte ich mich auch einmal ein bisschen verwöhnen lassen. Bei der Schneeballschlacht haben die Mädchen gegen die Jungs gekämpft?“


  „Genau.“


  Doreen wandte den Kopf und rief: „Martin!“


  „Oho. Das wird Dad uns krummnehmen“, murmelte Jake.


  „Das kannst du ihm selbst erklären“, murrte Dean. „Ich war schließlich nicht derjenige, der beim Anblick einer schönen Frau schwach geworden ist.“


  „Was soll ich denn davon halten?“, fragte Bonnie.


  „Du weißt schon, wie ich es meine, Schatz.“


  „So, so.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich hätte gern eine ordentliche Portion Mini-Marshmallows in meinem Kakao.“


  „Ach, ja, und er soll noch einen Schuss Pfefferminzschnaps dazutun“, sprang Caro ihr zur Seite. „Jake versteckt eine Flasche im Küchenschrank.“


  „Gute Idee“, sagte Bonnie und folgte dem grummelnden Dean in die Küche. Die Kinder trotteten hinterher, und so blieben Caro und Jake allein zurück.


  Caro setzte sich auf eine Bank und versuchte, die Stiefel auszuziehen. Sie musste sich ablenken, durfte nicht mehr an Jake denken … und seinen Mund … und den Kuss, den sie sich beinahe auf der Treppe gegeben hätten.


  „Kommen Sie, ich helfe Ihnen“, bot er an, als sich ihre klammen Finger mit dem Reißverschluss der Stiefel abmühten.


  Jake kniete vor ihr und löste den eisverkrusteten Reißverschluss. Er zog die Stiefel aus, stellte sie zur Seite und begann, Caros Füße zu massieren. Caro durchlief ein wohliger Schauer. Selbst durch zwei Paar Strümpfe konnte sie die Wärme seiner Hände spüren.


  „D…danke“, stotterte sie. „Ich dachte, es ging nur um einen heißen Kakao. Mit einer Fußmassage habe ich nicht gerechnet.“


  „Betrachten Sie es als Dreingabe.“ Er legte den Kopf schief. „Dean hat mich durchschaut.“


  Ihr Puls ging schneller. „So?“


  „Ich habe wirklich eine Schwäche für Sie.“ Er stand auf. „Ich kann es nicht erklären. Eigentlich bin ich ein eher sachlicher Typ, schließlich bin ich Polizist. Aber in diesem Fall …“ Er schüttelte den Kopf.


  Caro erhob sich ebenfalls. „Ich bin kein Fall, Jake.“


  „Das weiß ich sehr wohl. Nein, ich meine damit“, er rieb sich mit der Hand über den Nacken, „dass ich mich bei Ihnen ganz anders verhalte als sonst. Draußen auf der Treppe wollte ich Sie küssen, und wenn Riley nicht gewesen wäre …“ Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: „Gestern Abend in der Küche und heute bei der Schlittenfahrt habe ich Ihnen Dinge erzählt, über die ich normalerweise nicht rede.“


  „Ich fühle mich geehrt.“


  „Geehrt“, wiederholte er und schüttelte den Kopf.


  „Ich wollte damit sagen“, sie atmete hörbar aus, „dass es mir ebenso gegangen ist. Aber es passiert alles so schnell. Ich fühle mich fast wie gestern im Auto, als ich nicht mehr anhalten konnte und immer weiter in den Schnee geschliddert bin. Wo soll es mit uns enden?“


  „Und wenn es nicht endet, wohin soll es dann führen?“ Er sagte es beinahe wie zu sich selbst.


  „Jake! Komm endlich in die Küche!“, rief Dean. „Der Kakao kocht sich schließlich nicht von allein.“


  „Bin gleich da.“


  „Sofort!“, befahl Dean.


  „Wir reden später weiter“, sagte Jake zu Caro und verschwand in der Küche.


  9. KAPITEL


  Die Tradition der Familie McCabe sah vor, dass die Männer nach einem Feiertagsessen in der Küche aufräumten, während die Frauen die Vorbereitungen übernahmen. Caro hatte ein schlechtes Gewissen, weil Doreen ihr nicht gestattet hatte mitzuhelfen. Als sie sah, dass sich Martin und Dean nach dem Essen heimlich aus der Küche stahlen, ging sie nachsehen, wie weit Jake mit dem Aufräumen war.


  Er stand vor der Spüle, die Hände ins Spülwasser getaucht. Ein Stapel schmutziger Töpfe und Pfannen befand sich zu seiner Linken, zu seiner Rechten trockneten saubere Teller in einem Geschirrständer.


  „Sieht aus, als hätte man Sie im Stich gelassen“, sagte Caro.


  „Das ist die Rache für mein Versagen bei der Schneeballschlacht“, erwiderte Jake finster.


  „Wollen Sie mir ein schlechtes Gewissen machen?“


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Habe ich damit schon Erfolg?“


  „Ein bisschen.“ Sie nahm ein Geschirrtuch und begann abzutrocknen.


  „Passen Sie auf, dass meine Mutter Sie nicht erwischt.“


  Caro lächelte. „Ich passe auf.“


  Sie arbeiteten schweigend weiter. Sie trocknete alle Teller ab und stellte sie in den Schrank. Nun war auf dem Geschirrständer Platz für die Töpfe und Pfannen. Als Jake mit dem Abwasch fertig war, setzte sich Caro an den Tisch. Jake gesellte sich dazu.


  „Vielen Dank.“


  „Gern geschehen.“


  Jake betrachtete sie einen Augenblick: „Hübsch sehen Sie aus.“


  „Es ist eine Wohltat, endlich etwas anderes zu tragen als einen Morgenmantel oder eine schmutzige Hose“, gab Caro zu.


  Sie hatte sich aus der Reisetasche etwas zum Anziehen herausgesucht – eine geblümte Seidenbluse, einen engen Rock und hochhackige Pumps. Obwohl Ostern war, sah sie für die McCabes ein wenig zu elegant aus.


  Während sich die Wendells zu jedem Essen umzogen, hielten die McCabes nichts von solchen Äußerlichkeiten. Jillian hatte allerdings darauf bestanden, das rosa Kleid zu tragen, das ihr Bonnie für den Kirchgang gekauft hatte. Doch dann hatte ihnen das Wetter einen Strich durch die Rechnung gemacht und sie mussten im Gasthof bleiben.


  Waren Truman und Susan in die Kirche gegangen? fragte sich Caro. Sie stellte sich vor, dass Cabot keinen einzigen Moment still gesessen hätte. Der Gedanke an die Süßigkeiten und Spielzeuge, die zu Hause auf ihn warteten, hätte ihn sicherlich zappelig gemacht.


  „Sie lächeln“, bemerkte Jake.


  „Ich denke an Cabot. Wenn Truman und seine Mutter mit ihm in der Kirche waren, ist er vor Aufregung bestimmt auf der Kirchenbank herumgehüpft.“


  „So sind Kinder nun einmal. Riley und Jillian können nicht fünf Minuten still sitzen. Kinder müssen immer in Bewegung sein.“


  Caros Gesichtsausdruck wurde ernst. „Truman und Susan denken nie daran, ihm ein Buch oder ein Spielzeug mitzunehmen. Meine Schwiegermutter behauptet, dass Truman während des gesamten Gottesdienstes still gesessen habe, sobald er aus dem Windelalter heraus gewesen sei.“


  „Was ist Cabot für ein Kind?“, wollte Jake wissen.


  „Nun, er ist niedlich und fröhlich und selbstverständlich das süßeste Kind der Welt.“


  „Und natürlich auch das intelligenteste“, fügte er lachend hinzu.


  „Sie haben wohl die Anzeige gesehen, die ich in alle Zeitungen gesetzt habe?“, stimmte Caro mit ein. „Aber ganz im Ernst, er ist sehr schlau. Ich kann mir vorstellen, dass er lesen kann, bevor er in den Kindergarten kommt. Und er hat einen tollen Sinn für Humor. Ich liebe sein Lachen.“


  Sie sah ihn vor sich. Ein trauriger Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit.


  „Alles wird gut, da bin ich ganz sicher“, tröstete Jake.


  „Ich weiß nicht recht“, gab Caro zu und schloss die Augen. „Himmel, Jake, ich bin völlig durcheinander.“


  „Wegen mir?“


  „Ja“, gestand sie. Die Gefühle, die er in ihr entflammt hatte, machten die Situation noch komplizierter. Laut sagte sie: „Ich hatte mich damit abgefunden, zu Truman zurückzukehren und keinen Sorgerechtsstreit anzuzetteln, weil ich nicht über die finanziellen Mittel verfüge.“


  „Dann kam ich und habe Ihnen das Angebot gemacht“, sagte Jake langsam.


  Natürlich wollte er nicht, dass Caro zu einem Mann zurückkehrte, den sie nicht liebte. Ihrer Erzählung nach hatte Truman von Anfang an versucht, sie zu beeinflussen. Und es war nicht richtig, dass sie mit ihrer rechthaberischen Schwiegermutter unter einem Dach leben musste, um in der Nähe ihres Kindes zu sein.


  Was für ein Leben werden sie und ihr Kind dort führen müssen? fragte sich Jake besorgt.


  Und, so musste er sich eingestehen, er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie mit einem anderen Mann zusammenlebte. Auch wenn er von Rechts wegen ihr Ehemann war.


  Seine Gefühle für Caro waren echt. Er erinnerte sich jetzt daran, dass sein Vater ihm erzählt hatte, dass er Doreen auf einer Party gesehen und sofort gewusst habe, dass sie die Richtige für ihn war. Noch vierzig Jahre später konnte jeder Mensch sehen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Aber sein Vater war damals an einem Punkt seines Lebens angekommen, an dem er eine Familie gründen wollte. In Jakes Leben dagegen herrschte das reinste Durcheinander. Was konnte er Caro schon bieten außer Geld für den Sorgerechtsstreit?


  Jake hatte ein Jahr mit Kummer und Schmerz zugebracht. Erst war die schlimme Sache in seinem Polizeirevier passiert, dann die Geschichte mit Miranda. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er nun das Gefühl, sich nicht länger verstecken zu müssen. Denn, ja, Dean hatte recht – er hatte sich in dem einsamen Gasthof versteckt.


  Allerdings war er sich nicht im Klaren darüber, was er eigentlich wollte. Sollte er nach Buffalo zurückkehren und seinen Namen reinwaschen? Sollte er den Polizeidienst wieder aufnehmen? Oder sollte er den Gasthof weiter renovieren und zumindest die Neueröffnung abwarten?


  Caro unterbrach ihn in seinen Gedanken. „Selbst wenn ich mir den besten Anwalt nehme, könnte ich den Sorgerechtsstreit trotzdem verlieren.“


  „Ja, das stimmt.“ Er wollte sie nicht belügen. Dann nahm er ihre Hand und streichelte sie sanft. „Sie müssen selbst entscheiden, ob Sie das Risiko eingehen wollen.“


  Nach dem Abwasch gingen Cora und Jake ins Wohnzimmer, wo sich die Familie vor dem Kamin versammelt hatte. Die Kinder waren von der vielen frischen Luft und dem üppigen Abendessen so müde geworden, dass sie bereits vor ihrer üblichen Schlafenszeit ins Bett geschickt wurden.


  Riley schlief auf dem Schoß seines Großvaters ein, während dieser ihm eine Geschichte vorlas. Jillian fielen kurz danach fast die Augen zu, und sie protestierte nur aus Gewohnheit, als ihre Mutter sagte, sie solle ihren Großeltern, ihrem Vater und ihrem Onkel einen Gutenachtkuss geben.


  Das kleine Mädchen hatte Caros Herz endgültig erobert, als sie sie in ihr abendliches Ritual mit einschloss.


  Nachdem Jillian ihr einen Kuss auf die Wange gedrückt hatte, sagte das Mädchen: „Ich bin froh, dass du im Schnee stecken geblieben bist.“


  „Ich auch“, lachte Caro.


  „Für eine Erwachsene bist du ganz schön lustig, auch wenn du beim Schneeballwerfen nicht besonders gut bist.“


  „Ich muss an meiner Technik arbeiten“, erwiderte Caro mit gespieltem Ernst. „Vielleicht kannst du mir morgen ein paar Nachhilfestunden geben?“


  „Ja, gut.“ Jillian hatte die Arme noch um Caro gelegt, als sie fortfuhr: „Wenn du meinen Onkel Jake heiratest, kannst du immer dabei sein, wenn wir uns treffen.“


  Bonnie hüstelte. „Jilly.“


  „Was denn, Mommy? Miranda war doch auch mal meine Tante.“


  „Ja, aber …“ Bonnie verstummte.


  „Siehst du.“ Das Mädchen grinste und fügte unschuldig hinzu: „Miranda und Onkel Jake sind nicht mehr verheiratet. Also kann er dich heiraten. Ich mag dich jetzt schon viel lieber als Miranda. Die hat immer gesagt, dass sie von Riley und mir Kopfschmerzen bekommt.“


  Da sie nicht recht wusste, was sie sagen sollte, erwiderte Caro: „Manche Erwachsene bekommen eben schnell Kopfschmerzen.“


  „So, und jetzt gehen wir schön schlafen“, sagte Bonnie. „Gute Nacht, ihr Lieben. Ich weiß nicht, ob ich noch einmal herunterkomme, nachdem ich die Kinder ins Bett gesteckt habe.“


  Sie warf Jake einen entschuldigenden Blick zu.


  „Ich trage Riley hoch“, sagte er und sprang auf. „Du gehst mit der Taschenlampe voran.“


  Jake hatte die Situation gerettet. Bonnie lächelte ihn dankbar an.


  Als Jake ein paar Minuten später zurückkehrte, gingen plötzlich die Lichter wieder an. Die Erwachsenen im Wohnzimmer jubelten.


  „Jetzt können wir uns im Fernsehen den Wetterbericht ansehen“, sagte Doreen.


  Ihr Rückflug nach Buffalo war für den nächsten Tag geplant.


  „Vergiss den Wetterbericht“, meldete sich Martin zu Wort. Er hatte bereits die Fernbedienung in der Hand und stellte den Fernseher an. „Es läuft gerade Eishockey.“


  „Gegen wen spielt Buffalo heute?“, fragte Jake.


  „Toronto“, gab Dean zur Antwort.


  „Oh, das dürfte spannend werden.“ Jake rieb sich die Hände und setzte sich neben Dean auf die Couch.


  Doreen stemmte die Hände in die Hüften. „Zwanzig Minuten, nicht länger!“


  Buffalo führte mit drei Toren, als Doreen die Fernbedienung in die Hand nahm und zum Wetterbericht umschaltete.


  „Also, der Flughafen meldet Verspätungen, aber immerhin läuft der Betrieb. Es sieht so aus, als könnten wir morgen abfliegen.“ Mit einem Lächeln sagte sie zu Caro: „Und die Hauptstraßen dürften auch wieder befahrbar sein.“


  Das hieß, dass sie die Reise fortsetzen konnte, sobald ihr Auto repariert wäre. „Das sind gute Nachrichten.“


  Caro vermisste Cabot sehr. Doch als sie nun zu Jake schaute, wusste sie, dass ihr der Abschied mehr als schwerfallen würde. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, erging es ihm nicht anders.


  Am nächsten Morgen schien die Sonne. Caro stand zeitig auf, sie wollte nicht wieder als Letzte beim Frühstück erscheinen. Sie hätte sich Zeit lassen können. Bonnie und Dean kamen lange nach ihr die Treppe herunter. Sie sahen verdächtig zufrieden aus. Die Kinder waren gleich nach dem Aufstehen zu den Großeltern gelaufen.


  Caro hätte die verstohlenen Blicke des Paares wohl romantisch gefunden, wäre sie selbst nicht so unzufrieden mit ihrer eigenen Situation gewesen.


  Die Telefonleitung war noch immer unterbrochen, aber gegen Mittag kam der Automechaniker der Reparaturwerkstatt, die Caro vor dem Stromausfall angerufen hatte. Den Abschleppwagen brachte er mit.


  Die gute Nachricht? Er konnte Caros Wagen abschleppen. Die schlechte Nachricht? Er hatte die nötigen Ersatzteile nicht vorrätig.


  „Ich kann sie bestellen, aber es wird ein paar Tage dauern, bis sie hier sind“, erklärte er.


  „Ein paar Tage?“ fragte Caro enttäuscht. Zwar hatte sie noch Zeit, denn Truman erwartete sie nicht vor Ende der Woche. Aber sie wollte unbedingt zu ihrem Sohn. Sie waren schon zu lange voneinander getrennt. Außerdem wollte Jakes Familie heute Nachmittag abreisen. Heute Nacht wäre sie mit Jake allein in dem großen, leeren Gasthof. „Gibt es denn keine Möglichkeit, dass ich früher fahren kann?“


  „Ich kann Sie nach Burlington bringen, Caro“, erwiderte Jake.


  „Nein, das kann ich nicht annehmen. Ihre Familie ist schließlich noch da.“


  „Sie reisen heute Nachmittag ab. Wir können morgen in aller Frühe los. Außerdem habe ich Ihnen gleich am ersten Abend versichert, dass ich sie persönlich zu Ihrem Sohn bringe, wenn Ihr Auto nicht fährt.“


  Caro nickte. Seine Worte fielen ihr wieder ein. An jenem Abend war sie verzweifelt gewesen. Jetzt verspürte sie ein wenig Angst vor der bevorstehenden Nacht. Sie wusste nicht, ob sie Jake länger widerstehen könnte, wenn seine Familie fort war.


  Das Flugzeug, das die McCabes nach Hause bringen sollte, ging am späten Nachmittag vom Flughafen in Montpelier. Burlington war weit stärker von dem Schneesturm betroffen, die Straßen zum Großteil noch unbefahrbar. Im Fernsehen riet man von unnötigen Reisen in dieser Gegend ab. Caro fragte sich, ob sie am nächsten Morgen wirklich zeitig aufbrechen konnten.


  Zum Abschied schüttelte Caro allen McCabes die Hand. Als sich die Familie von Jake verabschiedete, stellte sie sich etwas abseits. Die McCabes benahmen sich nicht so steif wie die Wendells, sondern umarmten einander herzlich und klopften sich auf den Rücken. Jake versprach, die Familie bald in Buffalo zu besuchen.


  „Natürlich seid ihr auch hier jederzeit willkommen“, sagte Jake. Doreen wischte sich eine Träne aus den Augen.


  Martin nickte. „Wir kommen bestimmt bald wieder.“


  „Schön.“ Auch Jake hatte Tränen in den Augen.


  Martin legte eine Hand auf seine Schulter. „Wenn du hier bleiben willst, weil du hier glücklich bist, dann hast du unsere volle Unterstützung. Aber, ganz gleich, was die Leute auch von dir denken mögen, du kannst jederzeit zu uns nach Buffalo zurückkehren.“


  „Ja, dann kannst du bei uns wohnen“, bot Jillian aufgeregt an.


  Riley konnte seiner Schwester nicht das letzte Wort überlassen und sagte: „Dann will ich ein Etagenbett in meinem Zimmer. Wenn du bei uns wohnst, Onkel Jake, darfst du oben schlafen.“


  Bei dem Angebot mussten alle Erwachsenen herzlich lachen. Schließlich sagte Dean: „Natürlich musst du Miete zahlen.“


  „Und alle zwei Wochen musst du kochen und putzen“, fiel Bonnie ein.


  „Das klingt wirklich verlockend“, ging Jake auf das Spiel ein.


  „Die erste Woche ist noch umsonst“, gab Dean zurück. Dann wurde er ernst. „Du weißt, dass Bonnie und ich uns über deinen Besuch freuen. Für eine Woche … für länger.“


  Jake schluckte und nickte. „Ich weiß. Danke.“


  Caro spürte einen Kloß im Hals, als die Brüder einander noch einmal umarmten.


  Dann nahm Bonnie ihren Schwager in den Arm. „Wir werden uns von dem bisschen Klatsch doch nicht unterkriegen lassen. Wenn mir noch einmal ein Reporter vor Jillians Ballettschule auflauert, kann der sich aber auf etwas gefasst machen.“


  „Das glaube ich dir aufs Wort.“


  Auch Doreen nahm Jake noch einmal in den Arm. Da Caro ihren eigenen Sohn vermisste, konnte sie den Kummer im Herzen seiner Mutter gut verstehen. „Ich will nur, dass du glücklich bist – ganz gleich, ob es in Buffalo oder sonst wo ist.“


  „Mom, es geht mir schon viel besser.“


  Sie trat einen Schritt zurück und nahm sein Gesicht in beide Hände. „Vor diesem Wochenende war ich mir da nicht so sicher. Aber jetzt habe ich auch den Eindruck.“


  Danach verließen alle zusammen das Haus. Caro stand neben Jake, als das Auto mit der Familie davonfuhr. Verstohlen wischte sie eine Träne weg. Die McCabes waren gute, nette Menschen, und sie hatte die Zeit mit ihnen genossen.


  Caro wurde bewusst, dass sie sich zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern wieder geborgen gefühlt hatte. Sie kam sich beinahe selbst wie ein Familienmitglied vor. Wenn jetzt noch Cabot hier wäre, dachte sie sehnsüchtig. Dann wäre alles perfekt.


  „Ihre Familie ist wunderbar.“


  „Ja, das stimmt. Sie haben mir gefehlt.“


  „Und Sie haben ihnen gefehlt“, fügte Caro hinzu.


  Jakes Schultern verspannten sich, und er sagte abwehrend: „Ich habe das alles nur getan, um sie zu schützen, Caro.“


  „Das sollte kein Vorwurf sein.“ Sie machte einen Schritt zurück. „Ich weiß, dass Sie Ihre Familie nur schützen wollen, Jake, aber Ihre Familie vermisst Sie ganz einfach. Und sie wissen nicht genau, was los ist. Haben Sie ihnen das erzählt, was Sie mir erzählt haben?“


  „N…nein. Aber ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich mit Ihnen leichter reden kann.“


  Sie hatte es befürchtet. „Sie sollten unbedingt offen mit ihnen reden. Ihre Familie wird Sie immer unterstützen, ganz gleich, was Sie tun.“


  „Aber was soll ich bloß tun, Caro?“ Verzweifelt hob er die Hände.


  „An Ihrer Stelle würde ich nach Buffalo fahren und eine Pressekonferenz geben. Sie müssen Ihren Namen reinwaschen oder zumindest Ihre Sicht der Dinge darlegen. Sie müssen Ihr tiefes Bedauern zum Ausdruck bringen. So wie Sie es mir gegenüber getan haben. Erklären Sie, dass Sie zu der Adresse gefahren sind, die man Ihnen gegeben hat. Es hat ein schreckliches Missverständnis gegeben, und Menschen haben ihr Leben verloren. Die Leute werden es Ihnen hoch anrechnen, dass Sie die Verantwortung übernehmen. Sie sollen den Schwarzen Peter gar nicht weitergeben. Das erwartet Ihre Familie nicht von Ihnen. Sie leidet nur darunter, dass man Ihren Namen in den Schmutz gezogen hat und Sie aus der Stadt vertrieben wurden.“


  „Ich wurde nicht vertrieben, sondern bin aus freien Stücken gegangen“, entgegnete er.


  „Ach ja? Ich hatte eher den Eindruck, dass Sie aus Buffalo weggegangen sind, weil Sie dachten, keine andere Wahl zu haben“, sagte sie ihm auf den Kopf zu.


  Jake wandte sich ab. Eigentlich wiederholt Caro genau das, was mir Dean schon unzählige Male mitgeteilt hat, dachte er.


  „Warum interessieren Sie sich so sehr dafür, Caro?“, fragte er. „Sie haben genug eigene Sorgen.“


  „Das stimmt, aber …“


  „Aber?“ Er baute sich vor ihr auf.


  Sie wich nicht zurück, sondern tippte ihm mit dem Finger auf die Brust und sagte: „Sie sind mir wichtig, Jake. Okay?“


  Dieser Satz traf ihn mitten ins Herz. Ich bin ihr wichtig? dachte er.


  Er nahm ihr Gesicht in die Hände, widerstand aber der Versuchung, sie in seine Arme zu schließen und zu küssen. Er dachte daran, wie Miranda ihn in seiner schwersten Zeit verlassen hatte.


  „Sie wären bei mir geblieben“, sagte er langsam.


  Caro sah ihn fragend an.


  „Vergessen Sie’s“, sagte er, nahm ihre Hand und drückte sie. „Sie sind mir ebenfalls wichtig.“


  Dann wandte er sich um und ging ins Haus. Caro folgte ihm.


  Eine Stunde später zog Jake sich abermals den Mantel an. Er musste unbedingt in den Arbeitsschuppen gehen. Was würde passieren, wenn er noch länger allein mit Caro im Haus blieb? Sein Verlangen war einfach zu groß.


  In der Werkstatt begann er sofort mit der Arbeit. Er hatte schon länger vorgehabt, eine Verkleidung für den Kamin in seinem Zimmer zu bauen. Das Zimmer, in dem Caro heute Nacht noch einmal schlafen würde.


  Als er sich vorstellte, wie Caro in seiner Bettwäsche lag, wurde sein Verlangen beinahe unerträglich. Er wäre so gern bei ihr gewesen, hätte jeden Zentimeter ihres Körpers erforscht. Stattdessen arbeitete er mit einer solchen Heftigkeit weiter, dass das Holz zerbrach. Verärgert warf er das Werkzeug in die Ecke.


  Er blieb noch eine Stunde in der Werkstatt, doch ihm wollte heute einfach nichts gelingen. Außerdem wurde ihm langsam kalt.


  Er ging ins Haus zurück. Nachdem seine Familie fort war, kam ihm der Gasthof noch größer und ruhiger vor.


  Caro stand in der Küche. Sie hatte sich ein Geschirrtuch um die Hüfte gebunden und in ihre marineblaue Hose gesteckt. Der zarte Stoff umschmeichelte ihre langen Beine. Das Verlangen regte sich erneut in ihm. Auch wenn er sie noch so sehr wollte, er durfte seinen Gefühlen nicht nachgeben. Vom Gesetz her gehörte sie einem anderen Mann.


  „Haben Sie Hunger?“, fragte sie, als sie sich zu ihm umdrehte. „Ich habe ein paar Reste aufgewärmt.“


  Ja, er hatte Hunger. Aber der Eintopf aus grünen Bohnen, den seine Mutter gekocht hatte, würde seinen Hunger nicht stillen. Jake wollte nur eines: Caro.


  „Nein, ich habe keinen Hunger“, sagte er stattdessen.


  „Nein?“ Sie sah ihn fragend an.


  „Vielleicht später.“ Er machte eine Geste in Richtung Tür. „Ich muss mich … um den Abfluss im Badezimmer kümmern.“


  Caro musterte ihn nachdenklich.


  „Ich fürchte, Riley hat etwas in den Abfluss gesteckt. Er ist verstopft.“


  „Ach so.“ Sie nickte kurz. „Dann stelle ich Ihren Teller in den Ofen, und Sie können später essen. Wenn Sie soweit sind.“


  „Danke.“


  Wenn ich soweit bin, steht noch eine Menge an, dachte Jake. Ich muss Entscheidungen treffen, Veränderungen akzeptieren und die Gespenster der Vergangenheit endlich vertreiben.


  Er ging die Treppe hinauf, an dem Badezimmer vorbei, in dem er angeblich den Abfluss reparieren musste. Als er sein Zimmer betrat, schloss er die Tür und atmete Caros Duft, der in der Luft hing, tief ein. Dann fiel sein Blick auf ein kleines Foto in einem Silberrahmen, das neben dem Bett stand.


  Cabot.


  Jake nahm das Foto und setzte sich auf die Bettkante. Der Junge war ein echter Herzensbrecher. Auf seinen Pausbacken prangten zwei Grübchen. Seine Augen erinnerten Jake an Caros Augen. Und sein Kinn war eine kleine Ausgabe von Caros Kinn. Der Junge lachte über das ganze Gesicht. Caro hatte ihm erzählt, dass Cabot ein ansteckendes Lachen hatte.


  Wie die Mutter, so der Sohn, dachte Jake. Obwohl Caro in letzter Zeit nicht allzu viel zu lachen gehabt hatte. Genau wie Jake. Bis zu diesem Wochenende zumindest. Auch seiner Mutter war die Veränderung aufgefallen.


  Er stellte das Foto zurück, dann zog er sein Tagebuch aus der Schublade. Eigentlich hatte er nur darin lesen wollen, doch dann nahm er einen Stift zur Hand. Er musste seine Gedanken aufschreiben.


  Wenn du jetzt bei mir wärst, müsste ich mich bei dir entschuldigen. Ich war dir kein gutes Vorbild. Als ich nach Vermont gezogen bin, hielt ich es einfach für das Beste. Verstehe mich bitte nicht falsch, ich bedaure es nicht. Mir gefallen der Gasthof, die Berge und das entschleunigte Leben auf dem Land. Dein Onkel hat die wahren Gründe sofort durchschaut, warum ich aus Buffalo weggegangen bin. Auch wenn ich gedacht habe, mein Fortgehen würde meinen Lieben viel Kummer ersparen, bin ich doch weggelaufen, weil ich mich den Tatsachen nicht stellen konnte.


  Ich denke noch immer an die Frau und ihre Tochter. Ich sehe noch immer die Angst in ihren Augen, in der Sekunde vor ihrem Tod. Allerdings waren sie nicht die einzigen Unschuldigen, die ich nicht beschützen konnte. Auch bei dir habe ich versagt.


  Ich glaube, dass ich es durchgestanden hätte, wenn es nur um meinen guten Ruf gegangen wäre. Auch wenn es für meine Familie und mich bestimmt nicht einfach gewesen wäre. Ich bin nie jemand gewesen, der vor den Dingen davonläuft. Aber dann habe ich von dir erfahren und dich im selben Moment auch schon wieder verloren. Das hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen.


  Ich bin aus Buffalo regelrecht geflüchtet. Das ist mir jetzt klar geworden. Dabei hat mich der Schmerz auf Schritt und Tritt begleitet. Das kam daher, dass ich nicht loslassen konnte.


  Ich konnte dich nicht loslassen.


  In Wahrheit hast du nur in meinem Herzen gelebt. Und dort wirst du auch bleiben. Für immer. Dennoch muss ich dich loslassen, damit ich Frieden finden kann. Ich werde dich nie vergessen. Genauso wenig wie ich die Frau und ihre Tochter jemals vergessen werde. Ich muss das akzeptieren, was nicht ungeschehen gemacht werden kann. Ich muss nach vorn schauen. Das Leben findet nicht in der Vergangenheit statt. Lange Zeit habe ich gedacht, alles würde gut, wenn die Dinge anders wären. Das ist jetzt vorbei. Denn so findet man sein Glück nie.


  Lebewohl, mein kleiner Engel.


  Eine Träne fiel auf das Papier. So wie damals, als er den ersten Eintrag in seinem Tagebuch geschrieben hatte. Jetzt war das Tagebuch zu Ende. Jake hatte seinen Frieden mit der Vergangenheit gemacht.


  „Jake?“


  Er wischte sich die Tränen weg und sah zur Tür. Caro stand dort. „Ja?“


  „Entschuldigung, ich wollte nicht stören. Ich dachte nur, es würde Sie interessieren, dass das Telefon wieder funktioniert. Vor ein paar Minuten habe ich es auf gut Glück abgenommen, und siehe da – es gibt wieder ein Freizeichen.“


  Er nickte. „Sehr gut. Dann können Sie ja jetzt Ihren Sohn anrufen.“


  „Ja.“ Sie lächelte nicht. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich glaube schon.“ Er klappte das Tagebuch zu und drückte es für einen Moment an sein Herz. Dann legte er es zurück in die Schublade. „Ich musste noch etwas Unerledigtes zu Ende bringen.“


  10. KAPITEL


  Jake saß im Wohnzimmer, als Caro ein paar Stunden später die Treppe hinunterkam. Sie hatte ihm längst eine gute Nacht gewünscht gehabt, war dann aber ruhelos im Zimmer auf und ab gelaufen. An Schlaf war nicht zu denken gewesen.


  Etwas Unerledigtes zu Ende bringen.


  Was hat er nur damit gemeint? dachte Caro ein ums andere Mal. Sie sah sein Gesicht vor sich, die Tränen, die seine Wange hinuntergelaufen waren.


  Jake stand am Kamin und hatte ihr den Rücken zugewandt. Er trug ein schlichtes weißes T-Shirt, das über den breiten Schultern spannte. Seine schmalen Hüften steckten in einer verwaschenen Jeans. In einer Polizeiuniform würde er sicherlich genauso gut aussehen wie in einem maßgeschneiderten Anzug.


  „Jake.“


  Er drehte sich um. „Ich dachte, Sie wären schon vor Stunden ins Bett gegangen.“


  „Ich konnte nicht schlafen. Ich … ich habe mir Ihretwegen Sorgen gemacht.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig.“


  Sie nahm es ihm nicht ab. „Sie haben Kummer. Sagen Sie mir einfach, was los ist. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.“


  Er sah sie für einen Moment prüfend an, bevor er antwortete: „Ich habe gerade einen Schlussstrich gezogen, als Sie hereinkamen.“


  Die Erklärung reichte ihr nicht, also schaute sie ihn weiter fragend an.


  „Ich habe Tagebuch geführt“, sagte er endlich. „Der Psychologe, der für mein Polizeirevier zuständig war, hat mir dazu geraten. Damit sollte ich während der internen Untersuchung meinen Gefühlen Luft machen. Erst habe ich nichts davon gehalten, bis ich erfahren habe, was Miranda … unserem Kind angetan hat.“


  Caro schluckte. „Sie haben also Ihre Gedanken in einem Tagebuch festgehalten?“


  „So ungefähr.“ Er zuckte die Schultern. „Ich habe mir vorgestellt, wie er oder sie ausgesehen hätte, was er oder sie für ein Mensch gewesen wäre. Ich habe meinem … ungeborenen Kind geschrieben.“


  Als Caro das hörte, brach es ihr fast das Herz. „Und jetzt halten Sie es für einen Fehler?“


  „Nein, ich halte es nicht für einen Fehler. Aber wie kann ich jemals nach vorn blicken, wenn ich mich der Vergangenheit nicht stelle. Ich finde, wir beide sind der lebende Beweis dafür, Caro, auch wenn wir unterschiedliche Gründe haben.“


  Caro nickte. „Der einzige Weg führt in die Zukunft.“


  „Die Zukunft“, stimmte er zu.


  Sie sahen einander an. Jakes Blick wanderte über ihren Körper. Caro trug jetzt ihren eigenen Morgenmantel. Dieser war nicht aus dickem Frotteestoff wie Bonnies Bademantel, sondern aus fliederfarbener Seide, die am Kragen mit zarter Spitze abgesetzt war. Darunter trug Caro ein Nachthemd in derselben Farbe. Der zarte Stoff umschmeichelte ihren Körper, als sie jetzt verlegen aufs andere Bein trat.


  „Caro, du bist wunderschön“, sagte Jake.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, umfasste ihre Taille und zog Caro an sich. Sein Mund fand ihre Lippen. Der Kuss war noch fordernder als in der vergangenen Nacht. Obwohl sie wusste, dass es verboten war, genoss Caro jede Sekunde. Sie ließ es zu, dass Jake den Gürtel ihres Morgenmantels löste. Sie ließ es zu, dass der Morgenmantel von ihren Schultern rutschte. Als seine Hände ihre Brüste durch den zarten Seidenstoff berührten, hätte sie beinahe laut aufgestöhnt.


  Er streifte den dünnen Träger des Seidennachthemds über ihre Schultern, dann zog er mit seinen Lippen die Linie ihres Halses nach. Langsam näherte sich sein Mund der Schwellung ihres Busens. Sie zitterte und wehrte sich gegen das Verlangen, seinen Kopf ein Stück weiter nach unten zu führen.


  „Jake.“ Sie atmete schwer, ihre Stimme war kaum zu vernehmen. „Jake, wir müssen aufhören.“


  „Ich weiß.“ Er stieß die Worte hervor und ließ seine Hände zu ihrer Taille gleiten. Dann hob er den Kopf und legte seine Stirn gegen die ihre. „Ich wünsche mir in diesem Moment so sehr, dass du nicht verheiratet wärst.“


  Caro wusste nur zu gut, wovon er sprach. Dennoch fragte sie: „Und wenn ich es nicht wäre?“


  Er trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Ich habe heute einen Entschluss gefasst. Ich will mir in meinem Leben nie mehr die Frage stellen: Was wäre, wenn?“


  Sie sah ihn nachdenklich an.


  „Caro, ich will dich. Ich glaube, ich … bin dabei, mich in dich zu verlieben.“ Seine Worte überraschten sie. „Deshalb bitte ich dich, nach oben zu gehen. Sonst geschieht vielleicht etwas zwischen uns beiden, das wir bitter bereuen werden. Du bist immerhin noch verheiratet.“


  Caro nahm sein Gesicht zärtlich in beide Hände. „Ich glaube, ich verliebe mich auch in dich. Du bist ein guter Mensch, Jake McCabe. Du bist genau der Mann, der mein Sohn später einmal werden soll.“


  Er nahm ihre Hände und hielt sie einen Moment lang fest. Dann trat er einen Schritt zurück.


  Mit heiserem Flüstern sagte er: „Bitte, geh jetzt ins Bett. Oder du könntest deine Meinung über mich ändern.“


  Die Fahrt nach Burlington dauerte eine Ewigkeit. Zumindest kam es Caro so vor. Sie wusste nicht, ob es ein Segen oder Fluch war. Sie wollte zu ihrem Sohn, gleichzeitig hatte sie Angst, Jake zu verlassen. Und dann war da noch der Ehemann, zu dem sie zurückkehrte.


  Sie war verwirrt. Zum einen wusste sie nicht, ob sie Jakes finanzielle Hilfe wirklich annehmen sollte. Zum anderen fragte sie sich, wie die Sache mit Jake weitergehen sollte. Sie hatten sich ihre Gefühle füreinander eingestanden. Er hatte gesagt, er wolle die Vergangenheit vergessen und nach vorn schauen.


  Beide standen sie am Scheideweg ihres Lebens. Allerdings wusste Caro nicht, ob sie einen gemeinsamen Weg einschlagen würden.


  Der Schnee war vollständig weggepflügt, als sie beim Anwesen der Familie Wendell ankamen. Das Haus war wunderschön und herrlich an einem See gelegen. Doch Caro hatte sich hier nie zu Hause gefühlt. Im Sommer war der Garten perfekt gepflegt, es gab sogar einen kleinen Privatstrand. Jetzt lag alles unter einer dichten Schneedecke begraben, die so kalt war wie Caros Herz, wenn sie an ihren Mann und ihre Schwiegermutter dachte.


  Nachdem Jake das Auto vor dem Haus geparkt hatte, nahm er Caros Reisetaschen und trug sie die Treppe hinauf. Susan öffnete die Tür.


  „Caroline. Wie schön dich nach diesem … kleinen Zwischenfall wiederzusehen. Truman hat mir von dem Unfall erzählt.“


  „Sie wäre fast gestorben“, sagte Jake laut.


  Susans Blick wanderte zu ihm, dennoch richtete sich ihre Frage an Caro. „Wer mag wohl deine Begleitung sein?“


  „McCabe. Jake McCabe“, antwortete er, bevor Caro etwas erwidern konnte. Plötzlich tauchte Truman hinter seiner Mutter auf. Jake gab ihm die Hand.


  Caro fühlte sich verpflichtet, eine Erklärung zu liefern.


  „Jake war so freundlich, mich nach Burlington zu fahren. Mein Auto ist noch in der Werkstatt“, erklärte sie.


  „Das kommt nur daher, dass du deinen Mercedes nicht nehmen wolltest“, sagte Susan scharf.


  Caro ging nicht weiter auf sie ein. Sie blickte sich um. „Wo ist Cabot?“


  „Er schläft“, erwiderte Susan.


  Truman musterte Jake von oben bis unten. „Und woher kennst du Mr McCabe?“, wollte er wissen.


  „Caro war in den letzten Tagen Gast in meinem Haus“, kam Jake ihr zuvor.


  „In seinem Gasthof“, stellte Caro klar. „Seine Familie war so nett und hat mich über Ostern aufgenommen.“


  „Ihre Familie? Dann sind Sie verheiratet?“ Trumans Gesichtsausdruck entspannte sich.


  „Ich bin geschieden.“ Für einen kurzen Moment zog ein spöttisches Lächeln über Jakes Gesicht. „Meine Eltern, mein Bruder und seine Frau und deren Kinder waren zu Besuch.“


  Truman und Susan runzelten die Stirn. Offensichtlich hatten sie den Eindruck, dass damit nicht genügend Anstandsdamen im Haus gewesen seien.


  „Fahren Sie Ihre Gäste immer ganz bis nach Hause, Mr McCabe?“, fragte Susan.


  „Dazu kann ich noch nichts sagen. Caro ist mein erster Gast.“


  „Jakes … ähm … Mr McCabes Gasthof hat noch nicht geöffnet. Er hat ihn erst kürzlich gekauft und ist noch am Renovieren“, erklärte Caro. „Trotzdem war er so freundlich, mich bei sich aufzunehmen.“


  „So, so“, sagte Truman.


  „Ich muss jetzt unbedingt zu Cabot!“, rief Caro.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass er schläft“, erwiderte Susan. „Er ist in den letzten Tagen viel zu früh aufgestanden.“


  „Warum wecken Sie ihn nicht? Ich wette, er hat seine Mutter vermisst“, sagte Jake.


  Ihre Schwiegermutter stieß ein künstliches Lachen aus. „Caroline, Mr McCabe setzt sich ja sehr für dich ein.“


  Trumans Blick verfinsterte sich.


  Plötzlich ertönte ein heller Freudenschrei. Auf dem oberen Treppenabsatz stand Cabot. Er lachte übers ganze Gesicht.


  „Mommy! Mommy!“


  „Cabot!“


  Sie trafen sich in der Mitte der Treppe. Caro nahm ihn in den Arm und drückte ihn fest an sich.


  „Oh, wie du mir gefehlt hast, mein kleiner Engel.“ Sie bedeckte ihn mit Küssen, während sie ihn die Treppe heruntertrug.


  „Wer ist das?“, fragte Cabot und zeigte auf Jake.


  „Das ist Mr McCabe“, antwortete Truman.


  „Er wollte gerade gehen“, fügte Susan hinzu.


  Caro überging den Kommentar ihrer Schwiegermutter. „Cabot, begrüßt du Mr McCabe?“


  „Hallo.“ Nachdem Cabot ihn begrüßt hatte, ließ er verlegen den Kopf an Caros Schulter sinken.


  „Hallo, Cabot“, sagte Jake. Sein Tonfall klang so warm, als würde er mit seinem Neffen und seiner Nichte sprechen. „Deine Mom hat mir eine Menge von dir erzählt.“


  „Mr McCabe hat mir geholfen, als mein Auto im Schnee stecken geblieben ist.“


  „Ich habe dich vermisst, Mommy“, sagte Cabot. „Lass mich nie wieder allein.“


  „Nie wieder“, versprach Caro. Über Cabots Schulter hinweg sah sie, dass Jake sich kerzengerade aufrichtete. Dennoch fügte sie hinzu. „Nie wieder.“


  Jake nickte und wandte sich zur Tür. „Ich muss los. Wenn Sie irgendetwas brauchen …“ Er bemerkte, dass er zu weit gegangen war. „Sollten Sie irgendetwas vergessen haben, rufen Sie mich einfach an. Ich schicke es Ihnen mit der Post.“


  Und damit verschwand er aus der Tür.


  11. KAPITEL


  Zwei Monate vergingen. Der Gasthof nahm langsam Gestalt an. Jake arbeitete Tag und Nacht, er musste sich ablenken, schließlich hatte er Liebeskummer.


  Er vermisste Caro. Er vermisste ihr Lachen, ihr Verständnis und ihr Mitgefühl. Und er vermisste ihre körperliche Nähe. Obwohl er die Bettwäsche mindestens ein halbes Dutzend Mal gewaschen hatte, meinte er, ihren Duft noch immer wahrnehmen zu können. Häufig fand er keinen Schlaf.


  Caro hatte ihn aus seiner selbst gewählten Einsamkeit gerissen. Sie war eine Fremde gewesen, aber durch sie hatte Jake neuen Lebensmut gewonnen. Die Sticheleien von Dean und die Bitten seiner Eltern hatten das nicht vermocht. Doch nach wenigen Stunden, die er mit Caro verbracht hatte, war es ihm gelungen, sich mit seiner Vergangenheit auseinanderzusetzen.


  Auch wenn er vielleicht vergeblich darauf wartete, dass sie sich bei ihm meldete, so würde er doch für immer dankbar sein, dass er sie in dem Schneesturm gefunden hatte.


  Er hatte jetzt eine Aufgabe. Er renovierte den Gasthof und schaffte sich ein Zuhause. Irgendwann hatte er die endgültige Entscheidung getroffen, den Gasthof in jedem Fall wieder neu zu eröffnen. Das Leben inmitten der Ahornbäume und im Schatten der hohen Berge behagte ihm sehr.


  Manchmal stellte er sich vor, Caro und Cabot wären bei ihm. Sie würden zusammenleben wie eine Familie, eine Familie, die im Laufe der Jahre weiter wuchs. Aber das war reines Wunschdenken.


  Als er sich eines Abends erschöpft aufs Bett warf, klingelte das Telefon. Es war Bonnie.


  „Ich dachte gerade an dich und wollte mal hören, was du so treibst“, begann sie.


  „Ist zu Hause alles in Ordnung?“


  „Ja, alles bestens. Jilly hat wieder einen Zahn verloren, und Riley kommt bald in die Vorschule“, erzählte sie.


  „Er ist ein schlauer Junge. Das hat er von dir.“


  „Lass das bloß deinen Bruder nicht wissen“, lachte Bonnie. Dann fügte sie etwas leiser hinzu. „Wir haben heute einen Brief von Caro bekommen. Sie und Jilly schreiben sich jetzt regelmäßig.“


  „Ja?“ Er konnte seine Neugier kaum verhehlen.


  „Sie fragt nach dir und will wissen, ob du nach Buffalo zurückgekehrt bist“, berichtete Bonnie.


  „Ich war mit dem Gasthof beschäftigt. Du solltest ihn jetzt einmal sehen. Alle Zimmer sind frisch gestrichen, ich habe den Teppich auf der Treppe erneuert und das Geländer repariert.“


  „Ist das schon alles?“, fragte sie mit gespieltem Ernst.


  „Nein. Ich habe überall Kaminverkleidungen angebracht und noch einen Schaukelstuhl für die Veranda gebaut. Jetzt sind es acht.“


  Sie pfiff anerkennend. „Du warst ja wirklich sehr fleißig.“ Dann fragte sie mit ernsterem Ton: „Gefällt es dir dort, Jake?“


  „Ja, sehr.“


  „Du willst also den Gasthof neu eröffnen und Gäste empfangen?“, fragte Bonnie.


  „Ich denke schon“, antwortete er langsam.


  „Ganz allein?“


  „Ich werde ein paar Leute einstellen müssen.“


  „Das meinte ich nicht.“


  „Bonnie, sie ist verheiratet. Ich kann sie nicht einfach anrufen und mich mit ihr verabreden.“


  „Aber wenn du könntest, würdest du das sofort tun, oder?“


  Jake schwieg. In den letzten Monaten hatte er an nichts anderes denken können.


  „Sie liebt dich, weißt du das?“


  „Schreibt sie das in ihrem Brief?“, fragte er ungläubig.


  „Nein, aber das habe ich gemerkt, als ich euch beide beobachtet habe.“


  „Sie ist verheiratet“, sagte er ein zweites Mal. „Sie muss selbst entscheiden, ob sie bei ihrem Mann bleiben will. Allerdings steht viel für sie auf dem Spiel.“


  „Das Sorgerecht für ihren Sohn“, sagte Bonnie leise.


  „Ja. Die Entscheidung liegt bei ihr. Sie weiß, dass ich sie in allem unterstützen würde.“


  „Und mehr willst du nicht machen?“, erwiderte Bonnie. „Du sitzt allein in deinem Gasthof, während Caro in Burlington Trübsal bläst?“


  Plötzlich kam ihm die Idee. „Ich muss ihr etwas bieten“, sagte er leise. „Der Gasthof reicht nicht aus, ich muss meinen Namen reinwaschen.“


  „Hier in Buffalo gibt es jede Menge Leute, die dich sofort unterstützen würden. Wann kommst du also?“


  Die Zeit ist reif, dachte Jake. Er war endlich bereit, nach Buffalo zurückzukehren, sich der Öffentlichkeit zu stellen und die Gespenster der Vergangenheit zu vertreiben.


  „Ich komme am Mittwoch, Bonnie.“


  Jakes Treffen mit den Vertretern der Stadt und seinem ehemaligen Vorgesetzten am darauffolgenden Donnerstag verlief besser, als er zu hoffen gewagt hatte.


  Am Vorabend des Termins hatte er sich mit den alten Kollegen des Polizeireviers in der Stammkneipe getroffen. Ihr herzlicher Empfang hatte Jake gutgetan.


  „Wann ziehst du die Uniform wieder an?“, fragte einer der Kollegen, als Jake sich verabschiedete.


  „Das wird nicht geschehen“, antwortete er ohne Bedauern. „Aber sollte einer von euch jemals nach Vermont kommen, ist er jederzeit in meinem Hotel willkommen.“


  Der Bürgermeister, der Leiter des Untersuchungsausschusses und der Polizeichef saßen an einem runden Tisch im Konferenzraum, als Jake eintrat. Ein vierter Mann, den Jake nicht kannte, wurde ihm als Anwalt vorgestellt. Offensichtlich befürchtete man, dass Jake Klage gegen die Stadt erheben wolle.


  „Ich freue mich, Sie wiederzusehen, McCabe“, eröffnete Polizeichef Edwin Dash die Runde. Nervös blickte er von Jake zum Bürgermeister.


  Der Bürgermeister, der in der Stadt um seine Wiederwahl fürchtete, schien über Jakes Anwesenheit nicht gerade erfreut.


  „Polizeihauptmann McCabe.“


  „Herr Bürgermeister.“


  Dash räusperte sich. „Bob Feldman vom Untersuchungsausschuss kennen Sie ja schon.“


  „Natürlich. Guten Tag.“


  Mr Feldman lächelte, als Jake ihm die Hand schüttelte. Mit ihm war zwar nicht gut Kirschen essen, dennoch hatte er einen untrüglichen Gerechtigkeitssinn. In seinem ersten Gutachten hatte er Jake von jeder Schuld freigesprochen.


  „Mr McCabe. Damit wir uns richtig verstehen: Ich habe nie zu den Leuten gehört, die Sie aus der Stadt vertreiben wollten.“


  „Danke, Mr Feldman.“


  Der Bürgermeister verzog das Gesicht, ebenso der Anwalt, ein fülliger Mann mit einer überkämmten Glatze.


  Nachdem alle ihre Plätze wieder eingenommen hatten, ergriff der Anwalt das Wort.


  „Sie wissen ja, dass die Stadt Ihnen bereits eine großzügige Abfindung gezahlt hat, als Sie aus dem Polizeidienst ausgeschieden sind. Mehr können wir Ihnen auf gar keinen Fall bieten.“


  Jake zählte innerlich bis drei, dann sagte er: „Ich bin nicht hier, weil ich eine höhere Abfindung will. Ich möchte nur, dass die internen Untersuchungen wiederaufgenommen werden. Ich möchte endlich wissen, wieso ich damals zur falschen Adresse geschickt wurde.“


  „Mr McCabe, das hatten wir doch schon geklärt und …“


  Jake unterbrach ihn: „Ich habe die Hausnummer nicht falsch gelesen. An der ganzen Sache war etwas faul. Deshalb mussten eine Frau und ihr Kind sterben. Der junge Polizist, der die Schüsse abgab, hat Selbstmord begangen. Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was damals wirklich geschehen ist.“


  „Sie hatten während der internen Untersuchung die volle Unterstützung der Stadt“, sagte der Anwalt. „Sie konnten bezahlten Urlaub nehmen. Im Anschluss fand eine Pressekonferenz statt, bei der die Untersuchungsergebnisse mitgeteilt wurden.“


  „Ich erinnere mich sehr gut an die Pressekonferenz. Man hat mich mit Lob überschüttet und damit mundtot gemacht.“ Jake wandte sich wieder an den Leiter des Untersuchungsausschusses. „Ich stelle ja gar nicht die interne Untersuchung infrage. Aber ich frage mich, ob nicht bestimmte Punkte übersehen wurden. Schließlich ging es in den Untersuchungen fast ausschließlich nur um meine Person.“


  „Auf wen hätten wir sonst unser Augenmerk richten sollen?“, entfuhr es dem Bürgermeister.


  Jake nickte. „Es ist wahr, dass der Unglücksfall unter meinem Kommando passiert ist. Aber wenn es menschliches Versagen war oder der Computer eine falsche Adresse ausgespuckt hat, dann muss für die Zukunft klargestellt werden, dass so etwas nie wieder geschieht.“


  „Vielleicht können wir die Ermittlungen wieder aufnehmen. Damals musste alles sehr schnell gehen“, erklärte der Leiter des Untersuchungsausschusses und sah den Bürgermeister fragend an. Dieser blickte mürrisch.


  „Ich wünsche nicht, dass ein Wort an die Presse dringt, bevor wir neue Erkenntnisse gewonnen haben“, warnte er den Polizeichef.


  Er hat nur Angst um seine Wiederwahl, dachte Jake. Der Polizeichef musste sich den Wünschen des Bürgermeisters fügen. Da Jake nicht länger Beamter der Stadt war, fühlte er sich ihm gegenüber nicht verpflichtet.


  Sobald das Treffen vorbei war, berief Jake eine Pressekonferenz für den nächsten Morgen ein. Er wollte nicht länger schweigen. Die Familie der Opfer hatte sein vollstes Mitgefühl, und er würde dafür sorgen, dass so ein schreckliches Unglück nie wieder passierte.


  Dieses Mal freute er sich auf den bevorstehenden Medienrummel.


  „Fass das nicht an, Cabot!“, rief Susan, als der Junge ein Stück Treibholz aufsammelte, das er am Privatstrand der Wendells gefunden hatte.


  „Es wird ihm nicht schaden!“, rief Caro ihrer Schwiegermutter zu, die mit Truman an diesem warmen Septembernachmittag auf der Terrasse saß.


  Zu Cabot gewandt, sagte sie: „Komm, wir tun so, als wäre es ein Piratenschiff.“


  „Caroline, nun ermutige ihn nicht auch noch. Wer weiß, was er als Nächstes vom Strand aufsammelt.“


  „Himmel. Vielleicht eine oder zwei Muscheln“, sagte sie leise, doch ihre Schwiegermutter ließ nicht locker.


  „Du musst sofort mit ihm ins Haus gehen, damit er sich die Hände wäscht.“


  Truman legte die Zeitung beiseite. „Mutter hat recht. Bei Keimen kann man gar nicht vorsichtig genug sein.“


  Natürlich ist er wieder auf ihrer Seite, dachte Caro. Seit ihrer Rückkehr hatte sich nichts geändert. Truman behandelte sie wie einen Menschen, den man nach Belieben formen konnte. Und er tat alles, was seine Mutter sagte.


  „Achte darauf, dass er das Desinfektionsmittel benutzt!“, rief Susan.


  Caro ging mit Cabot ins Haus, allerdings nicht, damit er sich die Hände wusch. Auch schmuggelte sie das Treibholz mit und gab es ihm zum Spielen. Sie griff zum Telefon. Seit sie zu Truman zurückgekehrt war, hatte sie diesen Anruf tätigen wollen. Schon damals, im März, wäre sie am liebsten hinter Jakes Wagen hergelaufen und hätte ihn angefleht, sie und Cabot von hier fortzubringen.


  Doch Cabot zuliebe hatte sie ihren Stolz heruntergeschluckt. Jetzt war das Maß voll. Sie konnte nicht mehr.


  Nachdem sie all ihren Mut zusammengenommen hatte, wählte sie Jakes Nummer. Zu ihrer Enttäuschung lief nur der Anrufbeantworter: „Sie sind verbunden mit dem Gasthof ‚Zur zweiten Chance‘. Leider haben wir zurzeit wegen Renovierungsarbeiten geschlossen. In der zweiten Oktoberwoche öffnen wir für Sie die Türen. Wenn Sie ein Zimmer reservieren möchten, besuchen Sie bitte unsere Internetseite.“


  Obwohl sie enttäuscht war, nicht mit Jake gesprochen zu haben, lächelte Caro. Er wollte es also doch mit dem Gasthof versuchen.


  Caro sah zu ihrem Sohn, der auf dem Teppich mit dem Piratenschiff aus Treibholz spielte. Was würde ich dafür geben, wenn ich eine Kristallkugel hätte, dachte sie. Dann wüsste ich, was die Zukunft für mich bereithält. Sie hatte keine Gewissheit. Trotzdem musste sie es versuchen.


  12. KAPITEL


  Jake fegte Laub von der Veranda, als er das Auto hörte. Wahrscheinlich war es ein Bote, der noch eine letzte Lieferung bei ihm abgeben wollte. In wenigen Tagen würde der Gasthof seine Pforten öffnen.


  Er sah über die Schulter, aber statt eines Lieferwagens kam ein Kleinwagen angefahren. Die Fahrerin kam ihm bekannt vor. Nein, das konnte nicht sein. Und doch – Caro saß hinter dem Steuer.


  Er strahlte vor Freude. Er würde sie in die Arme schließen, sobald sie ausgestiegen war. Doch dann entdeckte er den kleinen Jungen in dem Kindersitz. Caro war verheiratet. Sie hatte eine Familie und würde sie nicht verlassen. Deshalb hatte sie sich in den letzten Monaten nicht bei ihm gemeldet.


  „Hallo, Jake“, sagte sie beim Aussteigen. Der Wind wehte durch ihr langes Haar. Jake kam auf sie zu und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Er war dankbar, sie kurz berühren zu dürfen.


  „Was für eine Überraschung.“


  „Ich hätte vorher anrufen sollen“, sagte sie schuldbewusst.


  „Schon gut.“ Er spähte ins Auto. „Cabot schläft wohl?“


  „Er macht Mittagsschlaf“, erklärte sie.


  Caro wies zum Haus. „Ich dachte, du hättest schon geöffnet.“


  „In ein paar Tagen.“


  „Der Name gefällt mir: Zur zweiten Chance.“


  „Ich fand ihn passend“, erwiderte Jake.


  Sie nickte. „Ich habe gehört, dass du in Buffalo warst, um deinen Namen reinzuwaschen.“


  „Die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen, doch alles deutet darauf hin, dass es menschliches Versagen war und nicht meine Schuld.“


  „Da fällt mir ein Stein vom Herzen.“


  „Außerdem habe ich mich mit dem Vater des getöteten Mädchens getroffen“, erklärte er.


  Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. „Und?“


  „Der Mann meinte, er habe dem jungen Polizisten und mir schon vor langer Zeit vergeben. Er sagte, es würde niemandem weiterhelfen, finsteren Gedanken nachzuhängen. Als ich gehört habe, dass er mir verziehen hat, konnte ich mir selbst auch verzeihen.“ Mit leicht zitternder Stimme fügte er hinzu. „Und ich habe Miranda verziehen, was sie unserem Kind angetan hat.“


  „Ach, Jake, das freut mich so.“ Sie drückte seinen Arm. „Du siehst glücklich aus.“


  „Das bin ich“, sagte er, obwohl er das, was sein Glück komplett gemacht hätte, nicht haben konnte. Wie gern hätte er sie in den Arm genommen, sie geküsst und gebeten, für immer bei ihm zu bleiben.


  Sie sprach wieder vom Gasthof. „Das Haus sieht prächtig aus.“


  Er lächelte. „Ich habe mich an deinen Rat gehalten und eine Hilfe für den Empfangstresen eingestellt.“


  Caro lachte. „Auf der Internetseite habe ich gelesen, dass du bis Silvester ausgebucht bist.“


  „Lass dich davon nicht täuschen. Meine Familie hat die Hälfte der Zimmer reserviert.“ Er nahm den Besen in die Hand. „Wohin fahrt ihr?“


  „Nach Montpelier.“


  „Ach, ja?“, sagte er überrascht.


  „Ja, ich kann wieder an meiner alten Schule arbeiten, zunächst nur halbtags, aber …“


  „Caro …“


  Sie unterbrach ihn. „Ich habe Truman verlassen. Dieses Mal ist es für immer.“ Ihr Blick wanderte zu ihrem Sohn. „Ich werde das volle Sorgerecht beantragen.“


  „Und jetzt bist du gekommen, um das Darlehen von mir anzunehmen.“


  „Wenn es noch gilt, sehr gern. Aber da ist noch etwas.“ Sie leckte sich nervös über die Lippen. „Du hast doch gesagt, dass du dich womöglich in mich verliebst. Bis du darüber hinweg?“


  „Längst nicht.“ Er ließ den Besen fallen, damit er sie in die Arme schließen konnte. Cabot wachte auf. Seine Augen blinzelten schläfrig.


  „Wo sind wir, Mama?“, fragte er.


  „Ich weiß die Antwort“, sagte Jake. „Ihr seid zu Hause.“


  EPILOG


  Es dauerte noch ein Jahr, bis Jakes Antwort wahr wurde.


  Caro und ihr Sohn lebten in dieser Zeit in einer kleinen Wohnung in Montpelier. Ihr machte das Warten nichts aus. So hatte sie Zeit, Jake besser kennenzulernen und sich Klarheit über ihre Gefühle zu verschaffen.


  Die Zeit schmiedete auch Jake und Cabot immer fester zusammen. Es war eine Freude, ihnen zuzusehen. Jake zeigte Engelsgeduld, wenn es galt, ihm all die Dinge beizubringen, die er von seinem eigenen Vater gelernt hatte. Cabot konnte bereits die verschiedenen Werkzeuge aufzählen, die Jake in seiner Werkstatt benutzte. Natürlich durfte er sie nicht anfassen, sondern saß in sicherer Entfernung, wenn Jake arbeitete.


  Der Gasthof war fast immer ausgebucht. Ganz selten war an einem schönen Herbstwochenende noch ein Zimmer frei. Viele Gäste ließen sich sogar auf die Warteliste setzen, falls jemand absagte.


  Jakes Familie kam häufig zu Besuch. Alle waren ganz vernarrt in Cabot und ernannten ihn zum Ehrenmitglied der Familie, lange bevor Caros Scheidung ausgesprochen war.


  Mit dem Geld, das Jake ihr geliehen hatte, hatte sich Caro einen ausgezeichneten Anwalt nehmen können.


  „Du hast dich verändert, Caroline“, sagte Truman zu ihr, nachdem das Urteil ausgesprochen war.


  „Ein bisschen“, gab sie zu. „Vielleicht siehst du mich aber auch zum ersten Mal als die Frau, die ich bin, und nicht als diejenige, die ich deiner Meinung nach sein sollte.“


  Caros Selbstvertrauen zeigte Wirkung. Truman machte seine Drohung, das Scheidungsurteil anzufechten, nicht wahr, auch wenn Susan ihn dazu drängte.


  Die Blätter wirbelten auf, als Caro in die Einfahrt zum Gasthof fuhr. Jake und Cabot standen vor der Tür. Cabot spielte in einem Haufen Blätter. Jake strahlte übers ganze Gesicht. Wie konnte ich ihn jemals für mürrisch halten? fragte Caro sich.


  Als sie ausstieg, sah Jake sie fragend an. Er hatte darauf gewartet, dass sie vom Gericht zurückkam. Caro hätte anrufen können, doch sie wollte ihm die gute Nachricht selbst überbringen.


  „Mommy!“ Cabot lief auf sie zu. Caro gab ihm einen Kuss, dann schickte sie ihn ins Haus, damit er sich ein Glas Saft von der Köchin geben ließ.


  „Wie ist es gelaufen?“, fragte Jake, als sie allein waren.


  Sie atmete tief ein. „Die Scheidung ist durch, ich habe das volle Sorgerecht. Allerdings hat Truman ein 14-tägiges Besuchsrecht.“


  „Ist das für dich in Ordnung?“


  „Auf jeden Fall. Ich werde Truman nicht das Recht verweigern, seinen Sohn zu sehen. Außerdem soll Cabot Zeit mit seinem leiblichen Vater verbringen dürfen.“


  „Ich liebe ihn wie meinen eigenen Sohn“, sagte Jake leise.


  „Das weiß ich.“ Sie legte den Kopf schief. „Ich habe eine Frage, Jake McCabe.“


  „Eine Frage?“


  „Wie schnell können wir heiraten?“


  Ein Strahlen ging über sein Gesicht, als er sie an sich zog. „Soll das ein Heiratsantrag sein?“


  „Wenn es einer ist, dann hast du meine Frage nicht beantwortet. Wie schnell kann ich deine Frau werden?“


  „Nicht schnell genug“, sagte er zu ihr und sah ihr tief in die Augen. „Nicht schnell genug, Caro.“


  – ENDE –
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